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    Das Buch



    Langersehnt und endlich da: »Days of Blood and Starlight« Der Folgeband zu »Daughter of Smoke and Bone«


    Wo würdest du dich verstecken, wenn die ganze Welt nach dir sucht? Was würdest Du tun, wenn deine große Liebe plötzlich deine Familie auf dem Gewissen hat? Wie würdest du entscheiden, wem du trauen kannst, und wem nicht? Der Traum vom Frieden, den Karou und Akiva einst teilten, ist vorbei. Wenn aus Liebe Hass wird, kann uns nur noch die Hoffnung retten... Karous Welt ist zusammengebrochen: Ihre große Liebe, der Seraph Akiva, ist für den Tod ihrer Familie verantwortlich. Jetzt hat sie nur noch ein Ziel: den jahrtausendealten Krieg zwischen den Chimären, zu denen sie selbst gehört, und den Seraphim zu beenden. Gemeinsam mit ihrem einstigen Feind Thiago -dem Weißen Wolf- zieht Karou sich in die Wüste Marokkos zurück, um dort eine neue Armee zu bilden. Eine Armee aus Monstern. Und wenn es nach Karou geht, wird zumindest die letzte Vertraute, die ihr geblieben ist, ihre beste Freundin Zuzana, aus alledem herausgehalten werden. Wer Zuzana kennt weiß allerdings, dass sie sich nicht gerne bremsen lässt... Akiva dagegen will sich unbedingt von seiner Schuld befreien. Er hatte nur im Irrtum gehandelt, dachte Karou wäre tot, und wollte sie rächen. Um seine Tat zu sühnen, plant er deshalb einen gefährlichen Verrat an seinen eigenen Leuten. Aber wird Akivas Plan aufgehen? Und kann Karou ihre Trauer überwinden, und Akiva jemals verzeihen? "Wow, ich wünschte, ich hätte dieses Buch geschrieben!" Patrick Rothfuss
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    Laini Taylor hat bereits mehrere Romane veröffentlicht. Sie hat Literatur und Kunst studiert und lebt in Portland, Oregon mit Ehemann und Tochter Clementine. Bei Fischer FJB hat sie bereits »Daughter of Smoke and Bone – Zwischen den Welten« veröffentlicht.
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    Was bisher geschah


    Seit Ewigkeiten liegen die Chimären mit den Seraphim im Krieg. Chimären sind für die Seraphim »Bestien«. Die Chimären wiederum nennen die Seraphim stets nur »die Engel«. Die Seraphim haben die stärkeren Heere, aber jahrtausendelang konnten sich die Heere der Chimären durch Magie erneuern. Der Schlüssel zu dieser Magie war Brimstone, der Wiedererwecker. Seit es ihn nicht mehr gibt, sind die Chimären besiegt. Eretz, das Anderswo, wird nun vom Imperium der Seraphim beherrscht.


    


    

  


  


  
    
      
    


    
      
    

  


  
    
      
        
          Für Jim, ganz extrem
        

      

    

  


  
    


    

  


  


  
    Es war einmal,

    da zogen ein Engel und ein Teufel

    an einem Wunschknochen,

    und als er brach,

    brach die ganze Welt entzwei.
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    Das Mädchen auf der Brücke


    Prag, Anfang Mai. Schwer und grau hing der Himmel über den Märchendächern, und die ganze Welt sah zu. Satelliten überwachten die Karlsbrücke Tag und Nacht, für den Fall, dass die Besucher zurückkamen. In dieser Stadt waren schon öfters seltsame Dinge geschehen, aber nichts derart Seltsames. Jedenfalls nicht, seit es Kameras gab, um solche Vorkommnisse aufzuzeichnen. Und sie gnadenlos auszuschlachten.


    »Bitte sag mir, dass du pinkeln musst.«


    »Was? Nein. Nein, muss ich nicht. Frag gar nicht erst.«


    »Ach komm schon. Ich würde es ja selbst machen, wenn ich könnte, aber das kann ich nicht. Ich bin ein Mädchen.«


    »Ich weiß. Das Leben ist so unfair. Und ich werde trotzdem nicht Karous Ex-Freund für dich anpinkeln.«


    »Was? Das wollte ich gar nicht fragen.« In ihrem allervernünftigsten Ton erklärte Zuzana: »Ich will nur, dass du in einen Ballon pinkelst, damit ich Kaz damit bewerfen kann.«


    »Oh.« Mik tat für etwa anderthalb Sekunden so, als würde er den Vorschlag seiner Freundin ernsthaft in Betracht ziehen. »Nein.«


    Zuzana stieß einen tiefen Seufzer aus. »Na schön. Aber du weißt, dass er es verdient hätte.«


    Ihr Angriffsziel – Kaz: mit vollen Namen Kazimir, unverschämt gutaussehend, angehender Schauspieler und Herzensbrecher von Beruf – stand drei Meter von ihnen entfernt und ließ sich von einer internationalen Nachrichtencrew interviewen. Es war nicht sein erstes Interview. Nicht einmal sein zehntes. Zuzana hatte das Zählen mittlerweile aufgegeben. Was gerade dieses Interview jedoch zu einem ganz besonderen Ärgernis machte, war die Tatsache, dass er es direkt vor Karous Apartment gab, das sowieso schon viel zu viel Aufmerksamkeit von der Polizei und verschiedenen Sicherheitsbehörden auf sich gezogen hatte – ohne dass dieser Vollidiot die Adresse in alle Welt hinausschrie.


    Kaz war eifrig damit beschäftigt, sich einen Namen als Ex-Freund des »Mädchens auf der Brücke« zu machen, wie Karou – Zuzanas beste Freundin – seit dem legendären Luftkampf zwischen ihr und einem Engel genannt wurde, der die Augen der ganzen Welt vor einiger Zeit auf Prag gelenkt hatte.


    »Ein Engel«, hauchte die Reporterin, die natürlich jung und hübsch war – auf die typische Katalogmodel-Schrägstrich-Auftragsmörderin-Art, die die meisten Fernsehreporterinnen gemeinsam hatten. »Haben Sie das geahnt?«


    Kaz lachte. Zuzana hatte es vorausgesehen und äffte sein Lachen genau im gleichen Augenblick nach. »Was? Dass es wirklich Engel gibt oder dass meine Freundin sich mit ihnen anlegt?«


    »Ex-Freundin«, fauchte Zuzana.


    »Beides schätze ich«, lachte die Reporterin.


    »Nein, keins von beidem«, gab Kaz zu. »Aber Karou hatte schon immer Geheimnisse.«


    »Was für Geheimnisse?«


    »Na ja, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie verschlossen sie ist. Ich weiß nicht mal ihre Nationalität oder ihren Nachnamen, wenn sie denn einen hat.«


    »Und das hat Sie nie gestört?«


    »Ach nein, das war okay für mich. Karou war ein schönes mysteriöses Mädchen. Sie hatte immer ein Messer in ihrem Stiefel, sie konnte unglaublich viele Sprachen sprechen, und sie hat diese Monster gezei…«


    »Erzähl ihr, wie sie dich durchs Fenster geworfen hat!«, rief Zuzana dazwischen.


    Kaz versuchte, sie zu ignorieren, aber die Reporterin hatte sie gehört. »Ist das wahr? Hat sie Ihnen weh getan?«


    »Na ja, das war nicht das Schönste, was mir je passiert ist.« Charmantes Lachen wie aufs Stichwort. »Aber ich wurde nicht verletzt. Vermutlich war es meine eigene Schuld. Ich hab sie erschreckt. Das wollte ich natürlich nicht, aber sie hatte gerade irgendeinen Kampf hinter sich und war total nervös. Sie stand barfuß im Schnee, blutüberströmt.«


    »Wie furchtbar! Hat sie Ihnen erzählt, was passiert war?«


    »Nein!«, schrie Zuzana erneut dazwischen. »Weil sie damit beschäftigt war, ihn durchs Fenster zu werfen!«


    »Eigentlich war es eine Tür«, berichtigte Kaz und warf Zuzana einen bösen Blick zu. »Diese Tür.« Er zeigte hinter sich.


    »Diese Tür hier?« Die Reporterin war begeistert. Sie streckte die Hand aus und berührte das Glas, als hätte es eine Bedeutung – als wäre das reparierte Glasfenster der Tür ein wichtiges Symbol für die Menschheit, nur weil ein schlechter Schauspieler hindurchgeschleudert worden war.


    »Bitte!«, flehte Zuzana Mik an. »Er steht direkt unter dem Balkon.« Zuzana hatte die Schlüssel zu Karous Wohnung, was sehr hilfreich gewesen war, als sie in aller Eile die Skizzenbücher ihrer besten Freundin hatte verschwinden lassen, bevor irgendwelche Ermittler sie in die Finger bekommen konnten. Karou hatte eigentlich gewollt, dass Zuzana in ihrem Apartment wohnte, aber jetzt, dank Kaz, herrschte hier viel zu viel Trubel. »Sieh doch.« Zuzana zeigte hoch. »Der Ballon würde genau auf seinem Kopf landen. Und du hast doch so viel Tee getrunk…«


    »Nein.«


    Die Reporterin beugte sich zu Kaz vor. Verschwörerisch. »Also … Wo ist sie jetzt?«


    »Meint sie das ernst?«, murrte Zuzana. »Als ob er das wüsste. Als hätte er es den letzten fünfundzwanzig Reportern nur nicht erzählt, weil er sein weltbewegendes Geheimnis allein mit ihr teilen wollte.«


    Unten auf der Treppe zuckte Kaz die Achseln. »Wir haben es alle gesehen. Sie ist weggeflogen.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er es immer noch nicht fassen, und sah direkt in die Kamera. Er sah so viel besser aus, als er es verdient hatte. Wegen Typen wie ihm wünschte Zuzana sich, dass gutes Aussehen etwas wäre, was einem bei schlechtem Benehmen aberkannt wurde. »Sie ist weggeflogen«, wiederholte er, die Augen weit aufgerissen in künstlichem Erstaunen. Er inszenierte diese Interviews wie Theaterstücke; immer wieder dieselbe Show, nur mit kleinen Improvisationen je nach den Fragen, die ihm gestellt wurden. Das wurde langsam wirklich öde.


    »Und Sie haben keine Ahnung, wo sie jetzt sein könnte?«


    »Nein. Immer wieder musste sie ganz plötzlich weg, und dann war sie tagelang verschwunden. Sie hat mir nie gesagt, wo sie war, aber wenn sie zurückkam, war sie jedes Mal fix und fertig.«


    »Glauben Sie, sie wird auch jetzt zurückkommen?«


    »Ich hoffe es.« Ein weiterer schmachtender Blick in die Kamera. »Ich vermisse sie.« Zuzana ächzte, als hätte sie schlimme Schmerzen. »Ohhh, bitte, bitte mach, dass er endlich die Klappe hält …«


    Aber Kaz hielt nicht die Klappe. Stattdessen wandte er sich wieder der Reporterin zu und fuhr fort: »Das einzig Gute an der ganzen Sache ist, dass ich all diese Emotionen in meinem Beruf verwenden kann. Die Sehnsucht, die schreckliche Ungewissheit. Sie machen meine Auftritte so viel gefühlvoller.« Mit anderen Worten: Wen interessiert Karou, reden wir doch lieber über mich …


    Die Reporterin fiel natürlich auf seine Masche herein. »Sie sind also Schauspieler«, gurrte sie, und Zuzana hatte endgültig die Schnauze voll.


    »Ich gehe da hoch«, verkündete sie. »Behalt deinen Blasentee ruhig für dich. Ich finde schon irgendwas anderes.«


    »Zuze, was hast du …«, setzte Mik an, aber Zuzana marschierte schon davon. Er folgte ihr.


    Und als drei Minuten später ein rosa Ballon von Karous Balkon fiel und direkt auf Kazimirs Kopf landete, hatte der schlechte Schauspieler es Mik zu verdanken, dass sich kein »Blasentee« über ihn ergoss. Es war Parfüm, mehrere Flaschen Parfüm mit einer gehörigen Portion Backpulver gemixt, damit sich eine richtig schön klebrige Masse ergab. Sie klatschte seine Haare an und triefte ihm in die Augen, und sein Gesichtsausdruck war absolut unbezahlbar. Das wusste Zuzana, denn obwohl die Übertragung nicht live war, strahlte der Nachrichtensender das Interview trotzdem mitsamt seinem abrupten Ende aus.


    Immer und immer wieder.


    Es war ein Sieg, aber Zuzana konnte sich nicht darüber freuen. Denn als sie Karou zum gefühlten vierhundertsten Mal anrief, meldete sich sofort die Mailbox, und damit wusste sie, dass ihr Handy tot war. Ihre beste Freundin war verschwunden, wahrscheinlich in eine andere Welt, und das konnten nicht einmal mehrere Wiederholungen von einem nach Luft schnappenden Kaz mit einer Krone aus Parfümkleister und rosa Ballonfetzen auf dem Kopf wiedergutmachen.


    Dazu wäre schon Pisse nötig gewesen.


    


    

  


  


  
    Asche und Engel


    Der Himmel über Usbekistan, in derselben Nacht.


    Das Portal war ein Riss in der Luft. Der Wind strömte in beide Richtungen hindurch, zischend wie Atem durch zusammengebissene Zähne, und dort, wo er die Ränder verschob, offenbarte der Himmel von Karous Welt plötzlich den Himmel von Eretz. Akivas Welt. Er beobachtete das Wechselspiel der Sterne in dem Spalt, während er sich darauf vorbereitete, ihn zu durchqueren. Auf der anderen Seite leuchteten Eretz’ Sterne sichtbar-unsichtbar, sichtbar-unsichtbar, und er tat es ihnen mit einem Unsichtbarkeitszauber gleich. Jenseits des Portals hatten die Seraphim sicher Wachen stationiert, und er wusste nicht, ob er sich seinem eigenen Volk zeigen oder unsichtbar bleiben sollte.


    Was erwartete ihn in Eretz?


    Wenn seine Geschwister ihn als Verräter bloßgestellt hatten, dann würden ihn die Wachen sofort festnehmen – oder es zumindest versuchen. Akiva wollte nicht glauben, dass Hazael und Liraz dazu fähig wären, aber er erinnerte sich nur zu gut an die durchdringenden Blicke, mit denen sie ihn bei ihrer letzten Begegnung gemustert hatten: an Liraz’ Wut über seinen Treuebruch, an Hazaels stumme Verachtung.


    Eine Gefangennahme konnte er nicht riskieren. Er wurde heimgesucht von einem anderen letzten Blick, noch durchdringender und noch nicht lange zurückliegend.


    Karou.


    Vor zwei Tagen hatte sie ihn in Marokko verlassen, mit einem letzten Blick über die Schulter, der so weh tat, dass Akiva fast wünschte, sie hätte ihn stattdessen umgebracht. Ihr Kummer war nicht einmal das Schlimmste gewesen. Es war ihre Hoffnung, die ihm das Herz brach, ihre trotzige, aussichtslose Hoffnung, dass das, was er ihr gesagt hatte, nicht wahr sein konnte. Denn er wusste mit absoluter, purer Hoffnungslosigkeit, dass es stimmte.


    Die Chimären waren vernichtet. Ihre Familie war tot.


    Und er war schuld daran.


    Seine Niedertracht zerfraß ihn, er spürte jeden Biss tief in seiner Seele; die reißenden Zähne, die Schuld, die tief in seinem Innern an ihm fraß, die grauenhafte Wahrheit dessen, was er ihr angetan hatte. Vielleicht stand Karou gerade in diesem Moment knöcheltief in der Asche ihres Volkes, völlig allein, umgeben von den rauchgeschwärzten Ruinen von Loramendi. Oder schlimmer noch: Vielleicht war sie zusammen mit diesem Scheusal, Razgut, dem Gefallenen, der sie nach Eretz geführt hatte – und was würde dann mit ihr passieren?


    Er hätte ihnen folgen sollen. Karou wusste nicht, was sie erwartete. Die Welt, in die sie zurückkehrte, war nicht die Welt aus ihrer Erinnerung. Sie würde in Eretz weder Hilfe noch Trost finden – nur Asche und Engel. In den früheren freien Bezirken wimmelte es von Seraphim-Patrouillen, die letzten überlebenden Chimären waren in Ketten gelegt und wurden von den Peitschen der Sklavenhändler nach Norden getrieben. Man würde sie entdecken – wie könnte man das Mädchen mit den lapislazuliblauen Haaren, das ohne Flügel über den Himmel schoss, übersehen? Sie würde gefangen genommen oder getötet werden.


    Akiva musste sie finden, bevor es jemand anderes tat.


    Razgut hatte behauptet, er würde ein Portal nach Eretz kennen, und angesichts dessen, was er war – einer der Gefallenen, ein Seraph, der vor tausend Jahren von den Engeln verstoßen worden war – stimmte das wahrscheinlich sogar. Akiva hatte zuerst versucht, die Spur der beiden in Marokko aufzunehmen, aber als er damit keinen Erfolg hatte, war ihm nichts anderes übriggeblieben, als das Portal aufzusuchen, das er selbst wiederentdeckt hatte – das Portal, das er jetzt vor sich sah. In der Zeit, die er mit seinem Flug über Berge und Ozeane verschwendet hatte, konnte alles Mögliche passiert sein.


    Er entschied sich für die Unsichtbarkeit. Erst mal. Sie kostete ihn nichts, was er nicht sowieso bezahlte. Der Preis für Magie war Schmerz, und dank seiner alten Verletzung hatte er davon mehr als genug. Er konnte ihn einfach nehmen und gegen die Magie eintauschen, die er brauchte, um sich aus der Luft zu löschen.


    Dann kehrte er nach Hause zurück.


    Der Übergang von der einen in die andere Welt geschah beinahe unmerklich. Die Berge hier sahen fast genauso aus wie die Berge dort. Der einzige Unterschied war, dass in der Menschenwelt die Lichter von Samarkand am Horizont geschimmert hatten. Hier war keine Stadt zu sehen, nur ein Wachturm auf einer Bergspitze, zwei Seraphim-Wachen, die hinter der Brüstungsmauer auf und ab marschierten, und am Himmel das Wahrzeichen von Eretz: zwei Monde, der eine strahlend hell, der andere geisterhaft blass.


    Nitid, die helle Mondschwester, war die Chimärengöttin über fast alles – alles außer Mördern und heimlich Liebenden. Die fielen Ellai zu.


    Ellai. Bei ihrem Anblick wurde Akiva nervös. Ich kenne dich, Engel, schien sie zu flüstern, denn hatte er nicht einen Monat lang in ihrem Tempel gelebt, aus ihrer heiligen Quelle getrunken und sogar sein Blut dort vergossen, als der Weiße Wolf, der General der Chimären, ihn fast getötet hätte?


    Die Göttin der Mörder hat mein Blut gekostet, dachte er und fragte sich, ob sie wohl auf den Geschmack gekommen war und mehr wollte.


    Hilf mir, Karou zu beschützen, und du kannst es haben, alles, bis zum letzten Tropfen.


    Seine Angst war wie ein Fanghaken, der ihn nach Südwesten zog, immer schneller und schneller, während die Sonne langsam am Himmel emporkletterte und die Angst sich in Panik verwandelte, Panik, dass er zu spät kommen würde. Und wenn er zu spät kam … wie würde er Karou vorfinden? Tot? Allzu genau erinnerte er sich an Madrigals Hinrichtung: das dumpfe Geräusch, mit dem ihr Kopf auf dem Boden aufgeschlagen war, das Klappern der Hörner, die verhinderten, dass der Kopf vom Schafott rollte. Aber es war nicht mehr Madrigal, die er vor seinem inneren Auge sah, sondern Karou, dieselbe Seele in einem anderen Körper. Denn Karou war Madrigal gewesen – vor langer Zeit. Sie hatte nun keine Hörner mehr, die verhindern würden, dass ihr abgeschlagener Kopf wegrollte, nur ihre faszinierenden blauen Haare. Und auch wenn ihre Augen jetzt schwarz statt braun waren, würden sie genauso erlöschen, ihn genauso blicklos anstarren, und sie würde genauso tot sein. Wieder. Wieder und für immer, denn es gab keinen Brimstone mehr, der sie wiedererwecken konnte. Von jetzt an war der Tod endgültig.


    Wenn er zu spät kam. Wenn er sie nicht rechtzeitig fand.


    Dann sah er sie endlich vor sich: die Ruinen, die einmal Loramendi gewesen waren, die Festungsstadt der Chimären. Umgestürzte Türme, zerschmetterte Mauern, verkohlte Knochen – all das vereinte sich zu einem diffusen Trümmerfeld aus Asche. Selbst die Eisenstäbe, die die Stadt überspannt hatten, lagen zerbrochen am Boden, als hätten die Götter selbst sie entzweigerissen.


    Akiva hatte das Gefühl, an seinem eigenen Herzen zu ersticken. Er flog über den Ruinen hin und her und suchte nach einem Schimmer von Blau in der gähnenden Leere von Grau und Schwarz, die sein eigener grausamer Sieg war. Doch er fand nichts.


    Karou war nicht hier.


    Er suchte den ganzen Tag und auch den nächsten, in Loramendi und darüber hinaus. Fieberhaft kreisten seine Gedanken um die Frage, wo sie sein könnte, und er versuchte, die andere Frage zu verdrängen, die sich daran anschloss: Was war mit ihr passiert? Die Szenarien, die er sich unweigerlich ausmalte, wurden mit jeder Stunde, die verging, düsterer, und seine Ängste nahmen albtraumhafte Dimensionen an, inspiriert von all den schrecklichen Dingen, die er in seinem Leben gesehen und getan hatte. Immer entsetzlichere Bilder stürmten auf ihn ein. Immer wieder presste er sich die Hände auf die Augen, um die Phantasien zu vertreiben. Nimm mir alles, nur nicht Karou. Sie musste am Leben sein.


    Den Gedanken, dass dem nicht so war, konnte er nicht ertragen.


    


    

  


  


  
    Fräulein Funkstille


    
      Von: Zuzana <rabidfairy@shakestinyfist.net>
    


    
      Betreff: Fräulein Funkstille
    


    
      An: Karou <bluekarou@hitherandthithergirl.com>
    



    Na, Fräulein Funkstille, ich schätze, du bist schon weg und hast meine UNGLAUBLICH WICHTIGEN NACHRICHTEN nicht gekriegt.


    Dann bist Du also IN EINER ANDEREN WELT. Ich wusste schon immer, dass Du ein irres Huhn bist, aber damit hatte ich dann doch nicht gerechnet. Wo bist Du und was machst Du? Du hast ja keine Ahnung, wie lebensbedrohlich diese Neugier für mich ist. Wie läuft’s? Mit wem treibst Du Dich rum? (Akiva? Bitte, bitte?) Und die allerwichtigste Frage: Gibt es in der anderen Welt Schokolade? Ich schätze, es gibt dort kein WLAN und keine direkte Zugverbindung in deine alte Heimat, oder jedenfalls hoffe ich das, denn falls ich rausfinde, dass Du Dich einfach in Fräulein Flirtsucht verwandelt und mich deshalb immer noch nicht besucht hast, muss ich leider drastische Maßnahmen ergreifen. Vielleicht versuche ich diese eine Sache, Du weißt schon, wo die Augen ganz nass und blöde werden – wie heißt das noch mal? Weinen?


    Oder auch nicht. Vielleicht HAUE ich Dich stattdessen und verlasse mich darauf, dass Du mich nicht zurückhaust, weil ich so entzückend klein bin. Das wäre ja, als würdest Du ein Kind hauen.


    (Oder einen Dachs.)


    Aber mal im Ernst. Hier ist alles in Ordnung. Ich hab Kaz mit einer Parfümbombe beworfen und es damit ins Fernsehen geschafft. Deine Skizzenbücher veröffentliche ich unter meinem eigenen Namen, und Deine Wohnung habe ich an Piraten vermietet. Schweißstinkende Piraten. Ich bin einem Engelkult beigetreten und gehe jeden Tag zu einem Betzirkel und außerdem JOGGEN, um mich für mein Apokalypse-Outfit in Form zu bringen. Das habe ich natürlich auch jederzeit dabei, für den FALL DER FÄLLE.


    Was noch? Lass mich überlegen. *an der Lippe zupf*


    Aus offensichtlichen Gründen sind Menschenmengen schlimmer denn je. Meine Menschenfeindlichkeit kennt keine Grenzen. Hass steigt von mir auf wie Comic-Hitzewellen. Die Marionetten-Show bringt gut Kohle, aber wird langsam öde, und ich verbrauche meinen Vorrat an Ballettschuhen so schnell, als gäbe es kein Morgen – was es, wenn mein Engelkult recht hat, wirklich nicht geben wird.


    (Juhu!)


    Mik ist toll. Ich war in letzter Zeit ein bisschen schlecht drauf (ähem …) und weißt Du, was er gemacht hat, um mich aufzumuntern? Ich hab ihm die Geschichte erzählt, wie ich als Kind auf der Kirmes unbedingt an so einem dämlichen Kuchen-Tanzwettbewerb teilnehmen wollte, um endlich mal ganz allein einen kompletten Kuchen aufessen zu können, und dann später gemerkt hab, dass ich den Kuchen genauso gut hätte kaufen können. Der schlimmste Tag meines Lebens. Und was hat Mik gemacht? Einen Kuchentanz-Wettbewerb ganz für mich allein geschmissen! Es gab Musik und SECHS GANZE KUCHEN, und nachdem ich sie alle gewonnen hatte, haben wir sie in den Park mitgenommen und uns mit diesen extra langen Gabeln gegenseitig gefüttert – fünf Stunden lang! Der beste Tag meines Lebens.


    Bis zu dem, an dem Du zurückkommst.


    Ich hab Dich ganz dolle lieb, und ich hoffe, Du bist in Sicherheit und glücklich und jemand (Akiva?) schmeißt Dir – wo immer Du bist – einen Kuchentanz-Wettbewerb oder was feurige Engelsjungen sonst so für ihre Mädels tun.


    *Kuss/Haue*



    Zuze


    


    

  


  


  
    Keine Geheimnisse mehr


    »Na, wenn das keine Überraschung ist.«


    Das war Hazael. Liraz stand neben ihm. Akiva hatte auf sie gewartet. Es war später Abend, und er hatte den Trainingsplatz hinter den Baracken von Kap Armasin aufgesucht, einer ehemaligen Chimärengarnison, in der sein Regiment am Ende des Kriegs stationiert gewesen war. Er hatte die rituelle Kata-Kampftechnik geübt, senkte jetzt aber seine Schwerter, wandte sich seinen Geschwistern zu und wartete ab, was sie tun würden.


    Bei seiner Ankunft in Kap Armasin war er nicht gestellt worden. Obwohl er den Unsichtbarkeitszauber mittlerweile abgelegt hatte. Die Wachen hatten ihn wie üblich mit großen Augen angestarrt und ehrfurchtsvoll vor ihm salutiert – für sie war er der Bezwinger der Bestien, der Prinz der Bastarde, ein Held, daran hatte sich nichts geändert. Also hatten Hazael und Liraz ihrem Kommandanten entweder nichts von seinem Verrat gesagt, oder die Neuigkeiten waren einfach noch nicht zu den niederen Rängen durchgedrungen. Er hätte wahrscheinlich vorsichtiger sein sollen, wo er doch keine Ahnung hatte, was ihn erwartete. Aber er konnte momentan nicht klar denken.


    Nicht nach dem, was er in den Kirin-Höhlen gefunden hatte.


    »Sollte es meine Gefühle verletzen, dass er nicht direkt zu uns gekommen ist?«, fragte Liraz, an Hazael gewandt.


    »Gefühle?« Hazael sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Hast du so was überhaupt?«


    »Ich habe ein paar Gefühle«, entgegnete Liraz. »Aber keine nutzlosen. Wie Reue.« Sie sah Akiva an. »Oder Liebe.«


    Liebe.


    Die Wunden tief in Akivas Innerem öffneten sich klaffend und drohten ihn zu verschlingen.


    Zu spät. Er war zu spät gekommen.


    »Soll das heißen, dass du mich nicht liebst?«, fragte Hazael seine Schwester. »Denn ich liebe dich. Glaube ich.« Er dachte kurz nach. »Ach nein, das ist bloß Angst.«


    »Angst habe ich auch nicht.«


    Akiva wusste nicht, ob das stimmte; er bezweifelte es, aber Liraz hatte tatsächlich weniger Angst als die meisten und versteckte sie besser. Schon als Kind hatte sie sich nicht einschüchtern lassen und war immer die Erste gewesen, die in den Kampfring stieg, ganz gleich wer ihr Gegner war. Er kannte Hazael und Liraz schon genauso lange wie sich selbst. Im gleichen Monat im Harem des Imperators Joram zur Welt gekommen, waren sie alle drei zusammen den Unseligen – Jorams Armee von Bastarden – übergeben und dort zu Waffen des Reichs großgezogen worden. Und sie waren wahrlich loyale Waffen gewesen, hatten Seite an Seite in unzähligen Schlachten gekämpft. Bis zu dem Tag, an dem Akivas Leben sich geändert hatte und ihres nicht.


    Und jetzt hatte es sich erneut geändert.


    Was war passiert und wann? Nur wenige Tage waren seit Marokko und Karous letztem Blick vergangen. Es war einfach nicht möglich. Was war passiert?


    Akiva fühlte sich betäubt, wie in einen Mantel aus Leere gehüllt. Stimmen schienen ihn nicht recht zu erreichen – er konnte sie hören, aber wie aus weiter Ferne, und er hatte das seltsame Gefühl, nicht wirklich da zu sein. Mit dem Kata hatte er versucht, sich zu zentrieren und Sirithar zu erreichen, den Zustand der Ruhe, in dem die Göttersterne durch den Schwertkämpfer agieren, aber das war die falsche Übung gewesen. Er war ruhig. Unnatürlich ruhig.


    Hazael und Liraz sahen ihn seltsam an und wechselten einen Blick.


    Endlich zwang Akiva sich zum Sprechen. »Ich hätte euch gesagt, dass ich zurück bin, aber ich war sicher, dass ihr das schon wusstet.«


    »Ich wusste es tatsächlich.« Hazael klang fast entschuldigend. Wenn etwas Bedeutendes vor sich ging, wusste er immer als einer der Ersten davon. Wegen seiner lockeren Art und seinem trägen Lächeln erweckte er den Eindruck, keinen Ehrgeiz zu besitzen, was ihn ungefährlich erscheinen ließ, und das machte er sich seit jeher zunutze. Die Leute redeten ganz offen mit ihm; er war der geborene Spion, umgänglich, scheinbar uneigennützig, aber auf eine ganz natürliche, völlig unterschätzte Art gerissen.


    Liraz war ebenfalls gerissen, aber sie wirkte auch alles andere als ungefährlich. Die eisige Schönheit mit dem vernichtenden Blick trug ihre Haare zu einem Dutzend strenger Zöpfe zurückgezurrt, die in den Augen ihrer Brüder immer schmerzhaft ausgesehen hatten. Hazael hatte sie immer gerne damit aufgezogen, dass ihre Frisur ihr bestimmt genügend Schmerzen bereitete, um sie als Tribut für Magie einzusetzen. Ihre Finger, die in diesem Moment ruhelos auf ihre Unterarme trommelten, waren so mit eintätowierten Tötungsmalen überzogen, dass sie aus der Distanz fast völlig schwarz aussahen.


    Als ihr Regiment eines Abends in ausgelassener und ein wenig betrunkener Stimmung darüber abgestimmt hatte, wen sie am wenigsten zum Feind haben wollten, hatte Liraz konkurrenzlos gewonnen.


    Und jetzt standen sie hier – Akivas engste Vertraute, seine Familie. Was hatte der Blick, den sie austauschten, zu bedeuten? In seinem seltsam entrückten Zustand konnte er sich fast einbilden, dass es irgendein fremder Soldat war, über dessen Schicksal sie entschieden. Was würden sie tun?


    Er hatte sie angelogen, ihnen jahrelang etwas vorgemacht, sie ohne Erklärungen verlassen und sich dann, auf der Brücke in Prag, gegen sie entschieden. Den Horror dieses Moments würde er niemals vergessen – wie er zwischen seinen Geschwistern und Karou gestanden hatte und eine Wahl hatte treffen müssen, die nie wirklich eine Wahl gewesen war, sondern nur die grausame Illusion einer solchen. Er konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass sie ihm jemals vergeben würden.


    Sag etwas, drängte er sich innerlich. Er suchte nach Worten. Warum war er überhaupt hierher zurückgekommen? Weil er nicht wusste, was er sonst machen sollte. Sie waren seine Familie, diese beiden, selbst nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, gestand er schließlich. »Wie ich euch erklären kann …«


    Liraz fiel ihm ins Wort. »Ich werde nie verstehen, was du getan hast.« Ihre Stimme war so kalt wie Stahl, und in ihr hörte Akiva etwas, was sie nicht sagte, aber schon einmal gesagt hatte.


    Bestien-Liebhaber.


    Die Erinnerung traf einen Nerv. »Nein, wie solltest du auch?« Vielleicht hatte er sich einst dafür geschämt, dass er Madrigal liebte. Jetzt schämte er sich nur noch für seine Scham. Sie zu lieben war das einzig Richtige gewesen, was er in seinem Leben getan hatte. »Liegt es daran, dass du keine Liebe fühlst?«, fragte er. »Die unberührbare Liraz. Das ist doch kein Leben. Es ist nur genau das, was er in uns sehen will. Willenlose Aufziehsoldaten.«


    Ihr Gesicht verzog sich in ungläubiger Wut. »Du willst mir beibringen, wie man fühlt, Lord Bastard? Nein danke. Ich habe gesehen, was Gefühle aus dir gemacht haben.«


    Akiva fühlte, wie sein Ärger dahinschwand; es war nur ein kurzes Aufflackern von Leben gewesen, in der leeren Hülle, die alles war, was von ihm blieb. Es stimmte, was seine Schwester sagte. Er wusste besser als sie alle, was Liebe anrichten konnte. Er ließ die Schultern sinken, und seine Schwerter scharrten über den Boden. Als Liraz eine Streitaxt vom Waffenständer nahm und »Nithilam« fauchte, empfand er kaum noch Überraschung.


    Hazael zog sein Breitschwert, und der Blick, den er Akiva zuwarf, war wie sein Tonfall vorhin fast entschuldigend.


    Dann griffen sie ihn an.


    Nithilam war das Gegenteil von Sirithar. Es war das Chaos, wenn es nichts mehr zu verlieren gibt. Es war der wilde Blutrausch des Kampfes um Leben und Tod. Es war formlos, grob, brutal, und es war die absolute Erbarmungslosigkeit, mit der Akivas Geschwister auf ihn losgingen.


    Blitzschnell blockten seine Schwerter ihre Attacken ab, und wo immer er bis gerade gewesen war, benommen und apathisch, jetzt war er hier, und das Kreischen von Stahl auf Stahl hatte nichts Gedämpftes. Unzählige Male hatte er im Training mit Hazael und Liraz gekämpft, doch das hier war anders. Vom ersten Kontakt an fühlte er die Wucht ihrer Schläge – mit voller Kraft und ohne Zögern. Aber es war bestimmt kein Kampf auf Leben und Tod. Oder etwa doch?


    Hazael schwang sein Breitschwert beidhändig, so dass seine Hiebe zwar nicht so schnell und agil waren wie Akivas Paraden, aber mit unglaublicher Gewalt auf ihn niederprasselten.


    Liraz, die ihr Schwert in der Scheide stecken ließ, hatte die doppelschneidige Streitaxt wahrscheinlich wegen ihrer Durchschlagskraft gewählt, und obwohl sie sich, schlank und zierlich wie sie war, erst einmal an ihr Gewicht gewöhnen musste, dauerte es nicht lange, bis auch sie einen tödlichen Hagel von kraftvollen, unbarmherzigen Schlägen auf ihn losließ.


    Gleich bei ihrem ersten Angriff musste er sich in die Luft erheben, um der Speerspitze zwischen den gigantischen Axtblättern zu entgehen. Blitzschnell stieß er sich mit den Füßen von einem Erkerturm ab und schoss hoch, um ein wenig Platz zu gewinnen, aber Hazael kam ihm zuvor. Seinen Schwerthieb konnte Akiva zwar im letzten Moment parieren, aber die schiere Wucht dahinter ging ihm durch Mark und Bein und schleuderte ihn zurück auf den Boden. Er landete in der Hocke und wurde von Liraz’ Streitaxt empfangen. Gerade noch konnte er beiseitespringen, als die Axt niederkrachte und sich in den Stein grub, auf dem er eben noch gestanden hatte. Er wirbelte herum, um Hazaels Angriff zu parieren, und drehte sein Schwert bei der Parade, so dass der Schlag an der Klinge abglitt und seine gewaltige Energie sich einfach in Luft auflöste.


    So ging es weiter.


    Und weiter.


    Die Zeit stand still im Wirbelsturm von Nithilam, und Akiva wurde zu einer Kreatur des Instinkts, die mitten in der Willkür der Schwerter lebte.


    Wieder und immer wieder griffen sie ihn an, und er blockte und parierte, aber schlug nicht zurück; er hatte weder Raum noch Zeit. Seine Geschwister hatten ihn eingekesselt, von beiden Seiten krachte eine Waffe auf ihn nieder, und wenn sich ihm doch einmal die Gelegenheit bot zurückzuschlagen – wenn eine sekundenlange Unachtsamkeit Liraz’ Kehle oder Hazaels Achillesferse entblößte – ließ er sie ungenutzt verstreichen.


    Ganz gleich, was sie taten, er würde sie nicht verletzen.


    Hazael stieß einen kehligen Schrei aus und traf Akivas rechtes Schwert mit solcher Kraft, dass es ihm in hohem Bogen aus der Hand flog. Die rohe Gewalt der Attacke sandte einen stechenden Schmerz durch Akivas alte Schulterverletzung, und er sprang zurück, aber nicht schnell genug, um Liraz’ Streitaxt auszuweichen. Sie riss ihn von den Füßen, und er landete auf dem Rücken, die Flügel nutzlos ausgebreitet. Auch sein zweites Schwert flog davon, und dann war Liraz über ihm, mit zum Todesstoß gezückter Waffe.


    Sie hielt inne. Nur eine Sekunde, die Akiva nach dem Chaos von Nithilam vorkam wie eine halbe Ewigkeit und die ihm genug Zeit ließ, um zu denken, dass sie ihn nicht töten würde, dass sie ihn doch töten würde, dass sie … Und dann schwang sie die Streitaxt. Sie legte ihr ganzes Gewicht in den Schlag, und die Axt raste auf ihn zu, unerbittlich, unaufhaltsam – der Griff war zu lang, selbst wenn Liraz es wollte, hätte sie nicht mehr verhindern können, dass die Klinge auf ihn herabsauste.


    Akiva schloss die Augen.


    Hörte es, fühlte es: wie die Axt die Luft zerschnitt, wie sie einschlug. Spürte ihre Wucht, aber … nicht ihre tödliche Schärfe. Der Moment verstrich, und Akiva öffnete die Augen. Die Axtklinge steckte im Boden direkt neben seiner Wange, und Liraz entfernte sich bereits von ihm.


    Er lag da, starrte zu den Sternen empor und atmete, und während die Luft in ihn herein- und aus ihm hinausströmte, wurde ihm bewusst, dass er lebte.


    Er fühlte weder Überraschung noch Dankbarkeit dafür, dass er dem Tod durch die Axt entgangen war. Sicher, beides war vorhanden, aber die Hauptsache war etwas viel Größeres, Gewichtigeres. Es war die Erkenntnis – und die damit verbundene Last –, dass er im Gegensatz zu all denen, die er getötet hatte, am Leben war, und dass Leben nicht nur das Gegenteil von Tod war – ich bin nicht tot, also lebe ich –, sondern eine Verantwortung. Die Verantwortung zu handeln, sein Bestes zu geben. Solange er, der es so wenig verdient hatte, sein Leben hatte, würde er es nutzen, es einsetzen und in seinem Namen alles tun, was er konnte. Auch wenn es niemals genug sein würde.


    Und auch wenn Karou es nie erfahren würde.


    Hazael erschien über ihm. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Seine Wangen waren gerötet, aber sein Gesichtsausdruck war nach wie vor milde. »Du liegst da ganz bequem, oder?«


    »Ich könnte einschlafen«, antwortete Akiva und spürte die Wahrheit hinter den Worten.


    »Wie du dich vielleicht erinnerst, hast du dafür eigentlich ein Bett.«


    »Habe ich das?« Er schwieg einen Moment. »Immer noch?«


    »Einmal ein Bastard, immer ein Bastard«, erwiderte Hazael – ein Ausdruck dafür, dass es aus der Armee der Unseligen kein Austreten gab. Der Imperator züchtete sie zu einem einzigen Zweck: dass sie ihm dienten bis in den Tod. Aber das hieß nicht, dass Akivas Geschwister ihm vergeben mussten. Er sah zu Liraz hinüber. Hazael folgte seinem Blick. »Aufziehsoldaten? Ernsthaft?« Er schüttelte den Kopf. Dann sagte er auf seine nüchterne Art: »Idiot.«


    »Ich habe es nicht so gemeint.«


    »Ich weiß.« So simpel. Er wusste es. Hazael machte nie unnötiges Theater. »Wenn ich gedacht hätte, dass du es ernst meinst, dann würde ich jetzt nicht hier stehen.« Der Griff der Streitaxt ragte über Akivas Brust. Hazael packte ihn und zog die Axt aus dem Boden.


    Akiva setzte sich auf. »Hör mal … Auf der Brücke …«, setzte er an, aber wusste nicht, was er sagen sollte. Wie entschuldigte man sich für einen Treuebruch?


    Hazael ließ ihn nicht zappeln. »Auf der Brücke hast du ein Mädchen gerettet«, sagte er in seinem lockeren, gelassenen Ton. Er zuckte die Achseln. »Soll ich dir etwas sagen? Es ist eine Erleichterung, endlich zu wissen, was mit dir passiert ist.« Er sprach von der Zeit vor achtzehn Jahren, als Akiva einen Monat lang verschwunden und als gebrochener Mann zurückgekehrt war. »Wir haben oft darüber geredet«, erklärte er mit einer Kopfbewegung zu Liraz. Sie sortierte die Waffen im Waffenständer und beachtete sie entweder nicht oder tat jedenfalls so. »Natürlich haben wir uns gefragt, was mit dir passiert ist, aber wir haben es vor langer Zeit aufgegeben dahinterzukommen. Du hattest dich verändert, und das mussten wir einfach akzeptieren. Schließlich bist du unser Bruder. Hab ich recht, Lir?«


    Ihre Schwester antwortete nicht, aber als Hazael ihr die Axt zuwarf, fing sie sie mühelos.


    Hazael streckte Akiva die Hand entgegen.


    Ist das alles? Er fühlte sich steif und erschöpft, und als sein Bruder ihn auf die Füße zog, fuhr erneut ein scharfer Schmerz in seine Schulter, aber trotzdem erschien ihm das Ganze zu einfach.


    »Du hättest uns von ihr erzählen sollen«, meinte Hazael. »Vor Jahren schon.«


    »Ich wollte es euch erzählen.«


    »Ich weiß.«


    Akiva schüttelte den Kopf. Er hätte fast lachen können, wenn alles andere nicht gewesen wäre. »Du weißt wirklich alles, oder?«


    »Ich kenne dich einfach.« Auch Hazael lachte nicht. »Und ich weiß, dass wieder etwas mit dir passiert ist. Dieses Mal wirst du uns aber davon erzählen.«


    »Keine Geheimnisse mehr.« Das kam von Liraz, die immer noch in einiger Distanz stand, mit verschränkten Armen und grimmigem Gesicht.


    »Wir haben nicht damit gerechnet, dass du zurückkommst«, sagte Hazael. »Das letzte Mal, dass wir dich gesehen haben, warst du ziemlich … beschäftigt.«


    So vage, wie er war, so unverblümt war Liraz. »Wo ist das Mädchen?«, fragte sie ohne Umschweife.


    Akiva hatte es noch nicht laut ausgesprochen. Wenn er es sagte, würde es real, und das Wort blieb ihm im Hals stecken, aber er zwang sich, es zu sagen. »Tot«, raunte er. »Sie ist tot.«


    


    

  


  


  
    Ein seltsames Mondwort


    
      Von: Zuzana <rabidfairy@shakestinyfist.net>
    


    
      Betreff: Hallooooo
    


    
      An: Karou <bluekarou@hitherandthithergirl.com>
    



    HALLO. Hallo hallo hallo hallo hallo.


    Hallo?


    Verdammt, jetzt hab ich’s geschafft. Ich hab hallo ganz abstrakt und komisch gemacht. Jetzt sieht es aus wie eine außerirdische Rune, wie etwas, was ein Astronaut auf einem Mondstein eingraviert finden würde. Und dann würde er sagen: Ein seltsames Mondwort! Das muss ich mit auf die Erde zurücknehmen, als Geschenk für meinen tauben Sohn! Und er würde es nach Hause bringen. Und dann würden – natürlich! – fliegende Alien-Piranhas aus dem Mondstein schlüpfen und in weniger als drei Tagen die ganze Menschheit auslöschen, aber IRGENDWIE würde der Astronaut überleben, nur um in der Schlussszene heulend in den Ruinen der Zivilisation zu knien und den Himmel anzujammern: Es war doch nur ein Hallooooooo!


    Huch. Jetzt ist es wieder ganz normal. Alien-Invasion verhindert. Lieber Astronaut, ich habe Dich gerade davor bewahrt, dass Du die Erde zerstörst.


    GERN GESCHEHEN.


    Lektion: Bringe niemals Geschenke von fremden Orten mit. (Außer für mich.)


    Außerdem: Schreibe zurück und gib mir ein Zeichen, dass Du noch lebst, oder ich werde Dir weh tun.



    Zuze


    


    

  


  


  
    Das Gefäß


    Wie Akiva seinen Geschwistern erzählte, gab es außer Loramendi noch einen anderen Ort, von dem er gedacht hatte, dass Karou dorthin gegangen sein könnte. Er hatte jedoch nicht wirklich erwartet, sie dort zu finden. Zu diesem Zeitpunkt hatte er sich bereits erfolgreich eingeredet, dass sie bestimmt durch das Portal in ihr altes Leben zurückgekehrt war – zu ihrer Kunst und ihren Freunden und den Cafés mit Särgen als Tischen – und seine zerstörte Welt hinter sich gelassen hatte. Na ja, jedenfalls war er fast davon überzeugt, aber irgendetwas zog ihn dennoch nach Norden.


    »Ich glaube, ich würde dich immer finden«, hatte er vor nur wenigen Tagen zu ihr gesagt, Minuten bevor sie den Wunschknochen zerbrochen hatten. »Ganz gleich, wie gut du dich versteckst.«


    Aber er hatte nicht gemeint …


    Nicht so.


    Im Adelphas-Gebirge, den eisüberzogenen Bergspitzen, die jahrhundertelang als Bastion zwischen dem Imperium und den freien Bezirken gedient hatten, lagen die Kirin-Höhlen.


    Dort hatte das Mädchen Madrigal gelebt, und dort hatte sie eines lange zurückliegenden Nachmittags, im gleißenden Licht der Sonne, erkennen müssen, dass ihre Familie, ihr ganzer Stamm, von Engeln abgeschlachtet und entführt worden war, während sie draußen gespielt hatte. Das Bündel mit Elementar-Häuten, das sie in ihrer kleinen Faust umklammert hatte, war auf die Schwelle gefallen und vom Wind ins Innere der Höhle getragen worden. Die Zeit hätte die seidige Haut der Elementarwesen in Papier, ihren durchsichtigen Schimmer in stumpfes Blau und am Ende alles in Staub verwandelt, aber als Akiva die Höhlen betrat, lagen mittlerweile neue Häute auf dem Boden. Jedoch nirgends eine Spur von den kleinen Kreaturen selbst oder von irgendeinem anderen Lebewesen.


    Er war schon einmal in den Höhlen gewesen, und obwohl das lange her war und seine Erinnerung von Kummer beherrscht wurde, erschienen sie ihm unverändert. Ein Netzwerk von Räumen und Gängen, die sich, glatt behauen und verwinkelt, tief in den Stein zogen, halb natürlich, halb künstlich, mit geschickt angelegten Zwischengängen, die als Windflöten dienten, so dass selbst die entlegensten Räume mit ätherischer Musik erfüllt waren. Einige wenige Relikte der Kirin waren geblieben: gewebte Teppiche, Mäntel an Haken, Stühle, die noch genau da lagen, wo sie im Chaos der letzten Momente des Stammes umgekippt waren.


    Auf einem Tisch direkt vor seinen Augen fand Akiva das Gefäß.


    Es sah aus wie eine Laterne aus dunklem Silber, und er wusste genau, was es war. Er hatte genug von ihnen im Krieg gesehen: Chimärensoldaten trugen sie an langen, gebogenen Stäben. Madrigal hatte solch einen Stab in der Hand gehalten, als er sie auf dem Schlachtfeld von Bullfinch das erste Mal gesehen hatte. Damals hatte er nicht verstanden, was das Gefäß war oder was sie damit machte.


    Und auch nicht, dass es das große Geheimnis des Feindes und der Schlüssel zum Untergang seines Volkes war.


    Es war ein Turibulum, ein Gefäß, mit dem die Seelen der Toten eingefangen wurden, um sie später wiederzuerwecken – und es sah nicht so aus, als würde es schon lange auf dem Tisch stehen. Darunter lag Staub, aber nicht darauf. Jemand hatte es erst kürzlich dort abgestellt, und Akiva hatte keine Ahnung, wer, geschweige denn, warum.


    Die Existenz des Gefäßes war ein unlösbares Rätsel in allen Aspekten, bis auf einen.


    An dem Turibulum war mit silbernem Draht ein kleines Stück Papier befestigt, auf dem ein einziges Wort stand. Es war ein Chimärenwort, und in ihm lag der grausamste Hohn, den Akiva sich vorstellen konnte. Das Wort bedeutete Hoffnung und war das Ende all seiner Hoffnung, denn es war gleichzeitig ein Name.


    Karou.


    


    

  


  


  
    Bitte nicht


    
      Von: Zuzana <rabidfairy@shakestinyfist.net>
    


    
      Betreff: Bitte nicht
    


    
      An: Karou <bluekarou@hitherandthithergirl.com>
    



    O Gott. Du bist tot, oder?


    


    

  


  


  
    Das Ende des Danach


    Und das war Akivas neue Hölle: dass alles sich geändert hatte und nichts anders war.


    Er war wieder zurück in Eretz, nicht tot und nicht gefangen, immer noch ein Soldat und der Held des Chimärenkrieges: der gefeierte Bestienbezwinger. Es war absurd, dass er sich nach allem, was passiert war, in seinem alten Leben wiederfand, als wäre er noch dieselbe Kreatur, die in den schmalen Gassen einer fremden Welt auf ein blauhaariges Mädchen getroffen war.


    Denn das war er nicht. Er wusste nicht, was für eine Kreatur er jetzt war. Der Wunsch nach Vergeltung, der ihn all die Jahre am Leben gehalten hatte, war nicht mehr da, und seinen Platz hatte eine tiefe Aschegrube eingenommen, die so gewaltig war wie die Ruinen von Loramendi: Kummer und Scham, die quälenden Schuldgefühle und, ganz am Rand, ein unbestimmtes Gefühl von … Notwendigkeit. Von Bestimmung.


    Aber was für eine Bestimmung?


    Er hatte nie über eine solche Zukunft nachgedacht. Als »Frieden« wurde sie im Imperium gepriesen, doch Akiva sah sie einzig und allein als das Danach. Die Zeit der Kriegsnachwirkungen. Für ihn hatte das Ende immer den Fall von Loramendi und die Rache an den Monstern bedeutet, deren wilde Jubelschreie Madrigals Hinrichtung begleitet hatten. Weiter hatte er nie sehen können. Wahrscheinlich hatte er angenommen, dass er, wie so viele andere Soldaten, tot sein würde. Aber jetzt sah er, dass es zu einfach wäre zu sterben.


    Lebe in der Welt, die du geschaffen hast, dachte er jeden Morgen, wenn er aufwachte. Du verdienst keine Ruhe.


    Die Nachwirkungen des Krieges waren grausam. Jeden Tag musste er sie mit ansehen: die endlosen Sklavenkarawanen, die verbrannten, entweihten Überreste prachtvoller Tempel, die zerstörten Dörfer und Tavernen, die Rauchschwaden, die ununterbrochen am Horizont aufstiegen … Akiva hatte das alles in Gang gesetzt, und auch wenn er seine Rache längst bekommen hatte, setzte der Imperator erbarmungslos fort, was er begonnen hatte. Die freien Bezirke waren vollständig zerstört – ein Erfolg, der erst dadurch möglich geworden war, dass Tausende von Chimären hinter die Festungsmauern von Loramendi geflohen waren, nur um beim Fall der Stadt bei lebendigem Leib zu verbrennen – und die Expansion des Imperiums war nicht mehr aufzuhalten. Der dichtbevölkerte Norden der Chimärengebiete war nur ein kleiner Teil dieses riesigen, wilden Kontinents, und auch wenn der größte Teil von Jorams Armee nach Hause zurückgekehrt war, stießen mehrere seiner Patrouillen immer weiter nach Süden vor wie der Schatten des Todes, überfielen Dörfer, verbrannten Felder, versklavten, wen sie als nützlich erachteten, und töteten alle anderen. Die Verwüstung mochte das Werk des Imperators sein, aber Akiva selbst hatte sie möglich gemacht, und so sah er wie betäubt zu und fragte sich, wie viel Elend Karou vor ihrem Tod gesehen hatte und wie stark ihr Hass auf ihn am Ende gewesen war.


    Wenn sie am Leben wäre, dachte er, dann könnte ich ihr nie wieder in die Augen sehen.


    Wenn sie am Leben wäre.


    Ihre Seele war ihm geblieben, aber dank Akiva war die einzige Person, die sie hätte wiedererwecken können, tot. In einem seiner finstersten Momente brachte die grausame Ironie ihn zum Lachen, und er konnte nicht aufhören, und die Laute, die sich seiner Kehle entrangen, bevor er in haltloses Schluchzen ausbrach, waren so weit entfernt von Heiterkeit, dass sie klangen wie die qualvolle Umkehrung eines Lachens – wie eine nach außen gekehrte Seele, deren Innerstes schmerzhaft bloßliegt.


    Er war in den Kirin-Höhlen, als das passierte, und niemand konnte ihn hören. Eine gefühlte Ewigkeit saß er mit dem Gefäß in Händen auf dem harten Steinboden und versuchte daran zu glauben, dass es wirklich Karou war. Aber das Silber unter seinen Fingerspitzen war kalt, er fühlte nichts, und dieses Nichts war so überwältigend, dass er zu hoffen wagte, dass die Seele in dem Turibulum nicht ihre war – nicht ihre sein konnte. Er würde es spüren, wenn sie es wäre; er würde es wissen.


    Und so hatte er wieder den weiten Weg zurück in die Menschenwelt auf sich genommen, bis nach Prag, bis zu ihrem Apartment, wo er durch ihr Fenster spähte, wie er es schon einmal getan hatte. Und traute seinen Augen nicht. In ihrem Bett lagen zwei schlafende Gestalten, dicht aneinandergekuschelt.


    Seine Hoffnung war wie ein Atemzug in klirrender Kälte – sie schmerzte – und genauso scharf und plötzlich war seine Eifersucht. Von einem Moment zum nächsten wurde ihm heiß und kalt, und er ballte so fest die Fäuste, dass sie weh taten. Ein Adrenalinstoß schoss durch seinen Körper und ließ ihn erzittern, aber dann sah er, dass es nicht Karou war, und für den kürzesten Bruchteil einer Sekunde fühlte er Erleichterung. Gefolgt von entsetzlicher Enttäuschung und Selbsthass, weil er so reagiert hatte.


    Er wartete, dass Karous Freunde aufwachten; der Musiker und die kleine Frau, deren Augen mindestens so bedrohlich funkeln konnten wie die seiner Schwester. Er beobachtete sie den ganzen Tag, in der Hoffnung, dass Karou irgendwann auftauchen würde. Aber das tat sie nicht. Sie war nicht hier, und als ihre Freundin einen langen Moment stockstill auf der Karlsbrücke stand und mit traurigen Augen die Menschenmenge, die Dächer und sogar den Himmel absuchte, wurde ihm bewusst, dass er nicht der Einzige war, der sie vermisste.


    In Eretz gab es keine Spur von ihr, nichts als das Turibulum mit seiner einzig möglichen, entsetzlichen Erklärung.


    Einen Monat lang ließ Akiva sich vom Leben treiben. Er tat seine Pflicht und patrouillierte den nordwestlichen Teil der einstigen freien Bezirke mit ihren schroffen Küstenlinien und geduckten, weitläufigen Bergen. Festungen erhoben sich auf Klippen und Berggipfeln. Die meisten, wie diese hier, waren in vertikale Risse im Stein gebaut, um sie vor Angriffen aus der Luft zu schützen, aber letztendlich hatte auch das nichts genutzt. Kap Armasin hatte eine der blutigsten Schlachten dieses Krieges überstanden – mit unvorstellbar schweren Verlusten auf beiden Seiten –, aber schließlich war es gefallen. Sklaven arbeiteten jetzt am Wiederaufbau der Befestigungsmauern, ihre peitschenschwingenden Herren stets im Nacken, und Akiva zwang sich dazu zuzusehen, auch wenn sich bei dem Anblick jeder Muskel in seinem Körper anfühlte, als wäre er auf Seilwinden gespannt.


    Er hatte das getan.


    Manchmal brachte er es kaum fertig, die qualvollen Schreie in seinem Kopf auszublenden und die bodenlose Verzweiflung in seinem Herzen zu überspielen. Dann wieder schaffte er es, sich abzulenken: mit Kampftraining, seiner heimlichen Magie, mit der Gesellschaft von Kameraden und dem Bemühen, Liraz’ und Hazaels Vertrauen zurückzugewinnen.


    Und so hätte es ewig weitergehen können, wenn nicht das Ende des Danach über das Imperium hereingebrochen wäre.


    Es geschah eines Nachts, und als er davon hörte, stieß der Imperator einen markerschütternden, grauenerregenden Schrei aus, der die Stürme ins Meer zurückschleuderte und die Knospen der Sycorax-Bäume zerriss, so dass ihre hauchzarten Blätter auf die Gärten von Astrae hinabregneten.


    Im großen, wilden Herzen des Landes, das Tag für Tag von Sklavenjägern und Massakern heimgesucht wurde, hatte jemand angefangen, Engel zu töten.


    Und wer immer es auch war, er war sehr, sehr gut darin.


    


    

  


  


  
    Zähne


    »Hey, Zuze?«


    »Hmm?« Zuzana saß auf dem Boden, einen Spiegel auf den Stuhl vor sich gestellt, und war dabei, sich pinke Kreise auf die Wangen zu malen, so dass es einen Moment dauerte, bevor sie aufblickte. Als sie es tat, sah sie, dass Mik sie mit der kleinen Sorgenfalte beobachtete, die manchmal zwischen seinen Augenbrauen erschien. So eine bezaubernde Falte. »Was ist los?«, erkundigte sie sich.


    Er sah zurück zum Fernseher. Sie waren in der Wohnung, die Mik mit zwei anderen Musikanten teilte. In Karous Apartment, wo Zuzana jetzt, da der Medienzirkus sich endlich gelegt hatte, die meiste Zeit verbrachte und wo sie normalerweise schliefen, gab es keinen Fernseher. Mik aß eine Schüssel Müsli und schaute Nachrichten, während sie sich für ihren Auftritt fertig machte.


    Auch wenn die Auftritte ihnen ordentlich Geld einbrachten, hatte Zuzana allmählich genug davon. Das Problem mit Marionetten-Shows war, dass man sie wieder und immer wieder aufführen musste, was ein Durchhaltevermögen erforderte, das sie schlicht nicht besaß. Sie langweilte sich zu schnell. Das Einzige, was ihr nie langweilig wurde, war Mik.


    »Wie machst du das?«, hatte sie ihn erst vor kurzem gefragt. »Ich mag Menschen fast nie, selbst in ganz kleinen Portionen. Aber dich habe ich nie satt.«


    »Das ist meine Superkraft«, hatte er erwidert. »Extreme Nielangweiligwerdigkeit.«


    Jetzt sah er vom Fernseher wieder zu ihr, und seine Sorgenfalte vertiefte sich. »Karou hat Zähne gesammelt, oder nicht?«


    »Ähm, ja«, antwortete Zuzana, nicht ganz bei der Sache. Sie suchte nach ihren falschen Wimpern. »Für Brimstone.«


    »Was für Zähne?«


    »Alle möglichen. Warum?«


    »Hmm.«


    Hmm? Zuzana wurde plötzlich sehr aufmerksam, und Mik wandte sich wieder dem Fernseher zu. »Warum?«, fragte sie erneut und stand auf.


    Mik drehte mit der Fernbedienung die Lautstärke auf. »Das musst du sehen.«


    


    

  


  


  
    Bienenstöcke


    »Sie wussten, dass wir kommen.«


    Acht Seraphimsoldaten standen in einem verlassenen Chimärendorf, umgeben von lauter Zeichen einer plötzlichen Flucht: Türen standen offen, Schornsteine rauchten, ein Getreidesack lag aufgeplatzt auf dem Boden, wo er wahrscheinlich von einem wegfahrenden Wagen gefallen war. Eine von ihnen, Bethena, wandte sich wieder der Wiege zu, die zurückgelassen an einem Zaun lag. Sie war geschnitzt und poliert, völlig glatt, und an den Seiten konnte sie sogar die Spuren erkennen, wo Generationen mütterlicher Hände ihre Kinder geschaukelt hatten. Und gesungen, dachte Bethena, als könnte sie auch das sehen, und für einen kurzen Moment fühlte sie das qualvolle Zögern der Bestienmutter, die sich genau hier hatte eingestehen müssen, dass die Wiege zu schwer war, um sie mitzuschleppen.


    »Natürlich wussten sie es«, sagte Hallam, ein anderer Soldat, leidenschaftlich. »Früher oder später kriegen wir sie alle.« Er sprach es aus, als wäre das absolute Gerechtigkeit – als könnten seine Worte das Sonnenlicht einfangen und glitzern.


    Bethena warf ihm einen Blick zu, müde, so müde. Wie konnte er solche Leidenschaft aufbringen? Krieg war eine Sache, aber das … Diese Chimären waren harmlose Kreaturen, die Getreide anbauten und davon lebten, die ihre Kinder in polierten Wiegen schaukelten und wahrscheinlich nie auch nur einen Tropfen Blut vergossen hatten. Sie hatten nichts gemeinsam mit den Wiedergänger-Soldaten, die die Engel ihr ganzes Leben lang – ihre ganze Geschichte lang – bekämpft hatten, mit den brutalen, erbarmungslosen Monstern, die ihnen mit ihren eintätowierten Teufelsaugen unendliche Qualen bereiteten und sie mit ihren gewaltigen Klauen in Stücke rissen. Das hier war anders. Der Krieg war nie hierhergekommen. Die meisten dieser kleinen Dörfer hatten nicht einmal eine Miliz, und wenn es doch eine gab, war ihr Widerstand erbärmlich.


    Die Chimären waren besiegt – der Fall von Loramendi war das Ende gewesen. Der Kriegsherr der Chimären war tot, genau wie der Wiedererwecker. Die Wiedergänger waren Vergangenheit.


    »Warum lassen wir sie nicht einfach laufen?«, fragte Bethena und ließ ihren Blick über die grünen Wiesen vor ihnen schweifen, die Hügel so sanft wie Pinselstriche. Mehrere ihrer Kameraden lachten, als hätte sie einen Witz gemacht. Sie ließ sie in dem Glauben, auch wenn ihr Versuch zu lächeln missglückte. Ihr Gesicht fühlte sich hölzern an, das Blut träge in ihren Adern. Natürlich konnten sie sie nicht einfach laufenlassen. Der Imperator hatte befohlen, dass die Bestien im ganzen Land vernichtet wurden. Bienenstöcke nannte er ihre Dörfer, und für ihn waren sie Plagen.


    Armselige Bienenstöcke, dachte Bethena. So viele Dörfer und Farmen, und kein einziges Mal waren die Eroberer schmerzhaft gestochen worden. So einfach war ihre Arbeit. So entsetzlich einfach.


    »Dann lasst es uns hinter uns bringen«, sagte sie. Hölzernes Gesicht, hölzernes Herz. »Sie können noch nicht fern sein.«


    Die Spur der Dorfbewohner war leicht zu verfolgen, denn ihr Vieh hatte frischen Kot auf der Straße nach Süden hinterlassen. Natürlich flohen sie in Richtung des Fernmassivs, aber wie Bethena vermutet hatte, waren sie nicht weit gekommen. Nicht einmal drei Meilen vom Dorf entfernt lief der Pfad unter dem Bogengewölbe eines Aquädukts hindurch. Es war eine dreistufige, monumentale Struktur, die teilweise eingestürzt war, so dass gefallene Steine die Sicht auf den Tunnel darunter versperrten. Hinter dem Aquädukt schlängelte sich der Weg in ein schmales Tal hinab, das aussah wie ein Scheitel in grünen Haaren, so dicht war der Wald auf beiden Seiten. Die Spur der Chimären – Kot und Staub und Fußabdrücke – endete dort.


    »Sie verstecken sich unter dem Aquädukt«, meinte Hallam und zog sein Schwert.


    »Warte«, Bethena fühlte das Wort über ihre Lippen kommen, und dann war es ausgesprochen. Ihre Kameraden sahen sie an. Sie waren zu acht. Die Sklavenkarawane der Seraphim bewegte sich im selben schleppenden Tempo wie ihre jüngste Beute und war einen Tagesmarsch hinter ihnen zurückgeblieben. Acht Soldaten waren mehr als genug, um so ein kleines Dorf niederzumähen. Bethena schüttelte den Kopf. »Es ist nichts«, sagte sie und bedeutete ihren Kameraden hinunterzugehen.


    Es fühlt sich an wie eine Falle. Das war ihr Gedanke gewesen, aber es war nur eine Erinnerung an den Krieg, und der Krieg war vorbei.


    Die Seraphim betraten den Tunnel von beiden Seiten, so dass die Bestien zwischen ihnen gefangen waren. Um der Gefahr eines Pfeilhagels zu entgehen – im Krieg gab es keinen wirkungsvolleren Chancenausgleich als Bogenschützen –, hielten sie sich nahe am Rand, außer Reichweite. Der Tag war hell, die Schatten pechschwarz. Die Augen der Chimären sind an die Finsternis gewöhnt, vermutete Bethena. Licht würde sie blenden. Bring es hinter dich, dachte sie und gab das Signal. Dann stürzten sie los, mit feurigen Schwingen und gezückten Schwertern. Sie erwartete eine Viehherde, verängstigte Dorfbewohner, das Geräusch, das ihr so vertraut geworden war: das Klagen in die Enge getriebener Tiere.


    Sie sah eine Viehherde, verängstigte Dorfbewohner. Der Feuerschein ihrer Schwingen tauchte sie in ein geisterhaftes Licht. Ihre Augen leuchteten quecksilberhell, wie Wesen, die für die Nacht leben.


    Sie klagten nicht.


    Ein Lachen, das klang wie ein Streichholzstrich: trocken, düster. Falsch. Und als Bethena sah, was sie noch unter dem Aquädukt erwartete, wusste sie, dass sie unrecht gehabt hatte. Der Krieg war nicht zu Ende.


    Auch wenn er für sie und ihre Kameraden urplötzlich vorbei war.


    


    

  


  


  
    Das abgrundtiefe Warum


    Ein Phantom, sagte der Nachrichtensprecher.


    Anfangs gab es so wenige Hinweise auf Einbrüche, dass sie kaum ernst genommen wurden, zumal solche Einbrüche absolut unmöglich waren. Niemand konnte die Hightech-Sicherheitssysteme der renommiertesten Museen der Welt überwinden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Die Museumsleiter hatten nur eine leichte Beunruhigung gespürt, das schaurige, unanfechtbare Gefühl, dass jemand da gewesen war.


    Aber nichts war gestohlen. Nie fehlte irgendetwas.


    Das konnten sie mit Sicherheit sagen.


    Es war das Chicago Field Museum, das schließlich den Beweis erbrachte. Erst war es bloß ein Schimmer auf ihrem Überwachungsfilm; ein lockender Schatten am Rand des Sichtfelds, und dann für einen kurzen Augenblick – nur ein einziger Fehltritt, der sie direkt ins Bild beförderte – ein Mädchen.


    Das Phantom war ein Mädchen.


    Ihr Gesicht war abgewandt, aber bei genauem Hinsehen erkannte man ihre hohen Wangenknochen, ihren langen Hals und dass ihre Haare unter einer Mütze verborgen waren. Ein Schritt, und sie war wieder verschwunden, aber es reichte. Sie war real. Sie war dort gewesen – im afrikanischen Flügel, um genau zu sein – und so suchten sie dort Zentimeter für Zentimeter ab und fanden schließlich heraus, dass doch etwas fehlte.


    Und zwar nicht bloß im Field Museum. Jetzt, wo sie wussten, wonach sie suchen mussten, überprüften auch anderen Museen ihre Ausstellungen, und viele mussten die gleichen Verluste feststellen. Das Mädchen war vorsichtig gewesen. Keiner der Diebstähle war leicht zu entdecken – man musste genau wissen, wonach man suchte.


    Sie war in mindestens ein Dutzend Museen auf drei verschiedenen Kontinenten eingebrochen. Auch wenn es unmöglich schien, hatte sie nirgends auch nur einen Fingerabdruck hinterlassen oder einen Alarm ausgelöst. Und was ihre Beute anbetraf … Da wurde die Frage nach dem Wie schon bald von einem abgrundtiefen Warum übertönt.


    Wozu in Gottes Namen?


    Aus Chicago und New York, London und Beijing, aus den gefrorenen, aufgerissenen Mäulern von Löwen und wilden Hunden, aus den Kiefern von Komodowaranen, Königspythons und ausgestopften Polarwölfen stahl das Mädchen, das Phantom … Zähne.


    


    

  


  


  
    Es geht mir ausgezeichnet


    
      Von: Karou <bluekarou@hitherandthithergirl.com>
    


    
      Betreff: Noch nicht tot
    


    
      An: Zuzana <rabidfairy@shakestinyfist.net>
    



    Noch nicht tot. (Ich will aber noch nicht auf die Karre!)


    Wo ich bin und was ich mache?


    Das ist eine gute Frage.


    Irres Huhn nennst Du mich?


    Du kannst Dir nicht vorstellen, wie irre.


    Ich bin die Priesterin einer Sandburg


    in einem Land von Staub und Sternenlicht.


    Versuch Dir keine Sorgen zu machen.


    Ich vermisse Dich mehr, als ich in Worte fassen kann.



    Bitte grüße Mik von mir.



    PS: (Es geht mir ausgezeichnet. Es geht mir ausgezeichnet.«)


    


    

  


  


  
    Asymmetrie


    Licht durch ihre Wimpern.


    Karou tut nur so, als würde sie schlafen. Akivas Fingerspitzen zeichnen ihre Augenlider nach, streichen sanft über ihre Wangen. Sie kann seinen Blick auf sich spüren wie einen Lichtschein. Von Akiva angesehen zu werden ist, als würde sie in der Sonne stehen.


    »Ich weiß, dass du wach bist«, flüstert er, nahe an ihrem Ohr. »Glaubst du, das merke ich nicht?«


    Sie hält ihre Augen geschlossen, aber lächelt, womit sie sich verrät. »Psst! Ich habe einen schönen Traum.«


    »Es ist kein Traum. Es ist alles real.«


    »Woher willst du das wissen? Du kommst darin nicht mal vor.« Sie fühlt sich ausgelassen, erfüllt mit Glück. Mit Richtigkeit.


    »Ich bin in ihnen allen«, widerspricht er. »Dort lebe ich jetzt.«


    Ihr Lächeln verschwindet. Einen Moment lang kann sie sich nicht erinnern, wer sie ist oder wann. Ist sie Karou? Ist sie Madrigal?


    »Mach die Augen auf«, flüstert Akiva. Seine Finger kehren zu ihren Lidern zurück. »Ich will dir etwas zeigen.«


    Mit einem Mal erinnert sie sich und weiß plötzlich genau, was er ihr zeigen will. »Nein!« Sie versucht sich abzuwenden, doch er hält sie fest. Er zwingt ihre Augen auf. Seine Finger ziehen, reißen, aber seine Stimme ist nach wie vor sanft.


    »Sieh es dir an«, drängt er. Zieht. Reißt. »Sieh es dir an.«


    Und das tut sie.


    ***


    Karou ächzte. Es war einer dieser Träume, die den Raum zwischen zwei Sekunden einnehmen und beweisen, dass Schlaf seine eigene Physik hat – wo die Zeit schrumpft und anschwillt, ein Leben sich in einem einzigen Augenblick abspielt und Städte im Handumdrehen zu Asche zerfallen. Eben noch saß sie aufrecht da, hellwach – zumindest hatte sie das gedacht –, und plötzlich zuckte sie zusammen und ließ den Tigerbackenzahn fallen, den sie in der Hand gehalten hatte. Mit einer blitzschnellen Bewegung berührte sie ihre Augen. Sie konnte noch den Druck von Akivas Fingern darauf spüren.


    Ein Traum, nur ein Traum. Verdammt. Wie hatte er sie so kalt erwischt? Lauernde Aasfresser-Träume, die sie umkreisten und nur darauf warteten, dass sie wegdöste. Sie senkte die Hände wieder und versuchte, ihren wilden Herzschlag zu beruhigen. Es gab nichts mehr, wovor sie Angst haben müsste, denn sie hatte bereits das Allerschlimmste gesehen.


    Die Angst ließ sich leicht vertreiben. Die Wut allerdings war etwas ganz anderes. Dass sie so eine Welle von Richtigkeit überkam, nach allem, was passiert war … Das war eine dreckige Lüge. Akiva stellte für sie absolut nichts Richtiges mehr dar. Das Gefühl hatte sich aus einem anderen Leben eingeschlichen, in dem sie Madrigal aus dem Stamm der Kirin gewesen war, die einen Engel geliebt hatte und dafür gestorben war. Aber sie war nicht mehr Madrigal und auch keine Chimäre. Sie war Karou. Ein Mensch.


    Mehr oder weniger.


    Und sie hatte keine Zeit für Träume.


    Auf dem Tisch vor ihr, matt im Schein zweier Kerzen, lag eine Kette. Sie bestand aus Menschen- und Hirschzähnen, Karneolperlen, achtseitigen Eisenspänen, länglichen Fledermausknochen und einem einzigen Tigerbackenzahn, der dem Ganzen eine unschöne Asymmetrie verlieh – sein Partner war unter dem Tisch gelandet, als sie ihn fallen gelassen hatte.


    Asymmetrie war bei den Wiedergänger-Ketten gar nicht gut. Jedes Element – Zahn, Perle und Knochen – hatte direkte Auswirkungen auf den entstehenden Körper, und ein fehlender Zahn konnte durchaus einen fehlenden Körperteil bedeuten. Karou schob ihren Stuhl zurück, kniete sich hin und tastete in der Finsternis unter ihrem Arbeitstisch herum. In den Ritzen des kalten Steinbodens stießen ihre Finger auf Mäuseköttel, abgerissene Bindfäden und etwas Feuchtes, von dem sie hoffte, dass es nur eine verfaulte Traube war. Ich will es lieber nicht so genau wissen, dachte sie und suchte weiter, fand aber keinen Zahn.


    Wo bist du, Zahn?


    Sie hatte keinen Ersatz, Tigerzähne waren selten, und diesen hatte sie erst vor ein paar Tagen in Prag beschafft, zusammen mit seinem Partner. Tut mir echt leid, dass dir ein Bein fehlt, Amzallag, würde sie sich entschuldigen müssen. Aber ich habe einen Zahn verloren.


    Der Gedanke brachte sie zum Lachen, ein rauer, erschöpfter Laut. Sie konnte sich gut vorstellen, wie das ausgehen würde. Na ja, Amzallag würde sich wahrscheinlich nicht mal beschweren. Der humorlose Chimärensoldat war in so vielen verschiedenen Körpern wiedererweckt worden, dass er es wahrscheinlich ohne große Mühe wegstecken und lernen würde, mit nur einem Bein klarzukommen. Aber nicht alle Soldaten waren so gleichmütig. Als ihr letzte Woche die Flügel des Greifen Minas zu klein geraten waren, um sein Gewicht zu tragen, hatte er das überhaupt nicht lustig gefunden.


    »Brimstone hätte nie so einen lächerlichen Fehler begangen«, hatte er sie angefaucht.


    Ach!, hatte Karou erwidern wollen, mit all dem Ernst und der Reife, die sie aufbringen konnte. Was du nicht sagst?


    Das Wiedererwecken war sowieso schon keine exakte Wissenschaft, und wie man das Verhältnis zwischen Flügelspanne und Gewicht berechnete … Tja, wenn sie gewusst hätte, was sie in ihrem späteren Leben machen würde, hätte sie in der Schule wahrscheinlich andere Fächer gewählt. Sie war eine Künstlerin, keine Ingenieurin.


    Ich bin eine Wiedererweckerin.


    Der Gedanke stieg in ihr auf, schal und seltsam wie immer.


    Entschlossen kroch sie weiter unter den Tisch. Der Zahn konnte sich ja wohl nicht einfach in Luft aufgelöst haben. Dann, durch einen Riss im Stein, strich eine leichte Brise über ihre Fingerspitzen. Da war eine Öffnung. Der Zahn war durch ein Loch im Boden gefallen.


    Karou setzte sich auf. Eine eisige Stille erfüllte sie. Sie wusste, was sie jetzt tun musste. Sie musste nach unten gehen und den Bewohner des Zimmers unter ihrem fragen, ob sie nach dem Zahn suchen durfte. Ein tiefer Widerwille machte sie bewegungsunfähig. Alles, nur nicht das.


    Alles, nur nicht er.


    Ob er wohl gerade da war? Sie schätzte schon; manchmal stellte sie sich vor, dass sie spüren konnte, wie seine Anwesenheit durch den Boden strahlte. Wahrscheinlich schlief er – immerhin war es tiefste Nacht.


    Nichts konnte sie dazu bringen, mitten in der Nacht zu ihm zu gehen, also würde sie bis zum Morgen warten und ihn dann nach dem Zahn fragen.


    Oder jedenfalls war das ihr Plan.


    Dann, an ihrer Tür: ein Klopfen. Sie wusste sofort, wer es war. Er hatte natürlich kein Problem damit, mitten in der Nacht zu ihr zu kommen. Es war ein zartes Klopfen, und diese Zartheit störte sie mehr als alles andere – sie fühlte sich intim an, geheim. Sie wollte keine Geheimnisse mit ihm teilen.


    »Karou?« Seine Stimme war sanft. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich. Sie wusste besser als jeder andere, was sich unter seiner Sanftheit verbarg. Sie würde nicht antworten. Die Tür war verschlossen. Sollte er doch denken, dass sie schlief.


    »Ich habe deinen Zahn«, rief er. »Er ist gerade auf meinem Kopf gelandet.«


    Na toll, so viel dazu. Sie konnte wohl kaum so tun, als würde sie schlafen, wenn sie ihm gerade einen Zahn auf den Kopf geworfen hatte. Und sie wollte auch nicht, dass er dachte, dass sie sich vor ihm versteckte. Verdammt, warum hatte er immer noch so eine Wirkung auf sie? Ihr Zopf schwang in einem blauen Bogen hinter ihr her, als sie erhobenen Hauptes und entschlossenen Schrittes zur Tür ging, den uralten Riegel zurückschob – der hauptsächlich ein Schutz gegen ihn sein sollte – und die Tür öffnete. Sie streckte die Hand nach dem Zahn aus. Er musste ihn nur auf ihre Handfläche fallen lassen und wieder gehen, aber Karou wusste – ja, sie wusste genau –, dass es so einfach nicht werden würde.


    Mit dem Weißen Wolf war es das nie.


    


    

  


  


  
    Die Vergeltung der Engel


    Der Weiße Wolf.


    Der erstgeborene Sohn des Kriegsherrn, Held der vereinigten Stämme und General der Chimärenarmee. Oder dessen, was von ihr übriggeblieben war.


    Thiago.


    Er stand vor ihr im Gang, elegant und kühl in seiner weißen Tunika, seine langen weißen Haare zu einem lockeren Zopf zurückgebunden. Die weißen Haare bildeten einen scharfen Kontrast zu seiner Jugend – oder zumindest der Jugend seines Körpers. Seine Seele war Hunderte von Jahren alt und hatte unzählige Kriege und Tode miterlebt, nicht wenige davon seine eigenen. Aber sein Körper war in bester Verfassung, schön und kraftvoll – ein wahres Meisterwerk, wie nur Brimstone es hatte erschaffen können.


    Er war hochmenschlich in seiner Form – Kopf und Oberkörper waren die eines Mannes – und nach seinen eigenen Vorgaben angefertigt: menschlich auf den ersten Blick, aber animalisch im Detail. Ein sinnliches Lächeln entblößte scharfe Reißzähne, seine starken Hände endeten in schwarzen Klauen, und seine Oberschenkel gingen auf halber Höhe in die Beine eines Wolfes über. Er sah sehr gut aus – irgendwie gleichzeitig rau und fein, mit einem Unterton von Wildheit, den Karou immer, wenn sie ihn sah, als lauernde Bedrohung empfand.


    Und angesichts ihrer gemeinsamen Vergangenheit war das wirklich kein Wunder.


    Er hatte jetzt Narben, die er damals, als sie noch Madrigal gewesen war, nicht gehabt hatte. Eine verheilte Schnittwunde spaltete eine seiner Augenbrauen und zog sich bis zum Haaransatz empor, eine andere unterbrach die Kante seines Kiefers, lief an seinem Hals hinab und zog den Blick auf die perfekte Form seiner Schulter; gradlinig und fest und stark.


    Nicht mal er hatte die letzten brutalen Schlachten des Krieges unbeschadet überstanden, aber er war noch am Leben und, auch wenn das unmöglich erschien, sogar noch schöner durch die Narben, die ihn irgendwie realer machten. Karou war er in diesem Augenblick viel zu real, zu nah, zu schön, zu präsent. Der Weiße Wolf war schon immer überlebensgroß gewesen.


    »Kannst du nicht schlafen?«, fragte er. Den Zahn hielt er fest in der Hand.


    »Schlafen.« Karou lachte humorlos auf. »Wie süß. Macht man das heutzutage noch?«


    »Ja, das macht man«, erwiderte er. »Wenn man es kann.« In seinem Blick lag Mitleid – Mitleid! –, als er hinzufügte: »Ich habe sie auch.«


    Karou hatte keine Ahnung, wovon er redete, aber sein sanfter Tonfall machte sie wütend.


    »Die Albträume«, erklärte er.


    Ach die. »Ich habe keine Albträume«, log sie.


    Doch Thiago ließ sich nicht täuschen. »Du musst besser für dich sorgen, Karou. Oder …«, er spähte an ihr vorbei in ihr Zimmer, »… für dich sorgen lassen.«


    Sie versuchte, den ganzen Türrahmen einzunehmen, damit er ja nicht auf die Idee kam, dass sie ihn hereinbitten würde. »Ist schon okay«, behauptete sie. »Es geht mir gut.«


    Er trat trotzdem auf sie zu, so dass sie entweder vor ihm zurückweichen oder seine Nähe ertragen musste. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Er war glattrasiert und roch leicht, angenehm, nach Moschus. Wie er es schaffte, an diesem dreckigen Ort immer so sauber zu bleiben, war Karou ein Rätsel.


    So ein Unsinn. Sie wusste ganz genau, warum er immer so sauber war. Es gab keine Chimäre, die nicht liebend gern alles stehen- und liegenließ, um den Wünschen des Weißen Wolfes nachzukommen. Karou hatte sogar den Verdacht, dass seine Dienerin, Ten, ihm die Haare bürstete. Er musste seine Wünsche fast nie aussprechen; sie wurden im Voraus erahnt, sie waren bereits erfüllt.


    Und jetzt war es sein Wunsch, in Karous Zimmer zu kommen. Jeder andere hätte ihm sofort Platz gemacht, ohne auch nur auf die Idee zu kommen, Widerstand zu leisten. Aber Karou tat es nicht, obwohl ihr Herz hämmerte, als wäre ein panisches kleines Tier in ihrer Brust gefangen.


    Thiago drängte sie nicht weiter. Er blieb stehen und musterte sie. Karou wusste, wie sie aussah: blass und grimmig und zu dünn. Ihre Schlüsselbeine traten viel zu scharf hervor, ihr Zopf war zerzaust, und ihre schwarzen Augen verrieten ihre Erschöpfung. Thiago blickte direkt in sie hinein.


    »Es geht dir gut?«, wiederholte er skeptisch. »Hier?« Er strich mit den Fingern über ihren Oberarm, und sie zuckte zurück. Plötzlich wünschte sie, sie hätte etwas Langärmeliges an. Sie wollte nicht, dass jemand ihre Blutergüsse sah, am allerwenigsten Thiago, denn sie fühlte sich durch sie seltsam verletzlich.


    »Ja, alles bestens«, beharrte sie.


    »Du würdest doch um Hilfe bitten, wenn du sie brauchst, ja? Du solltest dir wenigstens einen Assistenten suchen.«


    »Ich brauche keinen …«


    »Es ist kein Zeichen von Schwäche, wenn man Hilfe annimmt.« Er hielt einen Moment inne, bevor er hinzufügte: »Selbst Brimstone hatte Hilfe.«


    Genauso gut hätte er in ihre Brust greifen und ihr Herz herausreißen können.


    Brimstone. Ja, er hatte Hilfe gehabt, sogar sie selbst hatte ihm geholfen. Aber wo war sie gewesen, als er gefoltert, ermordet, verbrannt worden war? Was hatte sie gemacht, als die Engel seine verkohlten Überreste bewacht hatten, um seine Auflösung, seine endgültige Vernichtung, sicherzustellen?


    Issa, Yasri, Twiga, jede Chimäre in Loramendi. Wo war sie gewesen, als ihre Seelen wie abgeschnittene Papierdrachen davonschwebten und aufhörten zu existieren?


    »Sie sind tot, Karou. Es ist zu spät. Sie sind alle tot.«


    Das waren die Worte, die vor einem Monat in Marrakesch ihr Glück zerstört hatten. Nur wenige Minuten zuvor hatten Akiva und sie den Wunschknochen zerbrochen, und ihr Leben als Madrigal, all die Erinnerungen, die Brimstone für sie aufbewahrt hatte, war zurückgekommen. Sie konnte die Hitze des Steinblocks spüren, auf den sie ihren Kopf gelegt hatte, als der Henker seine Axt hob, und sie konnte Akivas Schrei hören – den Klang seines zerberstenden Herzens –, als wäre sein Echo ebenfalls in dem Wunschknochen eingesperrt gewesen.


    Vor achtzehn Jahren war sie gestorben. Brimstone hatte sie heimlich wiedererweckt, und sie hatte dieses menschliche Leben gelebt, ohne zu ahnen, dass es nicht ihr erstes war. Aber in Marrakesch hatte sie sich an alles erinnert, und sie war … aufgewacht. Als sie die Augen öffnete, hielt sie den zerbrochenen Wunschknochen in der Hand, und Akiva stand vor ihr, wie durch ein Wunder.


    Das war das Erstaunlichste – dass sie sich wiedergefunden hatten, selbst in einer anderen Welt und in einem anderen Leben. Für einen kurzen, perfekten Moment hatte Karou wahre Freude gekannt.


    Und dann hatte Akiva sie endgültig zerstört. Mit diesen Worten, erfüllt von tiefster Scham, von elendem Kummer.


    »Sie sind alle tot.«


    Sie hatte es nicht geglaubt. Ihr Verstand ließ den Gedanken, dass er die Wahrheit sagte, einfach nicht zu.


    Als sie danach dem gefallenen Engel Razgut nach Eretz gefolgt war, hatte sie sich an die Hoffnung geklammert, dass das, was Akiva ihr gesagt hatte, nicht stimmte, nicht stimmen konnte. Aber dann hatte sie Loramendi gefunden, und … es war keine Stadt mehr da. Sie konnte das volle Ausmaß der Zerstörung immer noch nicht ganz begreifen. Sie hatte einst dort gelebt. Eine Million Chimären hatten dort gelebt. Und jetzt? Razgut, dieses Scheusal, hatte bei dem Anblick gelacht. Das war ihre letzte Erinnerung an ihn. Von jenem Moment an war sie wie in Trance gewesen, und sie konnte sich nicht erinnern, wie sie sich getrennt hatten oder wo.


    Alles, was sie in diesem Moment gekannt hatte, war die Ruine von Loramendi. Über der rauchgeschwärzten Landschaft hing etwas, was Karou nie zuvor gespürt hatte: eine Leere, die so tief ging, dass sich die ganze Atmosphäre dünn anfühlte, abgewetzt, wie ein Fell, das man über ein Gestell gespannt und dann so lange mit Messern bearbeitet hatte, bis es sauber war.


    Was sie fühlte, war die vollkommene Abwesenheit von Seelen.


    »Es ist zu spät.«


    Wie lange sie in den Ruinen umhergeirrt war, hätte sie später nicht sagen können. Sie befand sich in einem Schockzustand. Erinnerungen strömten auf sie ein. Ihr Leben als Madrigal verflocht sich mit ihrem Selbst als Karou, beladen mit Tod, mit Verlust, und im Zentrum ihrer lähmenden Trauer stand die Tatsache, dass sie selbst das alles ermöglicht hatte. Sie hatte den Feind geliebt und ihn gerettet. Sie hatte Akiva befreit.


    Und er hatte das getan.


    Bitter, so bitter, war die Verwüstung. Sie war das Werk der Engel, ihre Vergeltung.


    Als eine Stimme die Stille zerrissen hatte, war Karou mit gezückten Mondklingen herumgewirbelt, wild entschlossen, die Engel bluten zu lassen. Wenn es Akiva gewesen wäre, der ihr in den Ruinen von Loramendi begegnete, hätte sie sein Leben nicht noch einmal verschont. Aber er war es nicht, und es war auch kein anderer Seraph.


    Sondern Thiago.


    »Du?«, hatte er gesagt, und es klang fast erstaunt. »Bist du es wirklich?«


    Karou konnte nicht sprechen. Der Weiße Wolf musterte sie von oben bis unten, und sie wich vor ihm zurück. Ihre Erinnerungen brannten in ihr, Abscheu verwandelte ihren Magen in eine brodelnde Schlangengrube, und aus der tödlichen Schockstarre flammte plötzlich ein heftiger Zorn auf – auf das Universum, das immer neue Grausamkeiten für sie bereithielt. Und auf ihn, der als Einziger noch lebte.


    So viele Seelen, und ausgerechnet er hatte das Massaker überlebt: ihr eigener Mörder.


    


    

  


  


  
    Gebrochen


    In jener Nacht vor so langer Zeit, in einem anderen Leben, einem anderen Körper, hätte sie wissen müssen, dass sie verfolgt wurde, doch ihre Freude trübte ihre Achtsamkeit.


    Sie war Madrigal aus dem Stamm der Kirin. Sie war verliebt. Sie war einem gigantischen, kühnen Traum verfallen. Einen Monat lang, eine heimliche Nacht nach der anderen, flog sie im Mantel der Dunkelheit zum Tempel von Ellai, wo Akiva bereits auf sie wartete, rastlos vor Liebe und genau wie sie erfüllt vom Feuer ihres gemeinsamen Traums von einer neuen Welt. Besonders kostbar war für sie der Moment ihrer Ankunft – der erste Blick, den sie auf sein Gesicht erhaschte, wenn sie durch das Blätterdach der Requiem-Bäume herabglitt und in seinen Augen dieselbe Freude aufleuchten sah, die sie in ihrem Herzen spürte. Es war dieses Bild, das sie die nächsten Tage begleiten würde; Akivas Gesicht, so perfekt und wunderschön, erleuchtet von Erstaunen und Glück. Er streckte die Arme aus, um sie zu sich herunterzuziehen, seine Hände glitten an ihren Beinen empor, umfassten ihre Taille und holten sie aus der Luft, so dass ihre Lippen sich trafen, noch bevor ihre Hufe den Boden berührten.


    Sie lachte an seinem Mund, die Flügel hinter sich ausgebreitet wie große, schwarze Fächer, und er sank zu Boden, ließ sich einfach ins Gras fallen und zog sie mit sich. Sie waren beide erregt und hungrig, und so liebten sie sich mitten im Hain, direkt vor den Augen der munteren Evangelinen, deren Nachtsymphonie ihre Musik war.


    Direkt vor den Augen all jener, die Madrigal aus der Stadt gefolgt waren.


    Später wurde Madrigal übel bei dem Gedanken, dass sie die ganze Zeit beobachtet worden waren – geduldig, abwartend, denn ein Kuss reichte nicht, es brauchte mehr, es brauchte den ultimativen Verrat. Ihre Verfolger mussten alles sehen, mussten hören, worüber Madrigal und Akiva sprachen.


    Und womit waren sie belohnt worden?


    Gemächlich schlenderten die Liebenden durch den kleinen Tempel, wo sie aus der heiligen Quelle tranken und das Brot und die Früchte aßen, die Madrigal mitgebracht hatte. Dann brachte Akiva ihr seinen Unsichtbarkeitszauber bei. Sie konnte ihn für einen Moment beschwören, aber um ihn aufrechtzuhalten, war mehr Schmerz notwendig, als ihr zur Verfügung stand. So verschwand sie immer nur kurz und tauchte gleich wieder auf – da, nicht da, da, nicht da.


    »Was soll ich nur tun?«, grübelte sie laut. »Was soll ich tun, um Schmerzen zu bekommen?«


    »Nichts. Du sollst keine Schmerzen haben. Nur Freude.« Er schmiegte sein Gesicht an ihren Hals, und sie schob ihn lächelnd weg.


    »Mit Freude kann ich mich aber nicht lange genug unsichtbar machen.«


    Sie konnten sich nicht ewig verstecken, sie mussten einen Weg finden, sich in beiden Welten, unter Chimären und Seraphim, bei Bedarf ungesehen zu bewegen. In den stillen Stunden der Nacht überlegten sie gemeinsam, wen sie für ihre Sache rekrutieren konnten, und da es ein kritischer Moment in ihrem Vorhaben sein würde, sich ihren ersten auserwählten Verbündeten zu offenbaren, diskutierten sie ausführlich über jeden möglichen Kandidaten.


    Und sie besprachen auch, wen sie töten mussten.


    »Den Wolf«, sagte Akiva. »Solange er lebt, gibt es keine Hoffnung auf Frieden.«


    Madrigal schwieg einen langen Moment. Thiago töten? Sie wusste, dass Akiva recht hatte. Thiago würde sich nie mit weniger als der völligen Vernichtung des Feindes zufriedengeben, und sie würde ihm auch ganz sicher nicht nachtrauern – aber ihn umbringen? Von widersprüchlichen Gefühlen erfüllt, drehte sie den Wunschknochen zwischen den Fingern. Thiago war das Herz der Armee und der Held ihres Volkes. Die Chimären würden ihm überallhin folgen. »Das könnte ein Problem darstellen«, erklärte sie Akiva.


    »Du weißt so gut wie ich, dass er unsere Pläne zunichtemachen würde. Genau wie Joram«, erwiderte er.


    Wenn möglich, war der Imperator sogar noch blutrünstiger als Thiago. Und er war Akivas Vater. »Denkst du … denkst du, dass du es tun kannst?«


    »Ihn töten? Töten ist meine Bestimmung.« Sein Tonfall war bitter. »Ich bin das Monster, das er erschaffen hat.«


    »Du bist kein Monster«, widersprach sie, zog ihn an sich, strich über seine Stirn, die wie immer fieberheiß war, und küsste die Male auf seinen Knöcheln, als könnte sie ihm all die Leben vergeben, für deren Auslöschung sie standen. Und dann hörten sie auf, vom Töten zu sprechen, und hofften beide im Stillen, dass sie die Welt, die sie sich so sehr wünschten, erschaffen könnten, ohne dafür zu töten.


    Oder, wie es sich schließlich fügte, dafür zu sterben.


    Draußen beschloss Thiago, dass er genug gehört hatte, und zündete den Tempel an.


    Noch bevor sie den Qualm rochen oder die Flammen sahen, wurden Madrigal und Akiva von den Schreien der Evangelinen aufgeschreckt. Bis zu diesem Augenblick hatten sie nicht einmal gewusst, dass die kleinen Wesen schreien konnten. Die Liebenden sprangen auf und griffen instinktiv nach ihren Waffen, doch es waren keine da – sie hatten sie draußen im Gras liegenlassen, zusammen mit ihren abgelegten Kleidern.


    »Wie leichtsinnig«, war das Erste, was Thiago sagte, als sie aus dem Tempel gerannt kamen, nur um von den wartenden Soldaten abgefangen zu werden. Der Weiße Wolf, der ganz vorn in der Mitte stand, hielt Madrigals Mondsichelklingen in den Händen und ließ sie lässig vor- und zurückschwingen. Einer der Soldaten hinter ihm schlug Akivas Schwerter in einer Geste höhnischer Provokation aneinander.


    Eine Sekunde verstrich nach diesem Schlag, eine einzige Sekunde trügerischer Stille, dann stürzte die Welt ins Chaos.


    Akiva hob die Arme, um Magie heraufzubeschwören. Was er vorhatte, würde Madrigal nie erfahren, denn Thiago war auf seine Attacke vorbereitet, und vier seiner Wiedergänger-Soldaten hatten bereits die Hände ausgestreckt und ihre Hamsas auf den Engel gerichtet. Eine Welle von Übelkeit überflutete ihn. Er stolperte, fiel auf die Knie, und dann stürzten sie sich auf ihn, mit Schwertknäufen, mit Fäusten, Füßen, die in schweren Stiefeln steckten, und einem wild peitschenden, mit Eisenketten umwickelten Reptilienschwanz.


    Madrigal wollte zu ihm laufen, aber Thiago stellte sich ihr in den Weg und rammte ihr so fest seine Faust in den Magen, dass sie von den Füßen geschleudert wurde. Für einen schwerelosen, atemlosen Augenblick wusste sie nicht, wo oben und unten war, dann stürzte sie zu Boden. Ihre Knochen knackten. Blut stieg ihr in Mund und Nase.


    Sie würgte, ächzte, rang verzweifelt nach Luft. Aber da war nur Blut. Blut und Schmerz. Nackt, wie sie war, krümmte sie sich zusammen, sah über sich Qualm, brennende Bäume – und dann Thiago. Er starrte auf sie hinab und fletschte die Zähne.


    »Abschaum«, grollte er im Ton tiefster Verachtung. »Verräterin.« Und dann die abscheulichste Beleidigung überhaupt: »Engelfreundin.«


    Sie sah die mörderische Wut in seinen Augen und dachte, sie würde direkt dort auf dem Waldboden sterben. Tief in seinem Inneren war Thiago gebrochen. Man nannte ihn den »Berserker«, weil er in fast jeder Schlacht in einen wilden Blutrausch verfiel, und er war dafür bekannt, dass er die Kehlen seiner Opfer mit den Zähnen aufriss. Ihn zu verärgern war lebensgefährlich, doch Madrigal zuckte vor einem Schlag zurück, der niemals kam.


    Denn Thiago wandte sich ab.


    Vielleicht wollte er, dass sie zusehen musste. Oder vielleicht war es nur ein Urinstinkt – der Instinkt eines Leitwolfs, seinen Gegner zu vernichten. Akiva zu vernichten.


    So viel Blut, überall.


    Die Erinnerung war erfüllt von erstickendem Qualm und den gequälten Schreien bei lebendigem Leib verbrennender Reptilien-Vögel, und auch wenn diese Erinnerung nicht wirklich ihr, nicht Karou gehörte, sondern Madrigal, war es trotzdem ihre eigene, aufgetaucht aus ihrem tieferen Ich. Sie war ein Teil von ihr, und Karou erinnerte sich an alles: Akiva auf dem Boden, sein Blut, das in die heilige Quelle floss, und Thiago, mit wildem Blick, aber gespenstisch ruhig und gelassen, der wieder und immer wieder auf den Engel einschlug, bis sein eigenes Gesicht und seine weißen Haare mit dessen Blut bespritzt waren.


    Er hätte Akiva umgebracht, wenn nicht einer seiner besonneneren Anhänger dazwischengegangen wäre und ihn von dem Engel weggezerrt hätte. So nahm es dort noch kein Ende. Madrigal hatte die entsetzlichen Schmerzensschreie ihres Geliebten ertragen müssen, als er im Gefängnis von Loramendi gefoltert wurde, während sie auf ihre Hinrichtung wartete.


    Das war der Thiago, den Karou, als er ein ganzes Leben später in den Ruinen von Loramendi auftauchte, vor sich sah – Thiago, der Mörder, der Folterer.


    Aber … mittlerweile sah alles ganz anders aus, oder nicht? Konnte sie nun, wo sie wusste, was Akiva getan hatte, noch behaupten, dass Thiago ihm Unrecht zugefügt hatte?


    Akiva hätte an jenem schicksalsschweren Tag sterben sollen, und sie mit ihm. Es war tatsächlich alles Verrat gewesen: dass sie ihn geliebt hatte, dass sie sich eine neue Welt mit ihm erträumt hatte und – am allerschlimmsten – dass sie ihm das Leben gerettet hatte, und das nicht nur einmal, sondern zweimal. Ihre dumme Barmherzigkeit war schuld daran, dass er zu dem werden konnte, was er heute war. Den Prinzen der Bastarde nannten sie ihn, und das war nur ein Name von vielen. Thiago hatte dafür gesorgt, dass Karou sie alle hörte – Rächer der Unseligen, Bestienbezwinger, Engel der Vernichtung – und hinter jedem Namen lauerte die Anklage: deinetwegen, deinetwegen.


    Wenn sie nicht gewesen wäre, würden die Chimären noch leben. Loramendi wäre nicht gefallen. Brimstone würde Zähne auffädeln, und Issa, die süße Issa, würde sich um seine Gesundheit sorgen und in dem kleinen Vorzimmer des Ladens ihre Schlangen auf betrügerische Händler loslassen. Die Kinder der Stadt würden immer noch die unzähligen Stufen der Serpentine auf und ab laufen, und später würden sie zu Soldaten heranwachsen, so wie sie, sterben und immer wieder sterben, während der Krieg weiterging. Und weiterging.


    Für immer.


    Wenn sie jetzt zurückschaute, konnte Karou kaum fassen, wie naiv sie gewesen war. Wie hatte sie nur glauben können, dass die Welt je anders sein könnte und dass sie diejenige war, die sie ändern würde?


    


    

  


  


  
    Die Erben


    Jetzt stand Karou an ihrer Tür, streckte die Hand aus und sagte: »Thiago, gib mir den Zahn.«


    Er kam noch näher, und als sein Brustkorb an ihre Fingerspitzen stieß, zog sie sie schnell zurück. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Er war so nah; sie wollte wirklich zurückweichen, aber dadurch würde sie ihm die Gelegenheit geben, in ihr Zimmer zu kommen, und das durfte sie auf keinen Fall. Seit sie mit ihm verbündet war, hatte sie alles darangesetzt, nie mit ihm allein zu sein. In seiner Nähe fühlte sie sich klein, so schwach im Vergleich zu ihm, und so … menschlich.


    Mit der überschwänglichen Geste eines Zauberkünstlers öffnete er die Hand und hielt ihr den Tigerbackenzahn hin, als würde er sie herausfordern, ihn zu nehmen. Was würde er dann tun – ihre Hand packen?


    Sie zögerte, argwöhnisch.


    »Ist der für Amzallag?«, fragte Thiago.


    Sie nickte. Er hatte sie um einen Körper für Amzallag gebeten, und den würde er bekommen. Was bin ich doch für eine gehorsame kleine Helferin …


    »Gut. Ich habe ihn mitgebracht.« Er hob seine andere Hand, in der er ein Turibulum hielt.


    Ihr wurde flau im Magen. Also war die Sache bereits erledigt. Sie wusste nicht, warum dieser Teil der Prozedur sie so sehr verstörte; wahrscheinlich war es der Umstand, dass zwei Chimären in der Grube verschwanden und nur eine wieder herauskam. Sie hatte die Grube selbst noch nie gesehen und hoffte, dass sie das auch nie würde, aber an manchen Tagen konnte sie sie riechen: den bestialischen Verwesungsgestank, der das Unvorstellbare real machte. Ein Turibulum war sauber und simpel, und die Körper, die sie erschuf, waren so rein wie Thiagos Klamotten. Es waren die anderen Körper, die ihr zu schaffen machten; die Körper, die in der Grube landeten.


    Aber darin, wie in so ziemlich allem anderen, war sie allein. Thiago war die Ruhe selbst. Er schwang das Turibulum, als hätte er nicht gerade einen Kameraden umgebracht und seinen Körper in eine Grube voller verwesender Leichen geworfen. Schließlich war dieser Kamerad dazu bereit gewesen; bereit, alles zu tun, was ihrer Sache diente, und da die alten Körper den neuen Anforderungen einfach nicht mehr gerecht wurden, ersetzte Karou sie, einen nach dem anderen.


    Der Weiße Wolf starrte sie mit seinen blassblauen Augen an, und sein Blick war so durchdringend, dass sie um ein Haar zurückgewichen wäre. »Es hat begonnen, Karou. Jetzt wird sich unsere harte Arbeit endlich auszahlen.«


    Sie nickte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Rebellion. Rache. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«


    »Nein. Aber es ist noch Zeit.«


    Vor einigen Tagen hatte Thiago fünf Patrouillen zu jeweils sechs Soldaten losgeschickt. Worin genau ihre Mission bestand, wusste Karou nicht. Sie hatte gefragt, aber sie hatte nicht wirklich Protest eingelegt, als Thiago geantwortet hatte: »Mach dir darüber keine Gedanken, Karou. Du solltest deine Kräfte für die Wiedererweckungen schonen.«


    War es nicht genau das, was Brimstone getan hatte? Er hatte dem Weißen Wolf den Krieg überlassen, und nun überließ sie ihm die Rebellion.


    »Ich gebe zu, dass ich nervös war.« Thiago warf den Zahn in die Höhe und fing ihn lässig wieder auf. »Ich war froh, endlich einen Grund zu haben, zu dir heraufzukommen. Lass mich dir helfen, Karou.«


    »Ich brauche keine Hilfe.«


    »Es wird mir helfen, etwas zu tun zu haben.« Mit diesen Worten trat er auf sie zu, so dass sie ihm entweder Platz machen oder so etwas wie eine Umarmung riskieren musste, und dann hatte er sich auch schon an ihr vorbeigedrängt. Er war in ihrem Zimmer, und es schien augenblicklich um ihn herum zusammenzuschrumpfen.


    Es war ein schöner Raum – oder war es zumindest einmal gewesen. An der hohen Decke glitzerten Mosaike, und verblasste Tafelbilder zierten die Wände. Zwei Fenster mit geschnitzten Läden waren zur Nacht hin geöffnet, und die fast einen Meter tiefen Simse verrieten, dass die Außenwände dicke Festungsmauern waren. Das Zimmer war nicht sehr groß; im Grunde waren andere Räume für Karous Arbeit besser geeignet, aber sie hatte sich dieses hier ausgesucht, weil es einen Riegel an der Tür hatte und ihr ein Gefühl von Sicherheit gab – auch wenn ihr das reichlich wenig brachte, jetzt, wo Thiago auf der falschen Seite der Tür stand.


    Warum musste ich den verdammten Zahn auch fallen lassen?, schalt sie sich innerlich. »Ich würde lieber allein arbeiten«, teilte sie ihm mit und blieb demonstrativ im Türrahmen stehen.


    Er sah sie durchdringend an, während er an ihren Arbeitstisch trat und den Tigerbackenzahn mit einem leisen Klack ablegte. »Aber du bist nicht allein. Wir beide kämpfen für dieselbe Sache«, argumentierte er mit schneidender Intensität. Und es klang aufrichtig. »Wir sind die Erben, Karou. Was mein Vater und Brimstone für unser Volk waren, das sind du und ich für die Überlebenden.«


    Und was für ein schweres Erbe es war: Nichts Geringeres als das Schicksal der Chimärenrassen lastete auf ihren Schultern.


    Die Chimären waren nach dem Sieg der Seraphim so gut wie ausgerottet. Thiagos Soldaten waren alles, was von der Armee übriggeblieben war, und nur dank Karous Hilfe hatten sie auch nur die geringste Chance, Widerstand zu leisten.


    Als Karou sich ihnen angeschlossen hatte, waren sie kaum mehr als sechzig Mann gewesen: eine Handvoll verwundeter Überlebender aus der Schlacht von Kap Armasin, die durch die Minentunnel entkommen waren, und andere, die sie auf ihrem Weg durch das verwüstete Land getroffen hatten. Sie waren fast alle Soldaten, unter ihnen nur wenige nützliche Zivilisten wie der Schmied Aegir und ein paar Frauen, die sich um das Essen kümmerten. Zwar war eine Rebellenarmee mit sechzig Mann ziemlich armselig, aber sie hatten mehr Hoffnung, als es schien.


    Sie hatten die Turibula. Sie hatten Seelen.


    Karous Schätzung nach befanden sich mehrere hundert Soldaten in den silbernen Gefäßen, und es war ihre Aufgabe, sie zurückzubringen.


    Wir beide kämpfen für dieselbe Sache, hatte Thiago gesagt. Sie sah ihn an und wartete auf die Welle von Abscheu, die sie bei seinem Anblick immer überkam, aber nichts dergleichen passierte. Vielleicht war sie einfach zu müde.


    Oder vielleicht breitete das Schicksal das Leben vor einem aus wie ein Kleid auf einem Bett, und man konnte es entweder anziehen oder nackt und schutzlos bleiben.


    Inzwischen hatte der Weiße Wolf am anderen Ende des Zimmers Karous Werkzeugkiste entdeckt. Hübsch, wie sie war, mit safrangelbem Leder überzogen, hätte man sie fast für einen Schminkkoffer halten können.


    Fast.


    Thiago schüttete den Inhalt auf ihrem Tisch aus. Ein paar alltägliche Gegenstände purzelten heraus – Stecknadeln, ein kleines Messer, ein Hammer, Zangen natürlich – aber größtenteils waren es Schraubzwingen. Nichts Protziges, sondern schlichte Schraubzwingen aus Messing, genau wie Brimstone sie verwendet hatte. Es war erstaunlich, wie viel Schmerz man mit solch einfachen Objekten verursachen konnte, wenn man wusste, was man tat. Karou hatte sie von einem Schmied in der Medina von Marrakesch anfertigen lassen, der keine Fragen stellte, aber den Zweck des Auftrags sofort erkannte und sie auf eine so wissende Art angrinste, dass sie sich sofort schmutzig fühlte. Als würde sie es genießen.


    »Ich werde den Schmerztribut bezahlen«, sagte der Wolf, und Karou fühlte, wie die Leere, die ihre Abscheu hinterlassen hatte, von Erleichterung durchströmt wurde.


    »Wirklich?«


    »Natürlich. Ich hätte es schon früher getan, wenn du mich hereingelassen hättest. Glaubst du, mir gefällt es, zu wissen, dass du ganz allein hier eingeschlossen bist und leidest?«


    Ja, dachte sie, aber im gleichen Moment spürte sie einen Anflug von Zweifel, ob das Misstrauen, das sie dem Weißen Wolf entgegenbrachte, wirklich gerechtfertigt war. Thiago würde ihre Magie mit seinem Schmerz bezahlen, damit sie es nicht musste. Wie konnte sie das ablehnen? Schon streifte er sein strahlend weißes Hemd ab. »Komm her.« Er lächelte, und sie sah in seinen Augen eine Erschöpfung, die ihrer eigenen glich. »Lass es uns hinter uns bringen.«


    Karou gab nach. Mit dem Fuß schob sie die Tür zu und ging zu ihm.


    


    

  


  


  
    Der Schmerztribut


    Schmerz ist etwas ungeheuer Intimes. Jeder, der schon einmal einen Leidenden getröstet hat, kennt das – hilflose Zärtlichkeit, beruhigendes Flüstern, zaghafte Umarmungen, und dann klammert man sich plötzlich aneinander fest, schließt sich zusammen gegen den gemeinsamen Feind, den Schmerz.


    Karou tröstete Thiago nicht. Sie berührte ihn nicht mehr, als sie musste, während der Schmerz in seinen Körper eindrang. Aber sie war im Kerzenlicht mit ihm allein, er saß halbnackt und still vor ihr, und obwohl sie durchaus fühlte, was sie erwartet hatte – eine grimmige Freude darüber, dass sie ihm endlich einen kleinen Teil des Schmerzes zurückgeben konnte, den er ihr verursacht hatte – war das nicht alles, was sie fühlte.


    Da war auch Dankbarkeit. Ein neuer Körper lag auf dem Boden hinter ihnen, frisch erschaffen aus Zähnen und Schmerz, und zur Abwechslung war der Schmerz nicht ihr eigener gewesen. »Danke«, sagte sie, wenn auch nur widerwillig.


    »Es war mir ein Vergnügen«, antwortete Thiago.


    »Ich will es nicht hoffen. Das wäre echt krank.«


    Er lachte müde. »Das Vergnügen liegt nicht im Schmerz selbst, sondern darin, dass ich dir den Schmerz ersparen konnte.«


    »Wie ritterlich.« Während Karou die Schraubzwingen löste, lag sein Arm schwer in ihrer Hand, seine Muskeln so fest, dass sie Mühe gehabt hatte, die Zwingen anzulegen, und jetzt Mühe hatte, ihn wieder daraus zu befreien. Schaudernd beobachtete sie, wie sich sein Trizeps verformte, als sie ihn gewaltsam aus der Zwinge zerrte und dabei einen üblen roten Striemen hinterließ. Er zuckte zusammen, und ihr kam automatisch eine Entschuldigung über die Lippen. »Tut mir leid …«, sagte sie und hätte sich sofort am liebsten auf die Zunge gebissen. Er hat dir den Kopf abschlagen lassen!, rief sie sich in Erinnerung. »Nein, eigentlich tut es mir nicht leid. Du hast es verdient.«


    »Damit hast du wohl recht«, stimmte er zu und rieb sich den Arm. Mit der leisesten Andeutung eines Lächelns fügte er hinzu: »Jetzt sind wir quitt.«


    Ganz gegen ihren Willen musste Karou lachen – fast, aber nicht ganz ohne Heiterkeit. »Das hättest du wohl gerne.«


    »Ja, das hätte ich gerne, Karou. Karou.«


    Sofort erstarb ihr das Lachen auf den Lippen. Thiago sagte ihren Namen zu oft. Es war, als wollte er ihn in Besitz nehmen. Die Hände voller Schraubzwingen, wollte sie sich von ihm entfernen, aber seine Stimme hielt sie auf. »Ich dachte, indem ich den Schmerztribut für dich entrichte, könnte ich vielleicht … Buße tun für das, was ich dir angetan habe.«


    Karou starrte ihn an. Der Weiße Wolf wollte Buße tun?


    Er senkte den Blick. »Ich weiß. So etwas kann man nicht wiedergutmachen.«


    Mir wird schon was einfallen. »Ich … ich hätte nur nicht erwartet, dass du denkst, du musst Buße tun.«


    »Nicht für alles«, erwiderte Thiago leise. »Du hast mir keine andere Wahl gelassen, Karou, das weißt du, aber ich hätte anders reagieren können, und das weiß ich. Die Auflösung der Seelen … damit bin ich zu weit gegangen.« Er sah ihr direkt in die Augen, beinahe flehend. »Ich war nicht ich selbst, Karou. Ich habe dich geliebt. Und dich mit … mit ihm zu sehen, auf diese Weise … das hat mich wahnsinnig gemacht.«


    Karou errötete und fühlte sich erneut schrecklich nackt. Wenigstens hat er mich als Mensch nie so entblößt gesehen wie meinen ursprünglichen Körper, dachte sie, während sie ihre Fassung zurückzugewinnen versuchte. Danach zu urteilen, wie er sie ansah, hatte er jedoch nichts von jener Nacht im Requiem-Hain vergessen.


    Mit fahrigen Bewegungen legte sie die Schraubzwingen in die Kiste zurück.


    »Ich wollte dir schon länger etwas sagen, aber ich dachte, du wärst noch nicht bereit, es zu hören.« Thiagos Tonfall beunruhigte sie. Er klang wie eine Beichte.


    »Ich sollte wirklich …«, setzte sie an, aber er fiel ihr ins Wort.


    »Es geht um Brimstone.«


    Wie immer schnürte Karou die Erwähnung von Brimstones Namen die Kehle zu; ein würgender, erstickender Kummer überflutete sie.


    »Er und ich hatten unsere Meinungsverschiedenheiten«, gestand Thiago. »Das ist kein Geheimnis. Aber als ich herausgefunden habe, dass er dich gerettet hat, dass deine Seele nicht verloren war … Vielleicht denkst du, ich wäre wütend gewesen, dass er sich mir widersetzt hat, aber das war ich ganz und gar nicht. Und jetzt … bitte glaub mir – ich bin unendlich froh, dass er dich zurückgebracht hat.« Er schwieg einen Moment. »Jedes Mal, wenn ich dich ansehe, spüre ich eine tiefe Dankbarkeit für sein Erbarmen.«


    Na sieh mal an, wer plötzlich ein Fan des Erbarmens geworden ist, dachte Karou bitter. »Es war ja auch wirklich ein Glück für dich, dass dir ein Ersatz-Wiedererwecker über den Weg gelaufen ist.«


    »Ich will nicht lügen. Als ich dich in den Ruinen gesehen habe, wäre ich fast auf die Knie gefallen. Aber Glück ist dafür ein zu schwaches Wort, Karou. Es war die Rettung. Ich hatte Nitid um Hoffnung angefleht, und als ich die Augen aufgemacht und dich – dich! – vor mir gesehen habe wie eine wunderschöne Halluzination, da dachte ich, dass sie meine Gebete erhört und dich zu mir gebracht hat. Die einzige Person, die Brimstone je in seiner Kunst unterrichtet hat!«


    Karou hätte es nicht so ausgedrückt, dass Brimstone sie unterrichtet hatte; das klang, als hätte er geplant, dass sie eines Tages seine Nachfolge antreten würde, und sie wusste, dass er diese Last eher bis in alle Ewigkeit selbst getragen hätte, als sie ihr aufzubürden. Brimstone. Brimstone. Die meiste Zeit akzeptierte sie es, dass er tot war – sie wusste es ja –, aber es gab Momente, in denen sie plötzlich mit unerschütterlicher Sicherheit die Überzeugung durchflutete, dass seine Seele irgendwo dort draußen versteckt war und nur darauf wartete, von ihr gefunden zu werden.


    Diese Momente waren leuchtende Hoffnungsfunken, die viel zu kurz andauerten und auf die stets ein erdrückendes Schuldgefühl folgte, wenn sie sich eingestand, wie gerne sie Brimstone seine Last zurückgegeben hätte. Egoistisch.


    Tief in ihrem Herzen war sie froh, dass er von alldem befreit war, dass er endlich ruhen konnte. Es war Zeit, dass jemand anderes seine Last trug. Und wer hätte diese Bürde mehr verdient als sie? Das Grauen und Elend, den entsetzlichen Gestank der Grube, die Isolation und Erschöpfung, den Schmerz. Und auch wenn Brimstone sie nicht wirklich unterrichtet hatte, hatte er ihr genug beigebracht, um das alles durchzustehen, wenn auch nur mit letzter Kraft. Sie wurde langsam besser, schneller – dünner, müder – und das ohne die Hilfe von irgendwelchen Göttern oder Monden, vielen Dank auch. »Nitid hatte nichts damit zu tun«, erklärte sie Thiago, und ihre Stimme klang hart.


    »Vielleicht hast du recht. Aber was macht das für einen Unterschied? Ich versuche nur, dir zu danken.« Seine eisblauen Augen waren erfüllt von bebendem Pathos. Die Intimität des Moments traf Karou wie ein Schlag – sie waren allein im flackernden Kerzenlicht, seine Haut war nackt –, und ihr Abscheu kam jäh zurück, bitter wie Galle.


    »Gern geschehen«, sagte sie, zog sein Hemd von der Stuhllehne und warf es nach ihm. »Kannst du dich jetzt bitte endlich anziehen?«


    Sie wandte sich schnell ab, damit er ihr Unbehagen nicht bemerkte. Das einzige Geräusch war das Klirren der Kette des Turibulums, als sie das Gefäß vom Tisch nahm und an einen Haken über Amzallags neuen Körper hängte.


    Riesig und reglos lag er vor ihr. Monströs. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Brimstone stolz auf sie wäre, aber dies waren, wie Thiago gesagt hatte, monströse Zeiten, und die Rebellen mussten die Stärke ihrer kleinen Armee maximieren, wenn sie überleben wollten.


    Wenigstens hatte er noch eine gewisse Ähnlichkeit mit Amzallags gewohnten Körpern – eine Mischung aus Hirsch und Tiger mit dem Oberkörper eines Mannes –, aber er war sehr viel mächtiger. Seine enorme Größe und Stärke hatte er den Eisenspänen zu verdanken, die passenderweise aus den Überresten des Käfigs von Loramendi stammten. Gigantisch, wie er war, würde er in keine Rüstung passen. Jeder Muskel trat deutlich hervor, und das Fleisch war gräulich verfärbt, ebenfalls ein Resultat der Eisenspäne. Er hatte den Kopf eines Tigers, mit Fangzähnen so lang wie Küchenmesser. Und dann waren da noch die Flügel.


    O ja, die Flügel.


    Sie waren der Grund dafür, dass lebende Soldaten überhaupt einen neuen Körper brauchten. Und auch das war allein Karous Schuld. Es war ihre Idee gewesen, ausgerechnet hierher zu kommen. Sie sah zu ihrem Fenster hinüber und zu dem einzigen Mond, der dahinter am Himmel stand. Die Welt der Menschen. War sie verrückt? Oder einfach nur dumm? Vielleicht. In Eretz waren sie dazu gezwungen gewesen, immer in Bewegung zu bleiben, sich in Ruinen und Minenschächten zu verstecken, ständig nach Seraphim-Patrouillen Ausschau zu halten. Wenn es so weitergegangen wäre, hätte sie früher oder später die Nerven und den Verstand verloren, und höchstwahrscheinlich wären sie inzwischen gefasst worden. Trotzdem musste sie zugeben, dass sie nicht richtig bedacht hatte, welche Auswirkungen ihr Vorgehen haben könnte.


    Zum Beispiel die Grube.


    Die Soldaten mussten nun zwischen den Welten ein und aus gehen, und das konnten sie nur durch das Portal im Himmel. Also brauchten sie Flügel. Auf der Reise hierher hatten die wenigen von ihnen, die bereits fliegen konnten, all diejenigen getragen, die es nicht konnten – sie hatten mehrmals hin und her fliegen müssen, und wer zu groß war, um getragen zu werden, wurde getötet und in einem Turibulum über die Grenze gebracht. Diesen Tag würde Karou niemals vergessen. Und jetzt, wo sie hier waren, blieb den flügellosen Chimären nichts anderes übrig, als simplen Wachdienst zu schieben, bis sie ihnen einen neuen Körper erschuf. Erst dann würden sie sich den Angriffen auf Eretz anschließen können.


    So einfach war das. Einfach, ha … Karou schauderte schon beim Anblick der Kreatur zu ihren Füßen, denn sie wusste, dass Amzallags letzter Körper – der letzte der unzähligen Körper, die Brimstone für ihn geschaffen hatte – wie ein altes Paar Schuhe weggeworfen worden war, nur damit er das hier werden konnte. Für einen Moment spürte sie, was seine Opfer spüren würden; das kalte Entsetzen und die absolute Gewissheit, dass es vor diesen gigantischen schwarzen Schwingen kein Entrinnen gab. Ihre Finger wurden klamm. Was zur Hölle mache ich hier?


    Was erschaffe ich hier?


    Und … Was habe ich auf die Menschenwelt losgelassen?


    Es war, als würde sie aus einem Traum erwachen und für einen kurzen Moment die grausame Realität erkennen, bevor der Schlaf sie wieder überwältigte. Genauso schnell, wie es aufgeflammt war, ließ ihr Entsetzen wieder nach. Sie verstärkte ihre Armee, und das war nichts anderes als ihre Pflicht. Wer würde sonst die Seraphim für all die Grausamkeiten büßen lassen, die sie ihrem Volk, ihrer Familie angetan hatten?


    Zwar war sie ein Risiko eingegangen, als sie die Chimären in die Menschenwelt gebracht hatte, aber dieser Ort war von jeglicher Zivilisation abgeschnitten und vergessen. Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand sie hier entdecken würde, war mehr als gering. Und wenn eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf flüsterte, dass die Gefahr trotzdem zu groß war, dann musste sie einfach lernen, sie auszublenden.


    Karou atmete tief durch. Jetzt musste sie nur noch Amzallags Seele in seinen neuen Körper führen, und das ließ sich mit Hilfe des Weihrauchs schnell erledigen. Sie griff sich einen Räucherkegel und wandte sich wieder Thiago zu. Wie sie zu ihrer Erleichterung feststellte, hatte er sein Hemd wieder angezogen. Er wirkte sehr müde, die Augen schienen ihm fast zuzufallen, aber er rang sich ein Lächeln ab, als er ihrem Blick begegnete.


    »Bist du bereit?«, fragte er.


    Sie nickte und zündete den Räucherkegel an.


    »Braves Mädchen.«


    Die Worte und sein sanfter Tonfall machten sie wütend. Bin ich das wirklich?, fragte sie sich, als sie auf die Knie sank, um die Toten wiederzuerwecken.


    


    

  


  


  
    Auferstanden


    Als die Sklavenkarawane das totenstille Dorf erreichte, fand es im ersten Moment niemand seltsam, dass Scharen von Blutgeiern darüber am Himmel kreisten. Die Seraphim-Patrouille, der sie folgten, zog eine Schneise der Verwüstung durch das Land, und so hätten sie sich wahrscheinlich mehr gewundert, wenn sie keine Blutgeier vorgefunden hätten. Normalerweise jedoch waren es die Leichen von Bestien, die sie anzogen.


    Diesmal nicht.


    Die Toten waren am Aquädukt aufgehängt: acht Seraphim mit weit ausgebreiteten Schwingen. Aus der Ferne sah es fast so aus, als würden sie lächeln. Aus der Nähe schockierte ihr Anblick selbst Sklavenhändler.


    Ihre Gesichter …


    »Wer hat das getan?«, stieß jemand hervor, auch wenn die Antwort direkt vor ihnen geschrieben stand. Auf einem der Grundpfeiler des Aquädukts war mit Blut eine Botschaft hinterlassen worden.


    Aus der Asche sind wir auferstanden, stand da.


    In panischer Angst sandten die Sklavenhändler Boten nach Astrae. Da sie nur mangelhaft bewaffnet waren, blieben sie nicht, um die Leichen herunterzuholen, sondern eilten weiter, die Chimären mit ihren Peitschen vorantreibend. Die Gefangenen hatten beim Anblick der toten Seraphim eine sichtbare Veränderung durchgemacht: Sie wirkten plötzlich wacher, eifriger, fast ungeduldig. Nicht nur die Blutschrift war eine Botschaft, sondern auch das Lächeln.


    Die Mundwinkel der Engel waren sorgfältig aufgeschlitzt und zu einem totenstarren Grinsen ausgeweitet worden. Sowohl Sklaven als auch Sklavenjäger wussten, was das zu bedeuten hatte, und alle Augen weiteten sich; die einen aus Angst, die anderen in gespannter Erwartung.


    Als die Nacht hereinbrach, schlug die Karawane ihr Lager auf und postierte zusätzliche Wachen. Die Dunkelheit war erfüllt von leisen Geräuschen: ein Trappeln, ein Knacken. Die Hände der Wachen lagen heiß auf ihren Schwertknäufen, das Blut dröhnte in ihren Ohren, nervös huschten ihre Augen umher.


    Und dann fingen die Sklaven an zu singen.


    Das war in den Nächten zuvor nie passiert. Die Sklavenhändler waren es gewohnt, leises Gewimmer von ihren Gefangenen zu hören, keinen Gesang, und es gefiel ihnen nicht. Die Stimmen der Bestien waren rau und kraftvoll, wild und furchtlos. Als die Seraphim versuchten, sie zum Schweigen zu bringen, peitschte ein Reptilienschwanz aus der dichtgedrängten Masse und riss eine der Wachen von den Füßen.


    Und dann, von einem Augenblick auf den anderen, waren sie da. Albträume. Retter. Sie kamen von oben, und im ersten, verwirrten Moment glaubten die Sklavenjäger, Verstärkung wäre eingetroffen. Aber diese Geflügelten waren keine Seraphim. Schwingen und Schreie, spitze Hörner und Geweihe, peitschende Schwänze und gebeugte Bärenschultern. Borsten, Klauen.


    Schwerter und Zähne.


    Kein Engel überlebte.


    In alle Winde verstreuten sich die befreiten Sklaven, mit den Schwertern und Äxten – und ja, auch den Peitschen! – ihrer Häscher bewaffnet. So leicht würden sie sich in Zukunft nicht mehr einfangen lassen.


    Stille legte sich über das Land. Auch darin lag eine Botschaft, geschrieben mit dem Blut des Massakers – dieselben Worte, die in den nächsten Tagen auf unzähligen Schlachtfeldern auftauchen würden:


    Wir sind auferstanden. Jetzt seid ihr an der Reihe zu sterben.


    


    

  


  


  
    Paradies


    Es war einmal, da verliebten sich ein Engel und ein Teufel ineinander, und sie wagten es, sich gemeinsam eine neue Art von Leben vorzustellen – ein Leben ohne Massaker, ohne aufgeschlitzte Kehlen und Scheiterhaufen für die Gefallenen, ohne Wiedergänger oder Bastardarmeen, ohne Kinder, die den Armen ihrer Mütter entrissen wurden, um selbst zu töten und zu sterben.


    Es war einmal, da lagen die Liebenden eng umschlungen im geheimen Tempel des Mondes und erträumten sich eine Welt, die war wie eine Schmuckschatulle ohne Schmuck – ein Paradies, das nur darauf wartete, dass sie es fanden und mit ihrem Glück erfüllten.



    Doch es war nicht diese Welt.


    


    

  


  


  
    Land der Geister


    Akiva, Hazael und Liraz gingen zwischen den toten Engeln umher und ließen wortlos die Blicke schweifen. Ihr Schweigen war erfüllt von lodernder Wut. Diese Leichen waren zerfleischt, wie Mäuse, mit denen Katzen ihr Spiel getrieben hatten. Akiva hätte nicht mehr sagen können, ob er sie gekannt hatte – die Blutgeier hatten ganze Arbeit geleistet –, aber von ein paar Gesichtern war noch genug übrig, um zu erkennen, wie sie verstümmelt worden waren. Seit Generationen hatte man diese obszöne Grimasse nicht mehr gesehen, aber allen Seraphim und Chimären war die Erinnerung daran tief ins Gedächtnis eingegraben. Es war die Signatur des Kriegsherrn, des Anführers der Chimären.


    Genau dasselbe hatte er seinen Seraphim-Meistern angetan, als er sich vor tausend Jahren aus der Sklaverei befreit und die Welt verändert hatte. Breite Streifen Land waren damals vom Imperium zurückerobert worden, und die Chimären hatten freie Territorien errichten können. Das blutige Grinsen war ein mächtiges und unmissverständliches Zeichen ihrer Rebellion.


    »Harmonie mit Bestien«, fauchte Liraz leise, ein zynisches Zitat der Worte ihres Bruders, und Akiva zuckte zusammen. Er selbst hatte das noch vor einiger Zeit gesagt, was sollte er nun darauf erwidern? Dass diese Seraphim-Soldaten unzählige Dörfer in Brand gesteckt hatten und selbst alles andere als unschuldig waren? Das hätte geklungen, als glaubte er, sie hätten dieses Blutbad verdient, und das war ganz und gar nicht der Fall. Aber er spürte auch keine Empörung über ihren grausamen Tod – nur eine tiefe Traurigkeit. Die Soldaten hatten getan, was sie getan hatten, und daraufhin war ihnen das Gleiche angetan worden. So ging es immer weiter.


    Im Kreislauf der Rache folgte ein Vergeltungsschlag auf den nächsten … bis in alle Ewigkeit. Doch jetzt war nicht die Zeit, darüber zu philosophieren – nicht wenn gleichzeitig die Blutgeier am Himmel über ihnen versuchten, sie mit lautem Krächzen zu vertreiben, um sich endlich ungestört ihrem Festmahl widmen zu können. Also behielt Akiva seine Gedanken lieber für sich.


    Die Sonne ging auf und überzog das Kornfeld unter ihnen mit einem zarten Feenschimmer. Das Meer von Halmen wogte im Wind, grün-golden, golden-grün, noch nicht reif – und nun würde es auch nie reif werden. Ein paar Soldaten steckten das Feld in Brand, und in dieser trockenen Hitze würden sich die Flammen rasend schnell ausbreiten. Noch bevor die Sonne ganz aufgegangen war, würde das Getreide lichterloh brennen, und mit ihm die Gefallenen. Feuer hole die Toten. Für Soldaten gab es kein Begräbnis.


    Plötzlich erklang über ihnen ein zorniger Schrei. »Hey, ihr da! Was habt ihr hier zu suchen?«


    Akiva legte den Kopf in den Nacken. Die morgendlichen Sonnenstrahlen brachen sich in seinen bernsteinfarbenen Augen, und der Seraph in der Luft wurde blass, als er erkannte, wer es war. »Vergebt mir, Herr. Ich … Ich wusste nicht, dass Ihr hier seid.«


    Akiva erhob sich in die Lüfte, und seine Geschwister folgten ihm dicht auf den Fersen. »Wir sind mit der Verstärkung aus Kap Armasin gekommen«, erklärte er.


    Als Antwort auf die jüngsten Angriffe hatte Kap Armasin Soldaten entsandt, um ihre südlichen Truppen zu stärken.


    Der junge Patrouillenführer namens Noam wirkte leicht verblüfft, dass er sich plötzlich dem Bestienbezwinger höchstpersönlich gegenübersah. »Es ist gut, Euch hier zu haben, Herr.«


    Schon zum zweiten Mal: Herr. Liraz schnaubte. Akiva war kein Herr. Auch wenn ihm durch seinen Ruhm eine gewisse Anerkennung gebührte, war er immer noch einer der Unseligen, und sein Rang war nach wie vor, was er immer sein würde: niedrig. »Was habt ihr herausgefunden?«, fragte er.


    Der Soldat sah ihn mit großen Augen an. »Der Kampf hat unter dem Aquädukt stattgefunden.« Es erhob sich direkt hinter ihnen, ein massiges, uraltes Bauwerk, aus dem Bäume sprossen, so dass es aussah wie ein schwebender Wald. Erbaut worden war es von den Seraphim, in der Anfangszeit der ersten Expansion des Imperiums, als die Engel in das wilde Land primitiver, feindlicher Stämme eingedrungen waren und es zivilisiert hatten.


    Zivilisiert. Was für ein vornehmes Wort für die Sklaverei, die körperliche und seelische Unterwerfung, in welche die Chimären unter der eisernen Faust des Imperiums gezwungen worden waren. Der Kriegsherr hatte diese Faust zerstört, aber jetzt war sie wieder da, und Akiva war ein Teil von ihr.


    »Es war ein Hinterhalt«, fuhr Noam fort. »Sie wurden im Tunnel getötet und dann dort aufgehängt.« Er deutete auf die blutige Botschaft an der hochaufragenden obersten Etage des Aquädukts.


    Auferstanden. Auferstanden.


    Akiva starrte auf die Worte, und eine Frage beherrschte seine Gedanken: Wer war zu so etwas fähig?


    »Könnten die Dörfler das getan haben?«, wollte Liraz wissen.


    Noam warf einen flüchtigen Blick auf die Toten. »Es ist ein Caprinen-Dorf«, erwiderte er schlicht, womit er meinte, dass die friedfertigen Schafchimären niemals eine solche Tat begehen, geschweige denn die Leichen auf das Aquädukt hochhieven könnten.


    »Gibt es Tote unter den Angreifern?«


    »Nein, Herr. Nur unsere Soldaten, und kein Blut an ihren Waffen.«


    Also hatten die Engel keinerlei Gegenwehr geleistet? Es schien unmöglich. Die gefallenen Seraphim waren erfahrene Soldaten gewesen, die selbst den Krieg überlebt hatten.


    »Und da unten, Herr …« Noam deutete auf den Pfad, der sich in Richtung Süden durch die Hügel schlängelte. »… dort wurde auch die Sklavenkarawane überfallen.«


    Akiva blickte sich um. Die Landschaft hätte idyllischer kaum sein können: üppig grüne Hügel, sanft abfallende Täler, alles so besinnlich wie Vogelgezwitscher. Und dort, direkt über dem Horizont, hing Ellai. Ein Geistermond, von der Morgendämmerung so gut wie ausgelöscht. Ich habe gesehen, was hier passiert ist, schien sie zu flüstern. Und ich habe gelacht.


    »Wo sind die Sklaven?«, fragte er Noam.


    »Verschwunden, Herr. In den Wäldern. Die Sklavenhändler wurden … mit den Ketten erstickt.«


    »Mit Ketten erstickt?«, wiederholte Hazael.


    »Ja, man hat ihnen die Eisenfesseln ihrer Sklaven in den Mund gestopft, bis sie erstickt sind.«


    Akiva wartete auf die Reaktion seiner Geschwister, aber sie ließen sich nichts anmerken. Was würdet ihr tun, wenn jemand euer Volk in Ketten legen würde?, wollte er sie fragen.


    Sklaverei wurde im Imperium allgemein als notwendiges Übel angesehen, aber Akiva war da anderer Ansicht und würde den Sklavenhändlern ganz sicher nicht nachtrauern. Soldaten waren jedoch etwas ganz anderes, und jetzt waren acht weitere von ihnen tot. Es war bereits der fünfte Angriff, und die Opferzahl stieg stetig an. An einem einzigen Tag waren die »Vernichtungspatrouillen« der Seraphim in Duncrake, Spirit Veil, Whispers, in den Iximi-Mooren und nun hier in den Marazel-Hügeln überraschend angegriffen, umgebracht, verstümmelt und als grausame Botschaften an das Imperium zurückgelassen worden.


    Es muss schrecklich sein, dachte Akiva, dein Leben auszubluten, während dein Volk irgendwo in weiter Ferne ausgelassen feiert und auf den Frieden anstößt.


    Von wegen Frieden.


    Akiva sah hinab. Das Flammenmeer hatte sich mittlerweile über die Hälfte des Getreidefelds ausgebreitet, und die ersten Soldaten waren bereits verschlungen worden. Schwallkrähen kreisten in der aufsteigenden Hitze und stürzten sich fast träge auf die rauchgeblendeten Grashasen, die in Scharen vor dem Feuer flohen.


    »Habt Ihr eine Ahnung, wer das getan haben könnte?«, fragte Noam.


    Wiedergänger, war Akivas erster Gedanke. Er hatte genug leichenübersäte Schlachtfelder gesehen, um zu wissen, dass nur die größten, monströsesten und unnatürlichsten Chimären zu so einem Gemetzel fähig waren. Aber die Wiedergänger waren ausgelöscht. »Wahrscheinlich Überlebende aus dem Krieg«, antwortete er vage.


    »Es gibt Gerüchte«, setzte Noam zögerlich an, »dass die alten Monster nicht wirklich tot sind.«


    Er meinte den Kriegsherrn und Brimstone. »Sie sind tot – mehr als tot.« Erinnerungen an ihre letzten Momente strömten auf Akiva ein. »Das kannst du mir glauben.«


    Und was würde dieser ehrfürchtige junge Mann wohl sagen, wenn er wüsste, wie sehr der Bestienbezwinger sich wünschte, dass sie es nicht wären?


    »Aber die Botschaft. Wir sind auferstanden. Was könnte das anderes bedeuten als Wiedererweckung?«


    »Es ist ein Schlachtruf. Weiter nichts.« Der Kriegsherr und Brimstone waren für immer verloren. Er hatte sie sterben sehen.


    Aber … er hatte auch Madrigal sterben sehen.


    Leiser Zweifel stieg in ihm auf. War es möglich, dass es einen neuen Wiedererwecker gab? Er dachte an das Turibulum, das er gefunden hatte, an die in kühner Schrift verfasste Botschaft: Karou. Vielleicht war das Wort doch kein ganz so grausamer Hohn, wie er gedacht hatte …


    Nein. Er durfte sich keiner falschen Hoffnung hingeben. »Brimstone war der einzige Wiedererwecker«, entgegnete er barscher, als er es beabsichtigt hatte.


    Liraz beobachtete ihn mit ganz leicht gerunzelter Stirn. Wusste sie, was er dachte? Natürlich wusste sie von dem Turibulum. Keine Geheimnisse mehr, hatte sie gesagt, und zwischen ihnen gab es wirklich keine mehr. Zählte ein kurzer Hoffnungsschimmer als Geheimnis? Wenn ja, dann fühlte er sich dazu berechtigt, es zu bewahren.


    Noam nickte zustimmend. »Andere sagen, es wären Geister«, erzählte er in leichtem Ton, als würde er Albernheiten wiedergeben, die er selbst nicht glaubte.


    Doch seine Augen verrieten echte Furcht, was Akiva ihm nicht verdenken konnte. Brimstones letzte Worte hatten ihn auch geängstigt.


    Er erinnerte sich noch daran, wie Jorams Stimme auf der Agora von Loramendi die Totenstille zerrissen hatte, als der letzte Widerstand der Chimären gebrochen war. Der Kriegsherr und Brimstone waren in die Knie gezwungen; Joram hatte sie am Leben gelassen, damit sie Zeuge wurden, wie alle anderen Chimären vernichtet wurden.


    Alle anderen Chimären.


    »Du hast sie dem Untergang geweiht«, hatte Joram dem Kriegsherrn ins Ohr geraunt. »Niemals hättest du gewinnen können. Ihr seid Tiere! Hast du ernsthaft geglaubt, ihr könntet die Welt regieren?«


    »Das war nie unser Traum«, hatte der Kriegsherr mit ruhiger Würde erwidert.


    »Traum? Erspar mir eure Bestienträume. Weißt du, wovon ich schon lange träume?«, fragte Joram, als würde irgendjemand noch nicht wissen, dass er ganz Eretz beherrschen wollte.


    Das Hirschgeweih des Kriegsherrn war gebrochen, zerschmettert. Er war zusammengeschlagen worden, und offensichtlich kostete es ihn große Mühe, auch nur den Kopf aufrecht zu halten. An seiner Seite kauernd vermochte Brimstone nicht einmal das. Er war in sich zusammengesunken, sein ganzes Gewicht auf eine Hand gestützt, während er den anderen Arm um seine Mitte schlang, wo er aus einer klaffenden Wunde blutete. Seine massigen Schultern bebten unter seinen mühsamen Atemzügen. Er würde nicht mehr lange leben, aber mit einer letzten Kraftanstrengung hob er noch einmal den Kopf und sprach.


    Diese Stimme. Es war das einzige Mal, dass Akiva sie hörte, und ihren Klang – das Gefühl, das sie in ihm wachrief – würde er niemals vergessen. So gewaltig wie das Schlagen von Sturmjägerschwingen bohrte sie sich tief in seinen Schädel und nistete sich dort ein.


    »Tote Seelen träumen nur vom Tod«, grollte der Wiedererwecker. »Kleine Träume für kleine Seelen. Doch es ist das Leben, das Welten erfüllt. Entweder das Leben ist dein Meister, oder es ist der Tod. Sieh dich doch an. Du bist Herrscher über Asche, Herrscher über Verwesung. Du bist beschmutzt von deinem Sieg. Genieße ihn, solange du kannst, denn einen anderen wirst du nie kennenlernen. Du bist Herrscher über ein Land von Geistern, und das ist alles, was du jemals sein wirst.«


    Seine Worte klangen wie ein Fluch, und sie stürzten Joram in wilde Raserei. »Es wird ein Land von Geistern geben, das verspreche ich dir! Ein Land von Leichen! Keine Bestie wird mir entkommen, sie werden alle in Ketten gelegt und so lange ausgepeitscht, bis sie nicht mehr stehen können!«


    Wut war die Eigenschaft, die den Imperator ausmachte. Von Natur aus waren die Seraphim Feuerwesen, aber es hieß, dass Joram heißer brannte als sie alle, heiß wie das Innere eines Sterns. Dieses lodernde Inferno musste genährt werden, und seine Begierden waren unersättlich. Und wenn sein Zorn entflammt wurde, entzog er sich jeglicher Vernunft oder Kontrolle.


    Er tötete Brimstone auf der Stelle. Ein Schwerthieb – sicher hatte er seinen Kopf abschlagen wollen, aber Brimstones Hals war stämmig, und er schaffte es nicht. Als der Wiedererwecker in einem Sturzbach von Blut zu Boden ging, hob Joram sein Schwert ein zweites Mal und versuchte es erneut. Mit einem wilden Wutschrei senkte der Kriegsherr, diese uralte Kreatur, sein gebrochenes Geweih und stürzte sich auf den Imperator. Es erforderte zwei Soldaten, um ihn aufzuhalten, und sie schafften es nicht, bevor er Joram mit einer Geweihspitze niedergestreckt hatte. Er hatte ihn nicht getötet, ihn nicht einmal ernsthaft verletzt, aber er hatte ihm im Moment seines Triumphs die Würde geraubt.


    Danach hatte Joram alles darangesetzt, sein Versprechen wahrzumachen. Er erschuf ein Land von Geistern.


    »Wenn Geister mit dem Töten dort weitermachen würden, wo die Lebenden aufgehört haben«, meinte Akiva zu Noam, »dann hätten wir uns schon längst gegenseitig ausgelöscht.«


    Erneut nickte Noam und akzeptierte seine Worte als Weisheit. »Habt Ihr neue Befehle, Herr?«, fragte er.


    Jetzt riss Liraz der Geduldsfaden. »Hör auf, ihn ständig ›Herr‹ zu nennen«, fauchte sie Noam an. »Du weißt, was wir sind.« Unselige. Bastarde. Nichts.


    »Ich …«, stammelte Noam. »Aber er …«


    »Schon gut«, unterbrach Akiva ihn. »Nein, wir haben keine neuen Befehle. Wie lauten unsere derzeitigen Befehle?« Sie waren gerade erst angekommen; er wusste es nicht. »Sollen wir die Rebellen verfolgen?«


    Noam schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Spuren, denen wir folgen könnten. Sie sind einfach verschwunden. Wir … wir sollen ihnen antworten.«


    »Ihnen antworten?«


    »Die Botschaften, das Lächeln … Der Imperator …« Er schluckte hörbar – offenbar wog er seine Worte genau ab, aber es fehlte ihnen an Überzeugung. »Der Imperator kann auch Botschaften schicken.«


    Akiva schwieg einen langen Moment und überlegte. In Kap Armasin hatte er Glück gehabt: im Norden gab es niemanden mehr, den er hätte töten können. Hier sah das jedoch ganz anders aus. Flüchtende Dorfbewohner, befreite Sklaven, Chimären, die zum Fernmassiv zu entkommen versuchten, wo sie in Sicherheit zu sein und durch die Berge den Weg in ein neues Leben zu schaffen hofften. Und jetzt sollte er sie jagen? Eine Botschaft aus ihnen machen?


    Bestienbezwinger. Eigentlich müsste er doch ein Meister darin sein.


    Eine Mischung aus Verzweiflung, Erschöpfung und Hilflosigkeit überkam Akiva. Er wollte nichts mit Jorams Botschaft zu tun haben.


    Leichenqualm stieg von dem Feld unter ihnen auf, die Engel schlugen mit den Flügeln und zogen sich auf die oberste Ebene des Aquädukts zurück. Bei ihrer Landung entdeckte Noam Blutspuren und gebrochene Federn an den Stellen, wo die Soldaten aufgehängt gewesen waren, und seine Gefühle durchbrachen seine soldatenhafte Unerschütterlichkeit.


    »Wozu ist das alles gut?«, fragte er zornig – vielleicht den Himmel oder niemanden. »Ich kann mich nicht erinnern. Ich … ich glaube, ich wusste es noch nie.« Plötzlich fiel sein Blick auf Akiva. »Bitte sagt es mir, Herr«, bat er ihn, Liraz’ Zurechtweisung vergessend. »Wann hört das endlich auf?«


    Niemals, dachte Akiva. Er sah dem jungen Soldaten in die Augen und wusste, dass das, was in ihm warum fragte, bald absterben würde, notgedrungen – eine weitere Seele, die herausgerissen wurde, um dem Monster Platz zu machen. Armeen brauchen Monster, um ihre schreckliche Arbeit für sie zu verrichten, hatte der alte bucklige Mann in Marrakesch gesagt.


    Wer wusste das besser als Akiva? Er sah seine Geschwister an. War es zu spät für sie? Für ihn selbst?


    Verzweifelt und erschöpft, hilflos und bedrängt vom Gestank verbrennender Kameraden, tat er etwas, was er nicht mehr getan hatte, seit Madrigal im Tempel von Ellai seinen Armen entrissen worden war.


    Er stellte sich die Zukunft vor. Auf der einen Seite die Welt, wie Joram sie erschaffen wollte, und auf der anderen Seite die Welt, wie sie ohne ihn werden könnte.


    Eine andere Art von Leben.


    


    

  


  


  
    Ängstlich genug


    Sveva erwachte mit dem blitzartigen Ruck und der schwindelerregenden Abruptheit von jemandem, der bei der Wache eingeschlafen ist. Im Bruchteil einer Sekunde wurden Körper und Geist aus ihrem Traum gerissen, mitten hinein in eine sehr reale Furcht, und sie war wach, blickte umher, lauschte.


    Sie blinzelte. Es dämmerte bereits. Ein blassgrauer Himmel lugte zwischen den Bäumen hervor. Wie lange hatte sie geschlafen? Sie hatte einen Zweig knacken hören. Oder hatte sie das nur geträumt?


    Vollkommen reglos saß sie da und spitzte die Ohren. Alles war still. Nach ein paar Minuten entspannte sie sich. Sie waren in Sicherheit. Sarazal schlief noch – sie musste nicht wissen, dass Sveva während ihrer Wache weggedämmert war, sonst würde sie sie nur noch mehr ausschimpfen, als sie es sowieso schon tat. Mit einem Seufzen streckte Sveva ihre Beine vor sich aus, die schlank und mit hell gesprenkeltem Fell überzogen waren wie die Beine eines Rehkitzes. Sie war die Kleinere der beiden Mädchen, die Jüngere, und sie war es gewohnt, mit so einigem davonzukommen. Nicht wirklich ihren Teil beizusteuern.


    Aber das war früher.


    Wenn sie wieder nach Hause kamen, würde sie sich absolut perfekt verhalten. Sie würde nie mehr in Tagträumereien verfallen oder es einfach ignorieren, wenn ihre Mutter sie rief. Ihre Mutter. Wie besorgt sie sein musste, wie besorgt ihr ganzer Stamm sein musste – wussten sie, dass sie von Sklavenjägern gefangen worden waren? Sie hatten sich nur kurz entfernt, weil sie nach einem langen Tag an den Webstühlen den Wind in ihren Haaren spüren wollten. Es war Sveva gewesen, die Schnellere von beiden, die sie immer weiter antrieb, zu weit, viel zu weit. Sie hatte ihrer Schwester keine andere Wahl gelassen, als ihr zu folgen. Sarazal konnte sie nicht allein lassen – so etwas machten große Schwestern einfach nicht. Es war alles Svevas Schuld.


    Dachte ihre Mutter, sie wären tot? Sich ihren Kummer vorzustellen, machte sie krank. Es geht uns gut, dachte sie, und sie dachte es ganz intensiv, als könnten die Worte so vielleicht übers Land fliegen und ihre Mutter erreichen.


    Es geht uns gut, Mama. Wir sind frei. Man hat uns befreit!


    Sie konnte es kaum erwarten, allen von ihrer Befreiung zu erzählen, von den Wiedergängern, die vom Himmel herabgestürzt waren wie gestaltgewordene Rache. Und was für eine Gestalt! So riesig, so schrecklich. Na ja, einer von ihnen war alles andere als schrecklich: Der große Mann mit den langen, spitzen Hörnern, der das Messer eines toten Engels genommen und es ihr gegeben hatte, war sehr hübsch gewesen.


    Oh, wer hatte je so eine spannende Geschichte zu erzählen gehabt? Sie würde sie schnell erzählen müssen, damit Sarazal ihr nicht reinreden konnte. Im Geschichtenerzählen war sie viel besser als ihre Schwester, denn sie erinnerte sich an alle wichtigen Details, zum Beispiel daran, dass die Sklaven alle zusammengestanden und gesungen hatten. Sie gehörten verschiedenen Stämmen an, aber jeder von ihnen kannte den Text der Ballade des Kriegsherrn. Der Klang ihrer Stimmen hatte sich angehört wie der Klang der Welt selbst: Erde und Luft, Bach und Blatt, und auch Zähne und Klauen. Fauchen und Brüllen. Manche der anderen Sklaven hatten ihr fast so viel Angst eingejagt wie die Sklavenhändler, aber sie hatten sich in alle Winde zerstreut, sobald die Fesseln gelöst waren. Die meisten waren mit den Waffen ihrer Häscher bewaffnet nach Süden aufgebrochen, um so viele Chimären wie möglich vor der drohenden Gefahr zu warnen. Auch Sveva umklammerte ihr Messer – sie hielt es fest in der Faust, obwohl es viel zu groß war für ihre kleine Hand – aber ihre Schwester und sie waren auf dem Weg nach Nordwesten.


    Nach Hause. Wir kommen nach Hause.


    Sobald es Sarazal bessergehen würde, jedenfalls.


    Sveva beäugte besorgt das auf einem Kissen aus Farngestrüpp aufgebahrte Bein ihrer Schwester – sie konnte die Wunde riechen, selbst durch den dicken Kräuterverband –, als sie erneut ein Knacken hörte. Vor Schreck zuckte sie heftig zusammen und starrte in den dichten Wald, wo die Nacht immer noch in den tiefen Schatten der Jungfernbäume festhing.


    Bestimmt war es nur ein durchs Unterholz huschender Baumkriecher.


    Oder nicht?


    Ihr Herz hämmerte, und sie wünschte, Sarazal würde aufwachen. Ältere Schwestern konnten sehr anstrengend sein, wenn man einfach nur mal einen Tag faulenzen wollte, aber sie waren sehr beruhigend, wenn man auf der Flucht war und sich in einem dunklen Wald versteckte, in dem es vor seltsamen Geräuschen und Schatten nur so wimmelte. Wenn man jemanden brauchte, der einem sagte, dass alles gut werden würde.


    Leise setzte Sveva sich auf, die Rehbeine vor sich ausgestreckt, den zierlichen menschlichen Oberkörper langsam aufrichtend. Die Dama waren der kleinste der Zentaurenstämme, schlanke, geschmeidige Rehzentauren, die für ihre Schnelligkeit bekannt waren. Ach, diese Schnelligkeit. Sie waren die schnellsten Chimären, und da Sveva die schnellste Dama war, prahlte sie gerne damit, dass es auf der ganzen Welt keine schnellere Kreatur gab als sie. Sarazal behauptete, dass das nicht unbedingt der Wahrheit entsprach, aber egal, ob es stimmte oder nicht – sie liebte es zu laufen. Sie könnten schon fast zu Hause sein, in den Ezerin-Wäldern und auf den moosbewachsenen Ebenen von Aranzu, wo die Dama lebten, ungehemmt und frei.


    Ja, sie wären sicher schon fast zu Hause, wenn Sarazals Bein sich nicht entzündet hätte.


    Ihre Schwester hatte sich immer noch nicht geregt. Sie lag zusammengerollt im pelzweichen Farndickicht, die Augen geschlossen, das Gesicht entspannt und friedlich, und sosehr Sveva sich auch wünschte, sie würde aufwachen, traute sie sich nicht, sie zu wecken. Schon seit mehreren Tagen schlief Sarazal schlecht, weil sie Schmerzen hatte. Und alles nur wegen dieser verdammten Fußfessel. Jetzt, wo die Sklavenjäger tot waren, hatte Sveva all ihren Hass darauf konzentriert. Es war schon irgendwie interessant, wie ein kleiner Hass neben einem großen Hass heranwachsen konnte, bis er ihn schließlich ersetzte. Wenn sie jetzt an ihre Häscher dachte, war es in erster Linie die Fußfessel, die die Wut in ihrer Magengrube zum Brodeln brachte.


    Weil die Chimären so völlig unterschiedlich gebaut waren, trugen die Sklavenhändler ein ganzes Sortiment von Eisenschellen und Stahlketten bei sich und benutzten das, was einigermaßen passte, indem sie es um Beine, Hüften oder Hals ihrer Gefangenen legten. Aber nie um die Arme. Es war Rath, ein anderer Sklave – ein angsteinflößender Dashnag-Junge, dessen lange weiße Fangzähne Sveva eine Gänsehaut verursachten –, der ihr erklärte, warum.


    »Deine Arme könntest du abschneiden und weglaufen«, hatte er gesagt. »Einen Arm kann man entbehren.«


    Oh.


    »Ich könnte das nicht«, hatte sie mit einem seltsamen Gefühl von Überlegenheit erwidert. Barbaren, dachte sie abschätzig, als könnten die Dashnag nur so gelassen über den Verlust eines Körperteils reden, weil sie keine Gefühle hatten.


    »Das sagst du nur, weil du keine Ahnung hast, was dich erwartet.«


    »Und du weißt es?«, hatte sie ihn angefahren. Das hätte sie nicht tun sollen. Rath hätte ihr durchaus den Kopf abbeißen können, aber wie so oft konnte sie einfach nicht den Mund halten. Versuchte er sie einzuschüchtern? Wollte er ihr Angst machen? Als wäre sie nicht schon ängstlich genug.


    Vielleicht, überlegte sie, war sie tatsächlich nicht ängstlich genug gewesen. Aber jetzt war sie es. Süßlicher Infektionsgestank entströmte der Wunde ihrer Schwester, und wenn sie die Hand ausstrecken und ihre Stirn berühren würde, würde sie sich fieberheiß anfühlen. Die Heilkräuter wirkten nicht.


    Sveva hatte die Kräuter selbst gesammelt; sogar Fieberbann hatte sie gefunden. Jedenfalls war sie sich fast sicher, dass es Fieberbann war. Mindestens zur Hälfte. Aber Sarazals Wunde sah kein bisschen besser aus. Sie strich mit den Fingerspitzen über die leichten Schnitte und Blutergüsse an ihrer eigenen Taille und fühlte das Glück, das sie nicht verdient hatte, schwer auf ihren Schultern lasten.


    Die Sklavenjäger hatten Sveva um die Hüfte gefesselt, mit einer Kette, die wahrscheinlich für die Beine eines riesigen Stierzentauren gedacht war, aber als Sarazal an der Reihe war – es war einfach Pech, gemeines Pech –, hatten sie nichts Passendes mehr gefunden und schließlich ein zu enges Eisenband direkt über ihrem linken Fußgelenk befestigt. Das Metall hatte in ihr Bein eingeschnitten, der Schnitt hatte sich entzündet, und dann hatte die provisorische Fußfessel erst richtig angefangen, Schaden anzurichten, denn mit jedem Schritt grub sie sich tiefer und tiefer ins Fleisch. Sarazals Humpeln war so schlimm geworden, dass die Sklavenjäger sie sicherlich bald hätten zurücklassen müssen. Rath hatte gemeint, dass sie es schon längst getan hätten, wenn die Dama nicht so wertvoll für sie gewesen wären, und er musste Sveva nicht erklären, dass sie weder Sarazal noch sonst einen von ihnen lebendig zurücklassen würden.


    Aber dann waren die Wiedergänger gekommen – scheinbar aus dem Nichts waren sie am Himmel aufgetaucht, auf Flügeln, wie Sveva sie noch nie zuvor gesehen hatte, furchteinflößender als jeder Albtraum – und gerade zur rechten Zeit. Inzwischen konnte Sarazal jedoch kaum noch laufen, und sie waren nicht weit gekommen, weil Sveva einfach zu klein war, um ihre große Schwester zu stützen oder gar zu tragen.


    Sie seufzte. Aus den Schatten drangen keine unheimlichen Geräusche mehr, und das war gut, aber es wurde auch langsam hell. Der Morgen kam, es war Zeit, Sarazal aufzuwecken. Zögernd berührte Sveva ihre Schulter. Ihre Haut war tatsächlich fieberheiß, und als sie mühsam die Augen öffnete, sahen sie irgendwie nicht richtig aus, trübe und glasig, wie nur bei sehr kranken Chimären. In Svevas Bauch rumorten die Schuldgefühle. Sie wollte Sarazals Kopf in ihren Schoß betten, wollte die wirren zimtfarbenen Haare ihrer Schwester sanft mit den Fingern auskämmen und ihr dabei vorsingen; nicht die Ballade des Kriegsherrn, sondern etwas Schönes, etwas, was nichts mit dem Sterben zu tun hatte. Aber sie konnte nur flüstern: »Es ist Morgen, Sara, Zeit aufzustehen.«


    Ein Wimmern. »Ich kann nicht.«


    »Oh doch, du kannst.« Sveva versuchte, munter zu klingen, aber eine verzweifelte Panik machte sich in ihr breit. Sarazal war richtig krank. Was, wenn sie … Nein. Sveva ließ den Gedanken nicht zu. Das durfte nicht passieren. »Natürlich kannst du das. Mama wartet doch schon auf uns.«


    Aber Sarazal wimmerte nur wieder und versuchte sich tiefer in das Farnkraut zu kuscheln. Sveva wusste nicht, was sie tun sollte. Sarazal war immer diejenige gewesen, die Pläne schmiedete und ihre kleine Schwester herumkommandierte, und Sveva hätte nie gedacht, dass sie das irgendwann vermissen würde. Vielleicht sollte sie Sarazal einfach noch ein bisschen schlafen lassen und abwarten, bis der Fieberbann richtig wirkte.


    Aber was, wenn das Kraut doch kein Fieberbann war? Was, wenn es mehr schadete als half? Darüber zerbrach sie sich gerade den Kopf, als hinter ihr plötzlich eine Stimme erklang. Diesmal warnte sie kein knackender Ast – die Stimme war einfach da, direkt an ihrem Ohr, und Angst durchzuckte Sveva wie ein Stromstoß. »Ihr müsst hier weg.«


    Ihr zu großes Messer fest umklammert, wirbelte Sveva herum und sah sich Rath gegenüber. Der Dashnag-Junge mit den spitzen weißen Fangzähnen stand halb im Schatten, und obwohl er kaum älter sein konnte als sie, war er sehr, sehr groß. Ein zittriger, halberstickter Schreckensschrei entrang sich ihren Lippen. Rath sah sie durchdringend an, aber Sveva konnte den Ausdruck auf seinem Tiergesicht nicht deuten. Er hatte den Kopf eines Tigers und Katzenaugen, die im Licht der Morgendämmerung silbern funkelten. Er war ein Jäger, ein Raubtier, ein Fleischfresser. Sie konnte ihm leicht davonlaufen, das wusste sie … nur dass sie es nicht wirklich konnte, weil sie Sarazal hätte zurücklassen müssen.


    »Was machst du hier?«, stieß sie hervor. »Bist du uns gefolgt?«


    »Ich habe nach den Wiedergängern gesucht«, erwiderte Rath mit tiefer, kehliger Stimme. »Aber sie sind verschwunden, und ich würde mich nicht darauf verlassen, dass sie euch noch einmal retten.«


    War das eine Drohung? »Lass uns in Ruhe!«, rief Sveva und trat schützend vor ihre Schwester.


    Rath gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Ich meine nicht mich. Wenn du den Himmel im Auge behalten würdest, wüsstest du das.«


    »Was?« Svevas Herz hämmerte. »Wen meinst du denn?«


    »Engel sind auf dem Weg hierher. Soldaten, keine Sklavenjäger. Wenn ihr überleben wollt, dann müsst ihr weg von hier.«


    Engel. Svevas Hass erwachte wieder. »Hier sind wir gut versteckt«, erwiderte sie. Das dichte Blätterdach der Jungfernbäume sah von oben aus wie eine lückenlose Grünfläche, die sich meilenweit in alle Richtungen erstreckte. Zwei Dama-Mädchen waren darin so schwer zu finden wie zwei Eicheln. »Sie werden uns nie finden.«


    »Sie müssen euch nicht finden, um euch zu töten«, entgegnete Rath. »Sieh selbst.« Er deutete auf eine Lücke im Gebüsch, die, wie Sveva wusste, auf eine kleine Anhöhe führte, von der aus man die Hügellandschaft gut überblicken konnte. Sie sah zu Sarazal hinüber, die wieder eingeschlafen war. Ihre Lippen bewegten sich, und ihre Lider flatterten unruhig – bestimmt träumte sie schlecht. Wieder stieß Rath ein ungeduldiges Geräusch hervor, und Sveva setzte sich endlich in Bewegung. Langsam, zögernd einen Huf vor den anderen setzend, drängte sie sich seitwärts an ihm vorbei, doch sobald sie ihn hinter sich gelassen hatte, rannte sie los und sprang auf die Erhöhung.


    Sie sah Qualm.


    In dem Tal, das zwischen ihnen und ihrer Heimat lag, stiegen Dutzende von tiefschwarzen Rauchsäulen zum Himmel auf. Die Bäume unter ihr standen lichterloh in Flammen, und darüber, in der Luft flirrend wie eine Fata Morgana, schwebten die Seraphim.


    Die Engel würden sie ausräuchern. Das ganze Land verbrennen. Die ganze Welt.


    Wie betäubt kehrte sie zu Rath zurück. »Hast du es gesehen?«, fragte er.


    »Ja«, stieß sie wütend hervor. Wütend auf ihn, als wäre er an allem schuld. Wut war besser als die Panik, die direkt darunter lauerte. Sie ging in die Hocke, um ihrer Schwester aufzuhelfen, aber Sarazal wehrte sich.


    »Nein«, hauchte sie, ihre Stimme leise und kindlich. »Ich kann nicht, ich kann nicht.«


    So hatte Sveva ihre Schwester noch nie gesehen. Sie versuchte, sie hochzuziehen. »Komm schon.« Sie würde nicht in Panik geraten. »Sarazal, du kannst es! Du musst!«


    Aber ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Svee. Bitte.« Ihr Gesicht verzerrte sich, sie kniff die Augen zusammen. »Es tut so weh!« Es war das erste Mal, dass sie über die Schmerzen sprach, und ihre Stimme war ein raues Flüstern tief aus ihrem Inneren, erschöpft und flehend. »Geh einfach«, sagte sie. »Du weißt, dass ich nicht mitkommen kann. Ich werde dir keine Vorwürfe machen. Niemand wird dir Vorwürfe machen. Ach Svee, Svee, vielleicht bist du wirklich die schnellste Kreatur der Welt …« Sie versuchte zu lächeln. Svee war Svevas Kindername, und dass Sarazal sie in diesem Moment so nannte, brach ihr fast das Herz. »Also lauf!«, schluchzte Sarazal.


    Doch Sveva schüttelte sie. »Eher lege ich mich hier neben dich und sterbe mit dir! Hörst du? Ist es das, was du willst? Mama wird schrecklich wütend auf dich sein!« Ihre Stimme klang schrill und gemein. Aber sie musste ihre Schwester doch irgendwie dazu kriegen aufzustehen! »Und versuch gar nicht erst, mir weiszumachen, dass du mich zurücklassen würdest! Ich weiß, dass du das nie tun würdest, und ich tu es auch nicht!«


    Da versuchte Sarazal wirklich aufzustehen, aber als sie ihr geschwollenes Bein belastete, schrie sie vor Schmerz auf und sank zurück zu Boden. »Ich kann nicht«, flüsterte sie. Ihre fiebrigen Augen waren erfüllt von schrecklicher Angst.


    Und plötzlich sprang Rath nach vorn. Sveva hatte ihn schon fast vergessen. Sie sah nicht, wie er losstürzte, nur wie er, unglaublich leichtfüßig für seine massige Gestalt, im Farngestrüpp vor ihr aufsetzte und Sarazal hochhob, einen seiner stämmigen Arme eng um ihre zierliche Reh-hüfte geschlungen, ihren menschlichen Oberkörper dicht an seine Schultern gedrückt. Vor Schmerz und Furcht erstarrte Sarazal und gab einen erstickten Schreckenslaut von sich, aber Rath sagte nichts. Noch ein Sprung, und er stürmte davon, weg von dem nahenden Feuer und den schimmernden Engeln, ohne sich auch nur einmal nach Sveva umzusehen.


    Nach einem Herzschlag benommener Überraschung folgte Sveva ihm.


    


    

  


  


  
    Das Zahn-Phantom


    »Aber warum ausgerechnet Zähne?«, fragte Mik. »Das verstehe ich nicht.«


    Zuzana, die vor ihm den Bürgersteig entlangmarschierte, blieb so abrupt stehen, dass er sie um ein Haar mit dem Karren, auf dem sie ihre riesigen Marionetten transportierten, überfahren hätte. Winzig und gebieterisch stand sie vor ihm, und ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie nicht recht wusste, ob sie gekränkt oder wütend sein sollte. »Ich habe absolut keine Ahnung, warum sie Zähne klaut. Darum geht es auch gar nicht. Es geht darum, dass sie hier war. In Prag.«


    Sie ließ den Rest ungesagt, aber das Schmollen gewann die Oberhand, so dass sie für einen Moment einfach nur verletzt aussah. Karou – das »Zahn-Phantom«, wie die Medien sie nannten, ohne zu ahnen, dass sie und das »Mädchen auf der Brücke« ein und dieselbe Person waren – hatte anscheinend während ihrer Serie von Einbrüchen auch das Nationalmuseum überfallen. In den Lokalnachrichten war gezeigt worden, wie der Museumsdirektor mit einer Stiftlampe in das Maul eines sibirischen Tigers leuchtete.


    »Wie Sie sehen können, hat sie nicht die Fangzähne mitgenommen, sondern nur die Backenzähne«, hatte der Mann zu seiner Verteidigung erklärt. »Deshalb haben wir den Diebstahl zuerst nicht bemerkt. Wir haben ja keinen Grund, unseren Ausstellungsstücken ständig ins Maul zu sehen.«


    Das Phantom war Karou, so viel stand fest. Das Bild auf dem Überwachungsvideo reichte zwar nicht aus, um sie eindeutig zu identifizieren, aber Zuzana verfügte über eine Quelle, von der die Polizei keine Ahnung hatte: Karous Skizzenbücher. Sie lagen in einer Ecke von Miks Zimmer aufgestapelt, alle neunzig Bände. Seit Karou alt genug war, um einen Bleistift zu halten, hatte sie diese Geschichten von Monstern und mysteriösen Türen und Zähnen gezeichnet. Immer von Zähnen.


    Miks Frage hatte Zuzana sich selbst schon unzählige Male gestellt: warum Zähne? Sie hatte nicht den geringsten Schimmer. Gerade in diesem Moment war das aber auch nicht ihre Hauptsorge.


    »Wenn sie schon mal hier ist, warum hat sie uns nicht wenigstens kurz besucht?«, wollte sie wissen. Eine Augenbraue schoss in die Höhe, kühl und wütend, und ihr Zorn zwang die Kränkung in die Knie. In ihren Plateauschuhen und ihrem Vintage-Tutu, mit puppengleich geschminktem Gesicht und wild funkelnden Augen, sah Zuzana tatsächlich aus wie die tollwütige Fee, als die Karou sie so gerne bezeichnete.


    Mik legte ihr die Hände auf die Schultern. »Wir wissen nicht, was bei ihr los ist. Vielleicht war sie in Eile. Oder sie wurde verfolgt. Es könnte alles Mögliche passiert sein.«


    »Das ist es ja gerade!«, rief Zuzana frustriert aus. »Dass alles Mögliche passiert sein könnte und ich nichts davon weiß. Ich bin ihre beste Freundin! Warum erzählt sie mir nicht, was sie macht?«


    »Ich weiß es nicht, Zuze«, beruhigte Mik sie sanft. »Sie hat geschrieben, dass es ihr ausgezeichnet geht. Das ist doch gut, oder?«


    Sie standen am Rand der Karlsbrücke, wo sie wie jeden Morgen nach einem guten Platz für ihre Vorführung Ausschau hielten. Heute waren sie später dran als sonst, und die mittelalterliche Brücke füllte sich schnell mit Musikern, Künstlern und einem guten Teil der engelverrückten Irren dieser Welt. Besorgt sah Mik zu, wie eine Alte-Männer-Jazzband mit angeschlagenen Instrumentenkästen an ihnen vorbeizog.


    Zuzana kriegte nichts von alldem mit. »Bah! Erinnere mich bloß nicht an diese Mail! Ich könnte sie sowieso schon ein bisschen umbringen. Ich will aber noch nicht auf die Karre! Es geht mir ausgezeichnet! Sollte das ein Rätsel sein? Irgendwas aus Monty Python? Aber Sandburgen? Was zur Hölle? Und kein Wort über Akiva! Was hat das zu bedeuten?«


    »Es klingt nicht gerade vielversprechend«, räumte Mik ein.


    »Ich weiß! Ich meine … Sind sie zusammen? Dann würde sie ihn doch wenigstens erwähnen, oder nicht?«


    »Ja, klar. Genau wie du ihr ständig von mir schreibst, ihr all die lustigen Sachen erzählst, die ich wieder gemacht habe, und wie ich jeden Tag noch schlauer und noch schöner werde. Und du benutzt Smileys …«


    Zuzana schnaubte. »Natürlich. Und ich unterschreibe alles mit Mrs. Mikolas Vavra, mit einem kleinen Herzchen über dem i.«


    »Hey, das gefällt mir«, grinste Mik.


    Sie boxte ihn in den Oberarm. »Also bitte. Wenn du mich je wirklich fragst, ob ich dich heiraten will, dann glaub bloß nicht, dass ich so eine Art Anhängsel von dir werde, wie eine alte Frau, die ihren Rentenscheck mit Mrs. Name-von-ihrem-Mann unterschreibt.«


    »Aber du würdest ja sagen?« Miks blaue Augen glitzerten.


    »Was?«


    »Das klang, als wäre die Namensfrage dein einziges Problem – und nicht, ob du ja oder nein sagen würdest.«


    Zuzana wurde rot. »So war das nicht gemeint.«


    »Also würdest du mich nicht heiraten?«


    »Die Frage ist lächerlich! Ich bin achtzehn!«


    »Oh, dann ist das also so ein Altersding?« Er runzelte die Stirn. »Du meinst doch nicht, dass du dir vorher noch die Hörner abstoßen willst, oder? Wir müssen keine Beziehungspause einlegen, damit du andere …«


    Zuzana hielt ihm schnell den Mund zu. »Igitt! Sag so was nicht mal.«


    Beruhigt küsste Mik ihre Hand. »Gut.«


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte weiter. Mit einem Ruck setzte Mik den Puppenkarren wieder in Bewegung und folgte ihr. »Also, nur so aus Neugier …«, rief er ihr nach. »Ab welchem Alter würdest du einen Heiratsantrag in Erwägung ziehen?«


    »Denkst du ernsthaft, ich mache es dir so leicht?«, rief sie über ihre Schulter zurück. »Da kennst du mich aber schlecht. Es wird Prüfungen geben. Wie im Märchen.«


    »Das klingt gefährlich …«


    »Ist es auch! Also überleg dir das besser zweimal.«


    »Nicht nötig«, meinte er. »Du bist es mir wert.« Und Zuzana spürte, wie ihr eine wohlige Wärme in die Wangen stieg.


    Auf der Altstadtseite der Brücke fanden sie tatsächlich noch ein kleines freies Fleckchen für ihre Marionette. In ihrem schwarzen Mantel sah die gigantische Puppe aus wie ein grimmiger Brückenwächter, ein dunkler Gegensatz zu der Gruppe weißgewandeter Gestalten hinter ihnen. Die Engelskult-Anhänger lungerten überall herum, zündeten Kerzen an und murmelten Sprechchöre vor sich hin – bis die nächste Polizeirazzia sie für kurze Zeit vertrieb. Doch sie hielten unermüdlich an dem Glauben fest, dass die Engel an den Schauplatz ihrer dramatischsten Sichtung zurückkehren würden.


    Ihr habt doch keine Ahnung, dachte Zuzana voller Abscheu, aber inzwischen war sie sich ihrer Überlegenheit gar nicht mehr so sicher. Sie hatte einen der Engel getroffen. Na und? Im Grunde wusste sie genauso wenig wie alle anderen.


    Karou. Karou. Was hatte es zu bedeuten, dass sie hier gewesen war und nicht einmal hallo gesagt hatte? Und diese E-Mail! Ja, sie war absurd, so rätselhaft wie ein Schlag auf den Hinterkopf, aber … aber irgendetwas daran war einfach nur seltsam. Irgendwie so gar nicht Karou.


    Und dann wusste sie es plötzlich.


    Es geht mir ausgezeichnet. Es geht mir ausgezeichnet.


    Karou ging es gar nicht ausgezeichnet. Eine kalte Hand krampfte sich um Zuzanas Herz. Hastig kramte sie ihr Handy hervor, um nachzuschauen, ob sie richtiglag. Der Clip war ein Klassiker, und es dauerte nicht lange, bis sie ihn gefunden hatte. Ich will aber noch nicht auf die Karre! Das war der Hinweis. Monty Python: Die Ritter der Kokosnuss. Als sie fünfzehn waren, hatten Karou und sie eine Monty-Python-Phase durchgemacht und jeden Film bestimmt an die zwanzigmal zusammen angeschaut. Und da war es, in der »Bringt eure Toten raus«-Szene.


    Es geht mir ausgezeichnet!


    Es war der verzweifelte Singsang eines alten Mannes, der die Leichensammler überzeugen wollte, dass er noch nicht tot war – worauf sie ihn mit einer Keule bewusstlos schlugen und auf den Pestkarren warfen. Gott. Nur Karou würde es in den Sinn kommen, mit Hilfe von Monty Python zu kommunizieren. Versuchte sie ihrer Freundin mitzuteilen, dass sie in Gefahr war? Aber wie konnte Zuzana ihr helfen? Ihr Herz hämmerte wild.


    »Mik«, rief sie. Er war damit beschäftigt, seine Geige zu stimmen. »Mik!«


    Priesterin einer Sandburg? Im Land von Staub und Sternenlicht?


    War das auch ein Hinweis?


    Wollte Karou, dass Zuzana sie fand?


    


    

  


  


  
    Priesterin einer Sandburg


    Die Kasbah war eine aus rotem Lehm erbaute Burg, eine von vielen, auf die im Süden Marokkos seit Jahrhunderten die sengende Sonne herabbrannte. Einst hatten diese stolzen, urzeitlichen Festungen mit ihren an Schlangenzähne gemahnenden Zinnen und den glatten, mit geheimnisvollen Berbermustern verzierten Mauern ganze Kriegerstämme samt ihrem Gefolge beherbergt.


    In vielen der Kasbahs schlugen sich auch heute noch die Nachfahren jener Krieger durchs Leben, während die Ruinen um sie herum mehr und mehr dem Zahn der Zeit zum Opfer fielen. Aber die Burg, die Karou entdeckt hatte, war schon vor langem den Störchen und Skorpionen überlassen worden.


    Als sie vor wenigen Wochen in die Menschenwelt zurückgekommen war, um Zähne zu sammeln, war sie … nun, unwillig gewesen, nach Eretz zurückzukehren. Natürlich wusste sie, dass ihr wahrscheinlich keine andere Wahl bleiben würde, aber es war einfach verdammt schwer, diesen schrecklichen Ort als ihre neue Heimat zu akzeptieren. Ganz Eretz stank nach Tod, und im Minenschacht war es kaum auszuhalten. Die Echos und die schaurig hohl klingenden Schreie der Cherub-Fledermäuse, der Dreck, die Dunkelheit, die blassen Wurzelknollen, die wie Adern pulsierten, keine Privatsphäre, überall grimmige »Kameraden«, die sie tagein, tagaus im Auge behielten, und … keine Türen. Das war das Schlimmste – dass sie nie einfach die Tür schließen und sich sicher fühlen konnte, niemals, noch nicht einmal während ihrer Arbeit, wenn die Magie sie an einen Ort tief in ihrem Inneren führte, an dem sie vollkommen schutzlos war. Und an Schlaf war auch nicht zu denken. Sie hatte unbedingt eine Alternative finden müssen.


    Es war jedoch wahrlich keine leichte Aufgabe gewesen, eine stetig wachsende Chimärenarmee in der Menschenwelt zu verstecken. Sie hatte einen geräumigen, isolierten Stützpunkt gebraucht, der nahe genug am Atlasgebirge lag, damit sie ungesehen durch das Portal, das Razgut ihr gezeigt hatte, zwischen den Welten hin- und hergehen konnten. Elektrizität und fließendes Wasser wären natürlich auch schön gewesen, aber Karou hatte gar nicht erwartet, einen Ort zu finden, der auch nur ihre Grundbedürfnisse abdeckte.


    Doch die Kasbah war für ihre Zwecke tatsächlich perfekt.


    Sie sah genauso aus, wie Karou sie in ihrer kurzen Mail an Zuzana beschrieben hatte: wie eine Sandburg, eine sehr große Sandburg. Die Befestigungsanlage mit ihren verwinkelten Gässchen und weitläufigen Plätzen, den geduckten Wohnhäusern und hochaufragenden Türmen, sowie einem Palast und einem Kornspeicher war schon fast eine kleine Stadt – eine verlassene, vergessene Stadt. Ihre Erbauer hatten Träume von legendären Ausmaßen geträumt, und wenn Karou auf dem marmorgepflasterten Palasthof stand und zu den spitzen Dächern hoch über ihr aufsah, hatte sie das Gefühl, auf die Größe eines Singvogels zu schrumpfen.


    Es war atemberaubend: die gusseisernen, verschnörkelten Fenstergitter und Holzschnitzereien, die bunten Mosaike und gigantischen maurischen Torbögen, die jadegrünen Dachziegel und die kunstvollen weißen Stuckverzierungen längst verstorbener Handwerker.


    Und alles zerfiel. In manchen Vierteln waren die Dächer schon vollständig eingestürzt, und von mehreren Türmen ragte nur noch eine Ecke in die Höhe, während der Rest einfach weggebrochen war. Treppen führten ins Nichts, hinter Türen lagen tiefe Abgründe, Torbögen waren von so vielen Rissen durchzogen, dass sie jeden Moment zu zerbröckeln drohten.


    Dahinter und darüber ragten die zerklüfteten Bergspitzen des Atlasgebirges in den Himmel. Davor und darunter erstreckte sich ein Abhang aus Geröll und Gestrüpp auf die ferne Sahara zu. Es war ein trostloser Ausblick und über Meilen hinweg so unbewegt, dass man den Eindruck hatte, als würde selbst das Zucken eines Skorpionstachels die Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


    All das konnte Karou von ihrem Zimmer aus sehen. Es lag ganz oben im Palast, über einem weitläufigen ummauerten Hof. Auf der überdachten Galerie, die dem Haupttor gegenüberlag, standen mehrere Chimären, und als Karou nun vor ihren Augen herabschwebte, verstummten sie. Sie war aus ihrem Fenster geflogen – die Treppen waren in einem so miserablen Zustand, dass es lebensgefährlich war, sie zu benutzen, und außerdem: warum laufen, wenn man fliegen konnte? –, und ihr lautloser Flug, ohne jede Flügel irritierte die anderen immer. Mit ihren Raubvogel-, Büffel- und Echsenaugen starrten sie sie misstrauisch an, keiner sagte ein Wort, keiner grüßte sie.


    Die Hitze des Tages fühlte sich an wie eine Hand, die unablässig auf ihren Kopf drückte, aber trotzdem trug Karou eine Tunika mit langen Ärmeln, um ihre Blutergüsse zu verbergen, und darüber ihren Messergürtel. Die Mondsichelklingen hingen an ihrer Hüfte – eine Rückversicherung, die sie lieber nicht gebraucht hätte. Da hier alle Chimären stets bewaffnet waren, fiel sie damit jedoch nicht weiter auf, und ihre »Kameraden« brauchten nicht zu wissen, dass sie es waren, vor denen Karou sich schützte.


    Fast sofort, als sie die Große Halle betrat, flüsterte jemand: »Verräterin!« Ein tonloses Fauchen hinter ihrem Rücken, das sie nicht recht zuordnen konnte.


    Es versetzte Karou einen Stich, auch wenn sie sich nach außen hin nichts anmerken ließ, sondern einfach weiterging, ohne auf die plötzlich unterbrochenen Gespräche überall um sie herum zu achten. Vielleicht war es Hvitha gewesen, der sich gerade Essen nahm, oder Lisseth oder Nisk, die schon am Tisch saßen. Aber Karou wettete fast auf Ten, aus keinem besseren Grund, als dass Ten, eine Chimäre mit Wolfsgestalt und die einzige Überlebende aus Thiagos Gefolge, freundlicher zu ihr war als die meisten. Was sie natürlich sehr verdächtig machte.


    Ich liebe mein Leben, dachte Karou.


    Wenn es wirklich Ten gewesen war, dann war sie eine gute Schauspielerin, denn sie begrüßte Karou ganz unschuldig und hielt ihr einen Teller mit Essen hin. »Den wollte ich dir gerade bringen«, verkündete sie.


    Karou warf ihr einen argwöhnischen Blick zu, der auch den Teller mit einschloss.


    Ten entging es nicht. »Denkst du, ich will dich vergiften? Na, das würde ich vermutlich bereuen, wenn ich das nächste Mal sterbe.« Sie lachte, doch aus ihrer Wolfskehle klang es mehr wie ein Bellen. »Thiago hat mich darum gebeten«, erklärte sie. »Er trifft sich mit seinen Feldherren, sonst hätte er dir das Essen sicher selbst gebracht.«


    Karou nahm den Teller Couscous mit Gemüse entgegen. Das war ein weiterer Vorteil ihres Stützpunkts hier: In Eretz war Essen schwer aufzutreiben gewesen, und so hatten sie sich fast ausschließlich von einem Brei aus gekochten Jess-Körnern ernährt, der sich im Mund anfühlte wie Gips und auch nicht viel besser schmeckte. Hier konnte Karou mit einem leicht zerbeulten Lastwagen in die nächstgelegenen Städte fahren und Getreide, Datteln und Gemüse besorgen, und in dem kleinen Hof hinter der Großen Halle hatte inzwischen eine Dynastie alter, zäher Hühner die Herrschaft übernommen.


    »Danke«, murmelte Karou. Thiago hatte ihr jetzt schon mehrere Abende nacheinander das Essen aufs Zimmer gebracht, damit sie nicht in der Arbeit unterbrochen wurde, und sie musste zugeben, dass das leichter war, als hier herunterzukommen und sich dem misstrauischen Empfang ihrer Kameraden zu stellen. Und der Weiße Wolf hatte den Schmerztribut für sie bezahlt. Inzwischen waren seine Arme fast so übel zugerichtet wie ihre eigenen und mit Quetschungen und Prellungen in allen Farben des Regenbogens übersät.


    »Eine ganz besondere Kunstform«, nannte er sie und machte Karou das seltsamste – und verstörendste – Kompliment, das sie je gehört hatte: »Du machst wunderschöne Blutergüsse.«


    An diesem Abend war er jedoch nicht gekommen, und als ihr klar wurde, dass sie auf ihn wartete – auf den Weißen Wolf! –, da war Karou aufgesprungen und hatte sofort ihr Zimmer durchs Fenster verlassen.


    Jetzt ließ sie sich von Ten an den Tisch führen. Um diese Uhrzeit hatte sich die Halle noch nicht gefüllt, und ein rascher Blick sagte ihr, dass etwa die Hälfte der anwesenden Chimären ihre eigenen Kreationen waren, was man an ihren Flügeln und ihrer Größe leicht erkennen konnte. Da saß Amzallag: ihr Werk. Oora: nicht ihr Werk. Lisseth und Nisk: beide ihr Werk. Hvitha und Bast: nicht ihr Werk. Jedenfalls noch nicht. Aber es gab durchaus einen Grund dafür, dass nur hinter ihrem Rücken Verräterin geflüstert wurde – sie wussten alle, dass ihre Seelen in den kommenden Tagen, Wochen, vielleicht auch bloß Stunden, in ihren Händen landen würden. Vielleicht würde einer von ihnen schon heute Nacht mit Thiago in die Grube gehen. Das Einzige, was sie sicher wussten, war, dass sie sterben würden – daran waren sie gewöhnt.


    Aber sie waren nicht daran gewöhnt, ihre Wiedererweckung einer Verräterin anzuvertrauen.


    »Nektar?«, fragte Ten. Ein Witz. Sie deutete auf das mit Flusswasser gefüllte Fass, und Karou schenkte sich einen Becher voll ein. Als sie es sich bequem gemacht hatten, berichtete die Wölfin: »Ich habe vorhin Razor gesehen.«


    »Oh?« Karou wurde sofort hellhörig. Razor war ein Knochenpriester der Heth, den sie heute Morgen erst aus ihrem Turibulum-Vorrat zurückgebracht hatte. Es war eine schwierige Wiederweckung gewesen, einer von Thiagos Spezialaufträgen.


    Ten nickte. »Er hat sich sehr über seinen neuen Kopf gewundert.«


    »Er wird sich daran gewöhnen.«


    »Aber ein Löwenkopf, Karou? An einem Heth?«


    Als wüsste sie nicht, wie Heth-Köpfe normalerweise aussahen … Wie hätte sie vergessen können, wie widerwärtig sie waren, mit ihren großen, runden Insektenaugen und den Beißwerkzeugen, die an Krabbenscheren erinnerten? Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie Brimstone das angestellt hatte. Karou hatte keine Insektenzähne in ihrem Vorrat, und auch in seinem hatte sie nie welche gesehen. »Thiago wollte, dass ich ihn so schnell wie möglich wiedererwecke. Der Löwenkopf war das Beste, was ich so kurzfristig erschaffen konnte.« Und besser, als er es verdient. Razor war ihr fremd, aber sie hatte einen üblen Charakter gespürt, als sie an ihm gearbeitet hatte. Jede Seele hinterließ einen unverwechselbaren Eindruck in ihren Gedanken, und seine war ihr irgendwie … klebrig vorgekommen. Karou wusste nicht, warum er für Thiago so wichtig war, und wie üblich hatte sie auch nicht nachgefragt. Sie machte ihre Arbeit, und der Wolf machte seine.


    »Na ja, ich schätze, er ist wirklich um einiges hübscher geworden«, räumte Ten ein.


    »Das finde ich auch. Wenn er sich erst mal daran gewöhnt hat, ist er mir bestimmt dankbar.«


    »Aber fahr besser nicht die Krallen ein.« Das war eine alte Redensart der Chimären, die so viel bedeutete wie: Aber bleib besser auf der Hut. Ein echt guter Rat, dachte Karou.


    Sie aß weiter und hatte gerade einen großen Bissen im Mund, als Ten ganz beiläufig meinte: »Thiago hat vorgeschlagen, dass ich dir helfe.«


    Der Couscous fühlte sich auf Karous Zunge plötzlich an wie Knete. Sie konnte nicht antworten und hatte Mühe zu schlucken.


    »Für nur eine Person alleine ist das ein ganz schön großes Unterfangen, findest du nicht?«


    Karou würgte die Knete hinunter. Brimstone war auch nur eine Person, dachte sie, sprach es aber nicht laut aus. Sie wusste, dass sie bei diesem Vergleich ganz und gar nicht gut abschnitt. Und außerdem war Brimstone nie wirklich allein gewesen, richtig?


    »Ich wäre deine Assistentin«, fuhr Ten fort. »Genau wie diese Naja-Frau, wie hieß sie doch gleich?« Die Erwähnung von Issa versetzte Karou einen Stich, und Tens unbekümmerter Tonfall machte sie wütend. Die Wölfin bekam nichts davon mit und wartete auch keine Antwort ab. »Wenn ich die einfachen Aufgaben übernehme, könntest du dich ganz auf die Wiedererweckungen konzentrieren.«


    »Nein!« Karou schüttelte entschieden den Kopf. Du bist nicht Issa. »Sag Thiago vielen Dank, aber ich …«


    »Oh. Ich glaube, er will, dass du sein Angebot annimmst.«


    Natürlich wollte er das – er wollte, dass alle seine Befehle widerspruchslos hingenommen und sofort in die Tat umgesetzt wurden. Und sie brauchte wirklich Hilfe. Aber warum ausgerechnet Ten? Karou konnte den Gedanken nicht ertragen, dass die Wölfin ständig an ihrer Seite war und sie beobachtete.


    Ten und die meisten anderen Soldaten aus ihrer Kompanie hatten etwas Wildes an sich, das Karou nur schwer mit ihren eigenen Erinnerungen an die Chimären vereinbaren konnte – war es möglich, dass sie immer schon so gewesen waren, und sie es nur nicht hatte sehen können? Da war zum Beispiel der Zwischenfall mit dem Azra-Baum gewesen, nicht lange nachdem sie sich ihnen angeschlossen hatte. Wie alles in und um Loramendi war er verbrannt, und mit seinen kahlen, spindeldürren Ästen hatte er ausgesehen wie eine Knochenhand, die sich aus der Erde emporreckte. An den Zweigen baumelten verkohlte kugelförmige Gebilde, und Karou hatte nicht gewusst, was sie waren, bis sie hörte, wie einige Soldaten darüber sprachen, dass sie die »Azra-Früchte« als Zielscheiben für ihre Bogenschießübungen verwendeten.


    Sie hatte nicht einmal nachgedacht – wie dumm von ihr, wie dumm –, bevor sie fragte: »Oh, das sind Früchte? Die sind ja ganz schön groß.«


    Wie sie sie angesehen hatten! Noch bei der Erinnerung wäre sie vor Scham am liebsten im Boden versunken. Es war Ten, die sie aufklärte. »Das sind Köpfe.«


    Karou war totenbleich geworden. »Ihr schießt auf Köpfe?« Sie konnte nur denken: Aber sie gehören zu uns. Das waren einmal Chimären. »Was sollten wir denn sonst damit machen?«, hatte Ten achselzuckend gefragt.


    Einen Herzschlag lang herrschte ungläubiges Schweigen, dann antwortete Karou: »Wir könnten sie begraben.«


    Worauf Ten mit grausamem Eifer erwiderte: »Ich würde sie lieber rächen.«


    Bei ihren Worten spürte Karou kaltes Grauen in sich aufsteigen – und auch eine gewisse Bewunderung, wie sie zugeben musste –, aber später musste sie immer wieder daran denken, und ihre Bewunderung hielt sich nicht lange. Warum nicht beides? Warum konnten sie ihre Toten nicht rächen und begraben? Es war barbarisch, die Leichen ihrer Kameraden einfach zurückzulassen, und das sagte ihr nicht nur ihr menschliches Empfinden.


    In letzter Zeit wurde sie immer wieder von widerstreitenden Reaktionen heimgesucht. Die von Karou waren die deutlichsten und unmittelbarsten, aber auch die von Madrigal gehörten zu ihr: ihre beiden Identitäten, deren Aufeinandertreffen sie immer wieder durcheinanderbrachte. Es war nicht wirklich Disharmonie. Karou war Madrigal, aber ihre Reaktionen wurden von ihrem menschlichen Leben geprägt und vom Luxus des Friedens, und manche Dinge, die Madrigal vielleicht ganz normal erschienen wären, erschütterten sie anfangs noch. Verkohlte Köpfe, die an Bäumen aufgehängt waren? Madrigal hatte in ihrem Leben schon genug Grausamkeit gesehen, so etwas schreckte sie nicht weiter.


    Aber zu Madrigals Lebzeiten hatten die Chimären ihre Toten noch begraben, wenn sie konnten. Auf dem Schlachtfeld hatten sie zwar oft nur die Seelen eingesammelt und die Körper liegengelassen, aber nur, wenn sie keine andere Wahl hatten. Die Toten als Zielscheibe zu missbrauchen war einfach … bestialisch. Wie entsetzlich hatten die letzten achtzehn Jahre sein müssen, dass die Chimären bereit waren, einen solch grundlegenden Aspekt der Zivilisation wie das Begräbnis aufzugeben?


    Jetzt lehnte Ten sich vor und raunte ihr zu: »Thiago braucht dringend mehr Soldaten, und er braucht sie schneller.«


    »Es würde mich aber nur noch mehr Zeit kosten, dich einzuarbeiten.«


    »Bestimmt gibt es irgendwas, was ich machen könnte.«


    O ja, es gab sogar alles Mögliche – Ten könnte die Räucherkegel formen, die Zähne reinigen, den Schmerztribut zahlen – aber schon allein bei der Vorstellung zog sich Karous Magen zusammen. Nicht ausgerechnet Ten. Die Wölfin arbeitete schon seit Jahren für Thiago, sie gehörte zu seiner persönlichen Leibwache und folgte ihm auf Schritt und Tritt wie ein treues Hündchen.


    Und sie war im Requiem-Hain dabei gewesen.


    »Ein Schmied wäre hilfreicher«, sagte Karou schließlich. »Um die Zähne vor dem Auffädeln mit Silber zu beschlagen.«


    »Aegir ist beschäftigt. Er schmiedet Waffen.« An Tens Tonfall hörte man, dass das Auffädeln von Zähnen ihrer Ansicht nach unter Aegirs Würde wäre.


    »Und was schmiede ich? Schmuck?«, gab Karou im gleichen Tonfall zurück. Sie begegnete Tens funkelnden Augen, die golden-braun waren wie bei einem wirklichen Wolf, nicht so unnatürlich eisblau wie bei Thiago. Er sollte sich der Weiße Sibirische Schlittenhund nennen, dachte Karou gereizt.


    »Thiago braucht Aegir.« Tens Stimme wurde lauter, zorniger.


    »Es überrascht mich nur, dass er dich anscheinend nicht braucht.« Wer kämmt ihm denn dann die Haare?


    »Er weiß, wie wichtig es ist, dass ich dir helfe.«


    Tens Worte klangen hart und herausfordernd, und Karou dämmerte allmählich, dass sie diese Diskussion wahrscheinlich nicht gewinnen würde und dass ihre Argumente gegen Tens Hilfe auch nicht wirklich überzeugend waren. Im Grunde konnte sie Thiagos Standpunkt durchaus nachvollziehen; sie war kein Brimstone, so viel stand fest. Der Weiße Wolf versuchte, eine Rebellion zu starten, und es gab immer noch unzählige flügellose Soldaten, die auf ihren Gang in die Grube warteten, ganz zu schweigen von dem Berg von Turibula in Karous Zimmer, der einfach nicht kleiner zu werden schien.


    Und die Patrouillen, die er als erste Angriffswelle losgeschickt hatte, waren immer noch nicht zurück.


    Wenn ihnen etwas zugestoßen war … Schon bei dem Gedanken wollte Karou nur zu Boden sinken und weinen. Von den dreißig Soldaten war die Hälfte neu erschaffen – schwer erkauft mit ihrem Schmerz, wie die frischen Blutergüsse an ihren Armen allzu deutlich zeigten.


    Zur anderen Hälfte gehörte Ziri, der Einzige in der Kompanie, von dem Karou ziemlich sicher war, dass er bei ihrer Hinrichtung nicht gejubelt hatte.


    Ziri.


    Wie Thiago gesagt hatte, war noch Zeit. Karou seufzte und rieb sich die Schläfen, was Ten als Einwilligung auffasste. Ihre Lefzen verzogen sich zu der Wolfsversion eines Lächelns.


    »Gut«, sagte sie. »Wir fangen direkt nach dem Essen an.«


    Was? Nein. Karou überlegte gerade, ob sie die Diskussion wiederaufnehmen sollte, als sie aus dem Augenwinkel sah, wie eine große Gestalt den Saal betrat und wie angewurzelt stehen blieb. Sie kannte diese Gestalt. Und das war nur recht und billig, immerhin hatte sie sie gerade erst erschaffen.


    Es war Razor.


    


    

  


  


  
    Engelfreundin


    Alle Gespräche im Saal verstummten. Alle Köpfe wandten sich Razor zu, der auf der Schwelle verharrt hatte und Karou direkt ins Gesicht starrte.


    Ihr Magen zog sich zusammen. Das hier war immer der schwierigste Teil. Es gab Chimären wie Amzallag, die in die Grube gingen und beim Aufwachen genau wussten, wo sie sich befanden, wer sie wiedererweckt hatte und was mit Eretz passiert war. Und es gab die Seelen aus den Turibula: die Soldaten, die in Kap Armasin gestorben waren und nicht einmal wussten, dass Loramendi gefallen war, geschweige denn, dass sie in eine andere Welt hatten fliehen müssen.


    Wenn sie Karou begegneten, blinzelten sie ihre Wiedererweckerin verständnislos an, ohne sie zu erkennen. Und wie sollten sie auch? Ein blauhaariges Mädchen ohne Hörner oder Flügel? Sie war eine Fremde.


    Natürlich hörte Karou nie, was die anderen später über sie erzählten, wenn den Neuerweckten die Wahrheit offenbart wurde. Sie stellte sich gerne vor, dass jemand ein gutes Wort für sie einlegte – sie ist eine von uns; sie ist unser neuer Wiedererwecker; sie hat dich zurückgebracht, sie hat uns hierhergeführt, und sieh mal da drüben: Essen! –, hielt es jedoch für wahrscheinlicher, dass sie Dinge sagten wie: Wir haben keine andere Wahl, wir brauchen sie. Oder – das dachte sie in eher finsteren Momenten –: So gerne wir es auch tun würden, wir können sie nicht einfach umbringen. Noch nicht.


    Letzteres hatte Razor aber offensichtlich noch niemand mitgeteilt.


    »Du«, grollte er.


    Und stürzte sich auf sie.


    Schnell – schneller als Ten, die strauchelte – sprang Karou auf die Füße und wich zurück. Razor landete auf dem Tisch, genau dort, wo sie gerade noch gesessen hatte. Mit einem lauten Krachen gab die Holzplatte unter seinem Gewicht nach, die beiden Einzelteile klappten in die Höhe und brachen V-förmig unter ihm durch. Das Wasserfass kippte, schwappte über, landete mit einem ohrenbetäubenden Donnern auf dem Boden, und plötzlich waren alle Chimären in Bewegung, wuselten durcheinander, bis auf den Heth, der sofort wieder fokussiert und angriffsbereit war.


    »Engelfreundin!«, stieß er hervor, und heiße Scham durchzuckte Karou.


    Das Wort war die schlimmste Erniedrigung; in keiner von Karous menschlichen Sprachen gab es eine Beleidigung, die auch nur ansatzweise derartige Verachtung und Abscheu ausdrückte. Es war schon grausam, wenn man es im übertragenen, metaphorischen Sinn benutzte.


    Noch niemals hatte es auf jemanden wörtlich zugetroffen, außer auf sie.


    Ein kurzes Schwanzzucken, und Razor schnellte nach vorn. Obwohl sein Reptilienkörper – eine Mischung aus Komododrachen und Kobra – gigantisch war, bewegte er sich geschmeidig und blitzschnell.


    Dafür hatte Karou selbst gesorgt. Diese Gewandtheit, diese Schnelligkeit hatte er ihr zu verdanken. Notiz an mich selbst …, dachte sie, und hechtete zur Seite. In Sachen Kraft und Robustheit konnte sie sich zwar nicht ansatzweise mit dem Heth messen, aber gewandt und schnell war sie auch. Sie tänzelte einige Schritte zurück, und ohne sie bewusst gezogen zu haben, hielt sie auf einmal ihre Mondsichelklingen in den Händen. Razors Löwengesicht, das auf ihrem Fußboden ruhend so schön und friedlich ausgesehen hatte, war von Hass grotesk verzerrt. Er riss das Maul auf, und heraus kam ein bitteres, gequältes Brüllen.


    »Hast du eine Ahnung, was ich deinetwegen verloren habe?«


    Sie wusste es nicht und wollte es auch gar nicht wissen. Deinetwegen, deinetwegen. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, aber ihre Hände hielten die Mondsichelklingen. »Es tut mir leid«, stieß sie hervor, und ihre Stimme klang schwach im Vergleich zu seiner und selbst in ihren eigenen Ohren alles andere als überzeugend.


    Dann war Ten bei ihm und redete leise und eindringlich auf ihn ein, aber auch sie konnte ihn nicht beruhigen. Razor drängte sich einfach an ihr vorbei. Und auch an Bast, die gar nicht erst versuchte einzugreifen. Sicher, sie war nur ungefähr halb so groß wie er, aber Amzallag hätte ihn mühelos aufhalten können. Doch er zögerte, blickte unentschlossen zwischen Razor und ihr hin und her. Karou wich erneut zurück. Die anderen standen einfach nur da, und plötzlich kochte die Wut in ihr hoch. Ihr undankbaren Arschlöcher, dachte sie, was völlig unerwartet eine Saite von Humor in ihr zum Klingen brachte. Zuzana und sie hatten immer alles als »Arschloch« bezeichnet – Kinder, Tauben, gebrechliche alte Damen, die Karous Haare missbilligend beäugten –, und irgendwie hatte das nie aufgehört, witzig zu sein. Arschloch, Ritze, Orificium. Da stand sie diesem Löwen-Drachen, diesem Monster mit der klebrigen Seele, gegenüber, und auf einmal erschien auf ihrem Gesicht ein absolut unangemessener Ausdruck: ein Lächeln.


    Es war so scharf wie ihre Mondsichelklingen. Bei Razors nächster Attacke wich sie nicht von der Stelle, sondern biss die Zähne zusammen und zog die eine geschwungene Messerspitze fest über die andere. Das metallische Kreischen lenkte seine Aufmerksamkeit für einen kurzen Moment ab – ein Zögern, das Karou gerade genug Zeit gab, um zu denken: Und was jetzt? Muss ich ihn töten? Kann ich das überhaupt?


    Ja.


    Und dann: ein Aufblitzen von Weiß, und es war vorbei. Thiago stand zwischen ihnen, mit dem Rücken zu Karou, und befahl Razor, sich zusammenzureißen. Und sie musste niemanden umbringen. Der Heth gehorchte, konnte jedoch seinen Reptilienschwanz nicht im Zaum halten, der einen Stuhl nach dem anderen umwarf.


    Lisseth und Nisk nahmen ihn zwischen sich, und Karou stand einfach nur da, schwer atmend, mit ihren Messern in den Händen und wild pochendem Herzen. Für einen Augenblick fühlte sie sich wieder wie Madrigal – nicht die Verräterin, sondern die Soldatin.


    Aber nur für einen Augenblick.


    »Bring sie zurück auf ihr Zimmer«, trug Thiago Ten auf, als wäre Karou eine entflohene Geisteskranke, die dringend wieder in Gewahrsam genommen werden musste. Ihr Lächeln verschwand. »Ich habe noch nicht fertig gegessen.«


    »Anscheinend doch.« Er warf einen kläglichen Blick auf den kaputten Tisch und das auf dem Boden verteilte Essen. »Ich bringe dir nachher etwas aufs Zimmer. Du musst das nicht länger über dich ergehen lassen.« Seine Stimme war besorgt, widerwärtig besorgt, und als er näher kam und ihr zuflüsterte: »Alles in Ordnung?«, da spürte sie plötzlich das dringende Bedürfnis, ihm die Augen auszukratzen.


    »Es geht mir gut. Wofür hältst du mich?«


    »Ich halte dich für unsere wichtigste Verbündete. Und ich denke, du solltest dich wirklich von mir beschützen lassen.« Er griff nach ihrem Arm – sie zog ihn schnell weg, und er hob kapitulierend die Hände.


    »Ich kann mich selbst beschützen«, fauchte sie ihn an und versuchte das flüchtige Machtgefühl, das sie vorhin gespürt hatte, wiederaufleben zu lassen. Ich bin Madrigal, sagte sie sich, konnte aber plötzlich nur noch daran denken, wie Madrigal dem Weißen Wolf zum Opfer gefallen war. »Was immer du über mich denkst, ich bin nicht hilflos!« Aber es klang, als müsste sie sich selbst ebenso überzeugen wie ihn, und ohne nachzudenken schlang sie in einer kindlichen Schutzgeste die Arme um sich. Zwar löste sie sie sofort wieder, wirkte dadurch aber keineswegs selbstbewusst, sondern nur zappelig.


    »Ich habe nie behauptet, du wärst hilflos«, sagte Thiago mit sanfter Stimme. »Aber wenn dir etwas zustößt, Karou, dann sind wir erledigt. Ich muss einfach wissen, dass du in Sicherheit bist. So einfach ist das.«


    In Sicherheit. Nicht etwa vor dem Feind, sondern vor ihren eigenen Leuten, in die sie all ihre Kraft, ihre Gesundheit, ihren Schmerz investierte – Tag für Tag, Nacht für Nacht. Karou stieß ein hartes Lachen aus.


    »Sie brauchen Zeit«, meinte Thiago. »Das ist alles. Bestimmt werden sie dir schon bald genauso vertrauen wie ich.«


    »Vertraust du mir wirklich?«, wollte sie wissen.


    »Natürlich, Karou. Karou.« Er sah traurig aus. »Ich dachte, wir hätten das alles hinter uns gelassen. Wir haben keine Zeit für solche kleinlichen Auseinandersetzungen. Wir brauchen all unsere Energie für unser Vorhaben.«


    Karou hätte argumentieren können, dass ihre Hinrichtung wohl kaum eine kleinliche Auseinandersetzung gewesen war, aber sie wusste, dass er recht hatte. Sie brauchten wirklich all ihre Energie für ihr Vorhaben, und sie hasste sich dafür, dass er sie daran hatte erinnern müssen, als wäre sie ein trotziges Schulmädchen. Und noch mehr hasste sie das unsichere Gefühl, das jetzt, wo der Adrenalinrausch nachließ, von ihr Besitz ergriff. Sosehr es ihr auch missfiel, von Thiago auf ihr Zimmer geschickt zu werden, war das genau der Ort, den sie jetzt brauchte, der einzige Ort, an dem sie ihre Ruhe hatte und sich sicher fühlte. Also steckte sie die Mondsichelklingen zurück in ihren Messergürtel, drehte sich um und verließ den Saal. Aber obwohl sie sich alle Mühe gab, so zu tun, als würde sie aus freien Stücken gehen, wusste sie genau, dass sie niemanden zum Narren halten konnte.


    


    

  


  


  
    Feinde bitte hier anstellen


    Ten begleitete sie zu ihrem Zimmer, und sie hielt Karous Schweigen offenbar für Resignation, denn sie plauderte den ganzen Weg fröhlich auf sie ein, tat ihre Meinung zu jeder Wiedererweckung kund und war mehr als ein bisschen überrascht, als Karou ihr die Tür vor der Nase zuschlug und den Riegel vorschob.


    Einen Moment herrschte benommene Stille, und dann fing das wilde Hämmern an. »Karou! Ich soll dir helfen! Lass mich rein! Karou!«


    »Ich liebe dich«, flüsterte Karou dem Riegel zu und tätschelte ihn zärtlich.


    Tens Stimme wurde immer lauter, sie zeterte und schimpfte wie ein Rohrspatz, aber Karou schnallte ihren Messergürtel ab und ignorierte sie. Auf ihrem Tisch lag eine halbfertige Kette, aber sie hatte keinen Nerv, daran weiterzuarbeiten, und erst recht keinen Nerv, Tens Gesellschaft zu ertragen. Sie wollte nur einen Bleistift und ein Blatt Papier und zeichnen. Razors Gesicht in dem Moment, als er sich auf sie gestürzt hatte, das V der einstürzenden Tischplatte, die umstehenden Chimären, die alle nichts getan hatten, um ihr zu helfen. Zeichnen war schon immer ihre Art gewesen, ihre Erlebnisse zu verarbeiten. Sobald sie auf Papier gebannt waren, gehörten sie ihr, und sie konnte selbst entscheiden, wie viel Einfluss sie auf ihr Leben hatten.


    Als sie ihr Skizzenbuch aufschlug, fiel ihr Blick auf die zerfledderten Überreste einer herausgerissenen Seite, und plötzlich tauchte vor ihrem inneren Auge die Skizze von Akiva auf, die hier gewesen war. Er hatte in ihrer Wohnung geschlafen. Das Bild hatte sie natürlich weggeworfen, wie alle anderen Bilder von ihm.


    Wenn sie ihre Erinnerungen doch nur genauso leicht loswerden könnte.


    Engelfreundin.


    Allein der Gedanke an dieses Wort löste tiefe Scham in ihr aus. Wie hatte sie Akiva je lieben können – oder, besser gesagt, je glauben können, dass sie ihn liebte? Was immer zwischen ihnen gewesen war, war jetzt von diesem entsetzlichen Wort überschattet – Engelfreundin – und von Liebe keine Spur. Vielleicht war es nur Begierde gewesen. Jugend, Rebellion, Selbstzerstörung, Perversion. Sie hatte ihn kaum gekannt – wie hatte sie denken können, es wäre Liebe? Aber was immer es auch gewesen war … würden die Chimären ihr je verzeihen?


    Wie viele von ihnen musste Karou wiedererwecken, um sich in ihren Augen zu rehabilitieren?


    Alle. Das war die Antwort. Jede einzelne Chimäre, die ihretwegen gestorben war. Hunderttausende. Noch mehr.


    Was natürlich unmöglich war. Viele Seelen waren für immer verloren, unter ihnen auch die Seelen, die ihr am meisten am Herzen lagen. Für immer verloren. War es also ein aussichtsloses Unterfangen? Gab es für sie keine Hoffnung auf Vergebung?


    Das war ihr Leben und ihr Albtraum, und manchmal konnte sie es nur ertragen, indem sie sich sagte, dass es vorbeigehen würde. Wenn es ein Albtraum war, dann würde sie aufwachen, und Brimstone würde noch leben, Issa würde noch leben, sie alle würden noch leben. Und wenn es kein Albtraum war? Dann würde es auf eine der vielen Arten zu Ende gehen, wie Leben eben zu Ende gingen. Früher oder später.


    Sie zeichnete und fing Razors Zähnefletschen grausig lebensecht ein.


    Willst du wirklich wissen, was ich mache, Zuzana? Dann hör zu. Ich bin mit toten Monstern in einer Sandburg eingesperrt und muss sie alle nacheinander wiedererwecken, immer darauf bedacht, dass sie mich nicht auffressen.


    Das klang wie die Beschreibung einer japanischen Gameshow, und Karou musste erneut lachen, wenn auch nur für eine Sekunde. Ten hörte es von der anderen Seite der Tür und stieß ein leises Knurren aus. Na toll … Die Wölfin dachte wahrscheinlich, sie würde über sie lachen.


    Feinde bitte hier anstellen, schrieb Karou unter ihre Skizze.


    Ach Zuze.


    Sie warf einen Blick auf ihre Zahnbehälter und verfluchte sie innerlich dafür, dass sie so voll waren. Sie war bei ihrer Suche zu effizient gewesen, und jetzt würde sie lange warten müssen, bevor sie Thiago das nächste Mal bitten konnte, sie gehen zu lassen. Aber je schneller sie arbeitete, umso schneller war ihr Vorrat aufgebraucht, und dann würde sie Zuzana nicht nur eine E-Mail schreiben, sondern sie besuchen. Sie würde sich in der Giftküche mit ihr und Mik treffen, Tee trinken, Gulasch essen und ihnen alles erzählen. Und sich genüsslich zurücklehnen, während ihre Freunde in ihrem Namen einen Wutanfall nach dem nächsten bekamen.


    Sie würden ihr zustimmen, dass ein undankbarer Heth-Knochenpriester keinen majestätischen Löwenkopf verdiente, sondern vielleicht den Kopf eines Hamsters. Oder eines Pekinesen.


    Und Zuzana würde auf ihre tollwütige-Fee-Art sagen: Zur Hölle mit ihnen allen.


    Ich tue es nicht für sie, würde Karou erwidern. Es war ein eingeübter Gedanke, an den sie sich verzweifelt klammerte. Ich tue es für Brimstone. Und für alle Chimären, die die Engel noch nicht umgebracht haben. Sie musste nur an Loramendi denken, um sich das volle Ausmaß ihrer Verantwortung bewusstzumachen. Niemand außer ihr konnte die Chimären vor dem Aussterben retten.


    Von irgendwo draußen erklang der Wächterruf: ein einziger kurzer, hoher Pfiff. Karou sprang auf und war mit einem großen Schritt am Fenster. Eine Patrouille kehrte zurück, die erste von fünf. Mit pochendem Herzen lehnte sie sich aus dem Fenster und ließ den Blick über den Himmel schweifen. Dort waren sie: Sie kamen aus Richtung des Atlasgebirges, wo das Portal hoch und unsichtbar in der dünnen Luft hing, aber sie waren noch zu weit entfernt, um erkennen zu können, um welches Team es sich handelte. Doch als Karou die Augen zusammenkniff, sah sie, dass die Soldaten zu sechst waren. Das war Grund zur Freude – wenigstens ein Team war vollzählig.


    Näher, näher, und dann sah sie ihn: groß und schlank, mit Hörnern so lang und spitz wie Piken. Ziri. Ein Stein fiel Karou vom Herzen, den sie zuvor gar nicht bemerkt hatte. Ziri war wohlbehalten wieder da. Jetzt konnte sie auch die anderen sehen, die über der Kasbah kreisten und schließlich auf dem Hof landeten. Die Hälfte ihre Kreationen, keine zwei davon gleich in Größe oder Gestalt, aber alle ähnlich bedrohlich: bis an die Zähne bewaffnet, mit Blut und Asche besudelt. Karou freute sich, auch Balieros, den Truppenführer, zu sehen, aber der größte Teil ihrer Erleichterung galt Ziri.


    Ziri war ein Kirin, er gehörte zu ihrem Stamm.


    Wenn Karou ihn anschaute, leuchteten Madrigals Erinnerungen in ihr auf, und sie sah die Männer ihres Stammes vor sich, wie schon so lange nicht mehr. Sie war erst sieben Jahre alt gewesen, als die Engel sie zur Waise gemacht hatten. An jenem schicksalsschweren Tag hatte sie draußen gespielt, ein freies Kind in einer wilden Welt, und als sie nach Hause zurückkam, hatten die Sklavenhändler alles, was sie kannte, zunichtegemacht, und nichts würde je wieder so sein wie zuvor. Tod und Stille, Blut und Verlust, und – tief in den Höhlen zusammengedrängt – ein paar der Stammesältesten, die es geschafft hatten, die kleinsten Babys zu retten.


    Ziri war eins dieser Babys gewesen, so winzig wie ein neugeborenes Kätzchen. Karou hatte ein paar Erinnerungen an ihn in Loramendi: Ständig war er ihr mit hochrotem Gesicht nachgelaufen, und ihre Pflegeschwester Chiro hatte sie gerne damit geneckt, dass er bestimmt in sie verknallt war. »Dein kleiner Kirin-Schatten«, hatte sie ihn genannt.


    »Er ist nicht verknallt«, hatte Madrigal erwidert. »Er sehnt sich nur nach der Familie, die er nie hatte, und als Kirin bin ich so was wie seine große Schwester.«


    Sie hatte tiefes Mitgefühl für ihn empfunden, für diesen Jungen, der eine Waise war wie sie, aber nicht einmal Erinnerungen an sein Zuhause oder seine Familie hatte, an denen er sich festhalten konnte. Ein paar der Stammesältesten hatten überlebt, und noch ein paar andere Waisen in Ziris Alter, aber Madrigal war die einzige erwachsene, aber nicht uralte Kirin, die er je kennengelernt hatte.


    Und nun hatten sie ihre Rollen getauscht. Was für eine Ironie des Schicksals, dass es jetzt sie war, die in ihm all das sah, was sie verloren hatte. Inzwischen war er erwachsen, und er war groß, selbst ohne die Antilopenhörner, die ihn noch wesentlich größer machten. Seine menschlichen Beine gingen unterhalb der Knie genau wie die von Madrigal in Antilopenläufe über, und zusammen mit seinen Fledermausflügeln verliehen sie ihm die typische beschwingte Gangart der Kirin – eine Leichtigkeit, als wäre die Erde unter seinen Füßen unwichtig – als könnte er sich jeden Moment in die Lüfte schwingen und alles meilenweit unter sich lassen.


    Doch jetzt hatte sein Gang nichts Beschwingtes, und sein sonst so lebhaftes Gesicht war zu einer grimmigen Maske erstarrt. Als seine Patrouille sich in Formation stellte, um das Eintreffen ihres Generals abzuwarten, war er der Einzige, der zu Karous Zimmer aufblickte. Ihr Herz machte einen Satz. Zögerlich hob sie eine Hand zur Begrüßung, und ihr gepeinigter Arm schmerzte bei der simplen Geste, die … er nicht erwiderte. Er senkte den Kopf wieder, als wäre sie gar nicht da.


    Traurig ließ Karou die Hand sinken.


    Wo kamen sie her? Was hatten sie gesehen? Was hatten sie getan?


    Geh runter und finde es heraus, drängte eine Stimme in ihrem Hinterkopf, aber sie ignorierte sie. Ganz gleich, was im Ascheregen der blutverkrusteten Welt des Krieges vor sich ging, in die ihre Kreationen zogen, um Gewalt zu säen, es war nicht ihre Angelegenheit. Sie erschuf die Körper, das war alles.


    Was konnte sie denn sonst tun?


    


    

  


  


  
    Schwerer Schaden


    Der Weiße Wolf stand an seinem Fenster direkt unter Karous Zimmer. Kaum hatte Ziri aufgeblickt, um nach ihr Ausschau zu halten, da sah er aus dem Augenwinkel etwas Weißes aufblitzen und senkte schnell den Kopf. Es reichte kaum, um den Ausdruck zaghafter Hoffnung auf ihrem Gesicht zu erkennen, als sie die Hand hob. Zögerlich. Einsam.


    Und dann ließ er sie abblitzen.


    Der Wolf hatte ihm jeden Kontakt zu Karou strengstens untersagt. Eigentlich hatte er es ihnen allen verboten, aber Ziri hatte seine blassblauen Augen auf sich gespürt, als er den Befehl ausgab, und er wusste genau, dass Thiago ihn am schärfsten beobachtete. Tat er das, weil Ziri ein Kirin war? Dachte der Wolf, dass diese Tatsache sie automatisch miteinander verband? Oder erinnerte er sich an Ziri als Kind? Beim Maskenball des Kriegsherrn?


    Bei der Hinrichtung?


    Ziri hatte sie zu retten versucht. Es hätte fast lustig sein können, wenn es nicht so erbärmlich gewesen wäre – wie er unter den Turniertribünen gekauert und all seinen Mut zusammengenommen hatte, seine stumpfen Trainingsschwerter fest umklammert, als könnte er sie damit befreien. Die Tribünen waren auf der Agora errichtet worden, damit das Volk von Loramendi ihr besser beim Sterben zusehen konnte – es war ein Spektakel. Madrigal, so ruhig und würdevoll, so wunderschön, hatte die stampfende Masse erscheinen lassen wie eine Horde wilder Tiere, und Ziri, ein dünner Junge von gerade einmal zwölf Jahren, hatte gedacht, er könnte aufs Schafott stürmen und … was dann? Ihre Fesseln zerschneiden? Die Stadt selbst war ein Käfig; selbst wenn er es geschafft hätte, sie zu befreien, gab es keinen Ort, an den sie hätte fliehen können.


    Letztendlich hatte es überhaupt keine Rolle gespielt. Ein vor dem Schafott stationierter Soldat hatte ihn mit seinem Schwertknauf bewusstlos geschlagen, bevor seine Füße auch nur die erste Stufe berührt hatten. Madrigal hatte seine närrische Heldentat nicht einmal bemerkt. Sie hatte nur Augen für ihren Geliebten.


    Das alles schien unendlich lange her. Damals hatte er nicht verstanden, worin ihr Verrat bestand oder welche Konsequenzen er haben könnte. Welche Konsequenzen er haben würde. Aber heute war er kein liebeskranker kleiner Junge mehr, und Karou bedeutete ihm nichts.


    Warum also schweifte sein Blick immer wieder hoch zu ihrem Fenster? Zu ihr, wenn sie ihr Zimmer doch einmal verließ.


    War es Mitleid? Ein flüchtiger Blick genügte, um zu sehen, wie allein sie war. Die ersten Tage in Eretz war sie bleich, zittrig und stumm gewesen – offensichtlich stand sie unter Schock. Da war es für ihn noch schwerer gewesen, nicht zu ihr zu gehen oder sie wenigstens kurz anzusprechen. Sie hatte es sicher gesehen – wie sich beim Anblick ihres Kummers, ihrer Einsamkeit, irgendetwas in ihm regte – und jetzt erschien immer, wenn sie ihn sah, dieser Ausdruck zaghafter Hoffnung auf ihrem Gesicht. Als könnte er vielleicht ein Freund sein.


    Aber er wandte sich von ihr ab. Der Weiße Wolf hatte sich unmissverständlich ausgedrückt: Die Rebellen brauchten Karou, aber sie durften nicht den Fehler begehen, ihr zu vertrauen. Sie war eine Verräterin, man musste sie unter strenger Aufsicht halten – und so etwas konnte nur Thiago persönlich, niemand sonst.


    In diesem Moment trat der Wolf auf den Hof, um seine Patrouille zu begrüßen.


    »Willkommen zurück«, sagte er und schritt hocherhobenen Hauptes auf sie zu wie der Herr im Haus. Eher der Herr in den Ruinen … Aber auch wenn dieses Lehmschloss für den gefeierten Weißen Wolf einen Abstieg bedeutete, nahm er es in Besitz, wie er alles in Besitz nahm: als würde es ihm ganz selbstverständlich zustehen, damit zu tun, was er wollte, bis er etwas Neues, etwas Besseres fand. Er prahlte gerne damit, dass er irgendwann auf dem Thron von Astrae sitzen und sich Seraphim als Sklaven halten würde, und so lächerlich diese Behauptung unter den Umständen auch schien – Ziri wusste, dass man den Wolf nicht unterschätzen durfte.


    Thiago war mit Leib und Seele Soldat. Seine Truppen verehrten ihn und waren bereit, alles für ihn zu tun. Er aß, trank und atmete den Krieg, und nie fühlte er sich lebendiger als in der Schlacht, wenn er sich mit gebleckten, blutigen Zähnen auf die Seraphim stürzte.


    »Warum musst du immer so verdammt leichtsinnig sein?«, hatte der Kriegsherr einst geschimpft, als sein Sohn getötet und in einem anderen Körper wiedererweckt worden war. »Ein General hat in vorderster Front nichts zu suchen!« Aber Thiago war es nie auch nur in den Sinn gekommen, zurückzubleiben und andere für sich sterben zu lassen. Er führte, und Ziri hatte selbst miterlebt, wie seine Furchtlosigkeit sich in der Schlacht unter seinen Truppen ausbreitete wie ein Waldbrand. Das war es, was ihn groß machte.


    Doch jetzt, wo die Existenz der Chimären an einem seidenen Faden hing, schienen die Worte seines Vaters doch zu ihm durchgedrungen zu sein. Als die Patrouillen nach Eretz aufgebrochen waren, war er zurückgeblieben – sichtbar widerwillig, ja fast beleidigt, wie ein Wachmann, der an einem Festtag Dienst schieben musste. Es war schwer für ihn, sich ihren ersten Gegenschlag entgehen zu lassen. Am Tag ihres Aufbruchs war er rastlos auf und ab gelaufen, unendlich hungrig, neidisch, und erst jetzt, wo sie zurück waren, schien er wiederaufzuleben.


    Er ging von einem zum anderen und legte allen kameradschaftlich die Hand auf die Schulter, bevor er schließlich vor Balerios stehen blieb.


    »Ich hoffe, ihr habt ihnen schweren Schaden zugefügt«, sagte er mit einem grimmigen Lächeln, dem deutlich anzusehen war, dass er keine Sekunde daran zweifelte.


    Schwerer Schaden.


    Der Beweis war ihnen unschwer anzusehen: Blut, zu einem dunklen Braun getrocknet und dort, wo es sich in den Falten ihrer Handschuhe, in Stiefelabsätzen und Hufen gesammelt hatte, fast schwarz. Auch Ziris Mondsichelklingen waren blutverkrustet – er konnte es kaum abwarten, sie zu reinigen. Die Toten zu verstümmeln … Vielleicht war es ein Zeichen von Stolz, ihnen dieses grausame Lächeln einzuritzen, das vor langer Zeit die Signatur des Kriegsherrn gewesen waren. Ziri wusste nur, dass er sich schmutzig fühlte und sich nichts sehnlicher wünschte, als einfach zum Fluss zu laufen und zu baden. Selbst seine Hörner waren voller Blut! Während er mit einem Seraph gerungen hatte, war ein anderer auf ihn zugeflogen, und Ziri hatte ihn mit seinen Hörnern aufgespießt. Ja, seine Patrouille hatte definitiv schweren Schaden angerichtet.


    Außerdem hatten sie die Bewohner eines Caprinen-Dorfs vor einer Seraphim-Patrouille beschützt und eine Sklavenkarawane befreit, sie bewaffnet und ausgeschickt, möglichst viele vor der drohenden Gefahr zu warnen. Aber danach hatte Thiago gar nicht gefragt. Wenn man ihn reden hörte, konnte man fast vergessen, dass es auf der Welt nicht nur Soldaten gab – feindliche oder eigene – oder dass es noch etwas anderes zu tun gab, als zu töten.


    »Nun erzählt schon«, forderte er sie auf, begierig. »Ich will wissen, wie sie euch angeschaut haben. Ich will hören, wie sie geschrien haben.«


    


    

  


  


  
    Großes wildes Herz


    Um die Mittagszeit führte der Dashnag-Junge Rath, der immer noch ihre Schwester trug, Sveva einen steilen, dichtbewaldeten Abhang hinab in eine Schlucht. Sie war schmal genug, dass das Blätterdach über ihnen lückenlos blieb, und Sveva fand, dass die blassen, ineinander verzweigten Äste der Jungfernbäume aussahen wie die Arme von ausgelassen miteinander tanzenden Mädchen. Sonnenlicht sickerte zwischen ihnen hindurch, manchmal in hellen Strahlen, manchmal als fleckiges, sich ständig verschiebendes Muster aus Grün und Gold. Kleine geflügelte Wesen stiegen aus den Tiefen der Schlucht auf, die ihre ganze Welt war, und von ganz weit unten drang das leise Rauschen eines Bachs an ihr Ohr, sanft wie Musik.


    Das alles wird verbrennen, dachte Sveva, als sie über ein Rebengestrüpp sprang und seitwärts das letzte Stück des Abhangs hinunterlief.


    Das Feuer hatte sie noch nicht erreicht, und da der Südwind den Qualm von ihnen wegtrug, konnten sie ihn nicht einmal riechen, aber sie waren über genügend kleine Hügel gekommen, um zu wissen, dass der Himmel hinter ihnen pechschwarz war.


    Wie konnten die Engel so etwas tun? War es ihnen so wichtig, ein paar vereinzelte Chimären umzubringen, dass sie dafür das ganze Land in Schutt und Asche legten? Warum wollten sie es überhaupt haben, wenn sie es doch nur zerstörten?


    Warum können sie uns nicht einfach in Ruhe lassen?, wollte Sveva schreien, tat es aber nicht. Sie wusste, dass es ein kindischer Gedanke war, dass dieser Krieg zu einer Welt gehörte, die sie einfach nicht verstand, und dass sie für den Großen Plan nicht wichtiger war als die Motten und Adderfliegen, die im Sonnenlicht herumsurrten.


    Aber ich bin wichtig, sagte sie sich. Genau wie Sarazal, wie die Motten und Adderfliegen, wie die durchs Unterholz schleichenden Skoten, die kleinen, hübschen Sternblumen und sogar die winzigen, bissigen Hautwichte, die doch im Grunde auch nur leben wollten.


    Und Rath war auch wichtig, selbst wenn sein Atem nach Blut und rohem Fleisch stank.


    Er half ihnen. Als er Sarazal gepackt hatte, hatte Sveva nicht wirklich geglaubt, dass er eine Mahlzeit aus ihrer Schwester machen wollte, aber es war schwer, keine Angst zu haben, wenn ihr Herzschlag allein bei seinem Anblick davongaloppierte. Die Dashnag waren Fleischfresser. Das gehörte schlicht zu ihrer Natur, genau wie es zur Natur der Hautwichte gehörte, alles zu beißen, was ihnen zwischen ihre winzigen Zähne kam, aber das hieß nicht, dass sie sie mögen musste. Oder ihn.


    »Wir fressen keine Dama«, hatte er, ohne sie anzusehen, erklärt, als sie zu ihm aufschloss – was nicht lange gedauert hatte. Er musste auf zwei Beinen laufen, um Sarazal zu tragen, und Sveva war einfach schneller als er. »Und auch keine anderen hochmenschlichen Chimären. Wie du sicher weißt.«


    Sveva wusste zwar, dass man das behauptete, aber so etwas einfach blind zu glauben erschien ihr unter den gegebenen Umständen … riskant. »Nicht mal, wenn du richtig hungrig bist?«, hatte sie nachgehakt, skeptisch und auf eine seltsame Art entschlossen, nur das Schlechteste von ihm zu denken.


    »Ich bin richtig hungrig, und ihr lebt immer noch«, hatte er erwidert. Das war alles. Er war weitergerannt, und Sveva war es plötzlich schwergefallen, ängstlich zu bleiben, weil Sarazal mit ihrem Kopf auf seiner Schulter schlief und er aufrecht lief und sie festhielt, wo es doch so viel leichter für ihn gewesen wäre, sie zurückzulassen und in den typischen Hetzjagd-Lauf von Raubkatzen zu verfallen, in dem auch die Dashnag ihrer Beute nachsetzten.


    Er hatte sie hierhergeführt, und jetzt, wo sie die Schlucht ein ganzes Stück hinabgelaufen waren, konnte Sveva hören und riechen, was Rath mit seinen geschärften Raubtiersinnen schon vor Meilen gewittert hatte: Caprinen.


    Caprinen? Hatte Rath etwa deswegen den Weg nach Osten eingeschlagen? Um die Spur dieses trägen Herdenvolks aufzunehmen, das dem Gestank nach zu urteilen auch noch sein gesamtes Vieh dabeihatte?


    Auf dem Boden der Schlucht angekommen, blieb Rath plötzlich stehen, und als sie es ihm gleichtat, meinte er: »Sie kommen bestimmt aus dem Dorf. Aus dem Dorf mit dem Aquädukt. Du erinnerst dich.«


    Als ob sie den Ort vergessen könnte, an dem die Seraphim-Soldaten aufgehängt waren, mit ihren grässlichen roten Kriegsherrn-Grimassen. Diesen Anblick würde sie ihr Leben lang nicht vergessen, und auch nicht die seltsame Mischung aus Entsetzen und Hoffnung, die er in ihr ausgelöst hatte. Das Dorf war verlassen gewesen, als sie es durchquert hatten, und Sveva hatte angenommen, die Bewohner wären tot. Es freute sie zu erfahren, dass die Schaf-Chimären noch lebten, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, warum Rath ihnen folgte.


    »Caprinen sind langsam«, gab sie zu bedenken.


    »Und genau deshalb brauchen sie unsere Hilfe«, erwiderte Rath, und Sveva errötete vor Scham. Sie hatte nur an ihre eigene Flucht gedacht.


    »Und sie haben bestimmt einen Heiler«, fuhr Rath fort und blickte auf Sarazal hinab, die an seiner Brust lag. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, ihr Atem ging tief und regelmäßig, und ihr verletztes Bein ruhte sacht auf der Armbeuge des Dashnag-Jungen. Es war ein so unglaublicher Anblick, wie der Räuber seine Beute schützend in den Armen hielt, dass Sveva nur blinzeln konnte und sich auf äußerst krasse Weise mit ihrer eigenen Ignoranz konfrontiert fühlte.


    Wusste sie überhaupt irgendetwas?


    ***


    Dieses Land war gigantisch. Akiva kam es vor, als könnte er sich höher und höher in die Luft schrauben und die üppig grüne Graslandschaft unter ihm würde sich nur immer weiter in alle Richtungen ausdehnen, ohne Ende, ohne Anfang. Aber er wusste, dass das nicht stimmte. Im Osten stieg die Erde irgendwann an und erhob sich zu einer langen Reihe flacher Hügel, hinter denen die Wüste begann, meilenweit nichts als roter Sand mit dornigen Pflanzen und riesigen giftigen Käfern, die sich vergruben und monatelang, jahrelang auf Beute warteten. Angeblich lebten ein paar Nomadenstämme wie zum Beispiel die schakalköpfigen Sab rund um die sogenannten Himmel-Inseln, aber alle Seraphim-Patrouillen, die dorthin ausgeschickt worden waren, hatten entweder kein Lebenszeichen entdecken können oder waren selbst spurlos verschwunden.


    Hinter einer Gebirgskette im Westen lag die Geheime Küste, Heimat von verschiedenen Chimärenstämmen, die an Land oder im Wasser leben konnten, beim geringsten Anzeichen von Gefahr blitzschnell davonschwammen und solange untertauchten, bis die Luft wieder rein war.


    Und im Süden erhob sich das eindrucksvolle Fernmassiv, das höchste Gebirge in ganz Eretz, dreimal so breit wie alle anderen Gebirge dieser Welt, eine gewaltige Mauer aus natürlichen grauen Befestigungswällen und Zinnen, mit Schluchten, in denen reißende Flüsse tief ins Herz des Felsens schnitten und wieder hervorsprudelten, und Steilhängen, über die sich Tausende glitzernder Wasserfälle ergossen. Es hieß, es gäbe Passstraßen – labyrinthische Tunnel und Schächte –, die in ein grünes Land auf der anderen Seite führten, aber unpassierbar waren ohne die Hilfe der froschähnlichen Chimärenstämme, die hauptsächlich in der Dunkelheit hausten. Die Eisformationen in den höchsten Gefilden sahen von fern aus wie schimmernde Kristallstädte, aber stellten sich aus der Nähe als unwirtliche Irrgärten heraus, in denen die Sturmjäger ihre Nester bauten, ihre riesigen Eier ausbrüteten und auf Sturmböen ritten, die alle anderen Lebewesen in den sicheren Tod gestürzt hätten.


    Das waren die natürlichen Grenzen des südlichen Kontinents, den die Seraphim vor so langer Zeit zu bändigen versucht hatten, und die grüne Erde zu Akivas Füßen war sein großes, wildes Herz, zu riesig, um es dauerhaft in Besitz zu nehmen, selbst wenn der Imperator alle seine Truppen hierher entsenden würde. Sie konnten – und würden – die Dörfer und Felder abbrennen, aber die meisten Chimären hier waren keine Bauern, sondern Nomaden, flink und schwer zu fassen, und die Seraphim konnten nicht alles in Schutt und Asche legen, selbst wenn sie es versuchten. Was sie, auch wenn die schwarzen Rauchschwaden etwas anderes anzudeuten schienen, nicht taten.


    Die Feuer dienten nur dem Zweck, die Flüchtlinge nach Südosten zu treiben, wo der Wald sich lichtete und die Gebirgsbäche in den Kir mündeten, damit sie den Engeln dort schutzlos ausgeliefert waren. Und was würde passieren, wenn der Plan Erfolg hatte?


    Akiva hoffte sehr, dass es nicht dazu kommen würde. In Wahrheit war es sogar mehr als eine Hoffnung: Er setzte alle seine Fähigkeiten als Fährtenfinder dazu ein, keine Fährten zu finden. Wann immer er ein Chimärenversteck in der Nähe vermutete – wenn er zum Beispiel durch eine Lücke im Unterholz einen Bach erspähte –, führte er sein Team genau in die entgegengesetzte Richtung, und da er der große Bestienbezwinger war, stellte niemand seine Befehle in Frage. Außer vielleicht Hazael, aber auch er nur mit Blicken.


    Liraz war nicht bei ihnen. Jede Patrouille bestand aus zwölf Soldaten, und sie war einem anderen Team zugeteilt worden. Akiva fragte sich im Lauf des Tages mehrmals, mit wie viel Eifer seine Schwester ihren Befehlen wohl nachkam.


    »Also, was denkst du wirklich?«, fragte Hazael aus heiterem Himmel. Es wurde langsam Abend, und sie hatten immer noch keinen einzigen flüchtenden Sklaven oder Dörfler aufgetrieben.


    »Worüber?«


    »Darüber, wer hinter diesen Angriffen steckt.«


    Es war eine berechtigte Frage, die Akiva sich bereits einige Male selbst gestellt hatte. Seit er die mysteriöse Blutbotschaft auf dem Aquädukt gelesen hatte, hatte Akiva die in seinem Inneren aufkeimende Hoffnung zu unterdrücken versucht. Teilweise, weil es sich falsch anfühlte, dieses Gefühl von so einem entsetzlichen Massaker mitzunehmen, und teilweise aus Angst davor, dass sie sich als unbegründet herausstellen würde. Gab es vielleicht tatsächlich einen neuen Wiedererwecker? Oder gab es doch keinen?


    »Jedenfalls keine Geister«, entschied er sich für eine unverfängliche Antwort.


    »Nein, wahrscheinlich nicht«, stimmte Hazael zu. »Aber das Ganze ist wirklich seltsam. Kein Blut auf den Klingen unserer Soldaten, keine Fußspuren, die vom Schlachtfeld wegführen, außer denen der Caprinen, und fünf Attacken an einem Tag – wie viele Angreifer sind dazu nötig? Sie müssen stark sein, um so ein Massaker anzurichten, sie brauchen Flügel, um so völlig spurlos zu verschwinden, und wahrscheinlich haben sie auch Hamsas, sonst hätten unsere Soldaten wenigstens ein paar Schläge austeilen können. Wenn du mich fragst, war das nur der Eröffnungsakt.«


    Es war eine wohldurchdachte Einschätzung – Akiva war selbst zu demselben Ergebnis gelangt. Hazael musterte ihn ausgiebig. »Womit haben wir es hier zu tun, Akiva?«


    Schließlich musste er es aussprechen. »Wiedergänger. Niemand sonst ist zu so etwas fähig.«


    »Ein neuer Wiedererwecker?«


    Akiva zögerte. »Vielleicht.« Verstand Hazael, was es für ihn bedeuten würde, wenn es tatsächlich einen neuen Wiedererwecker gab? Konnte er seine Hoffnung erahnen? Dass Karou vielleicht wieder lebte … Aber wie viel Mitgefühl konnte Akiva von seinem Bruder erwarten? Was, wenn Hazael ihm nur vergeben konnte, solange Karou tot war, als wäre Akivas Wahnsinn damit ein für alle Mal erledigt, so dass sie weitermachen konnten wie zuvor?


    Aber für Akiva gab es kein »wie zuvor« mehr. Wie könnte es das geben?


    »Dort drüben!«, rief ihre Patrouillenführerin plötzlich und riss ihn aus seinen Gedanken. Kala war Leutnant in der Zweiten Legion, der mit Abstand größten Truppe des Imperiums, die manchmal auch als Bauernarmee bezeichnet wurde. Sie deutete in eine Schlucht hinunter, über der die Baumkronen nicht ganz zusammenstießen, und als Akiva ihrem Blick folgte, sah er eine Bewegung, und dann noch eine, und dann eine wahre Flut von Körpern. Eine Herde. Die Caprinen. Sein Magen krampfte sich zusammen, und seine erste Reaktion war Wut: Was für Idioten, dass sie sich in diesem großen, wilden Land nicht besser verstecken können!


    Es war zu spät, um die Aufmerksamkeit seiner Patrouille von ihnen abzulenken; Akiva konnte nur folgen, als Kala sie den Abhang hinunterführte. Auf ihren Befehl hin pirschten Akiva und Hazael sich in einem weiten Bogen zur anderen Seite der Schlucht vor; unterwegs blieben sie immer wieder kurz stehen und starrten angestrengt in den schmalen Spalt zwischen den Baumkronen, um vielleicht einen deutlicheren Blick auf das Schafsvolk zu erhaschen.


    Akiva spürte eine tiefe Bitterkeit, als er seine Schwerter zog. Sein Training ließ ihm keine andere Wahl. Die Unseligen wurden zum gleichen Zweck erschaffen wie die Waffen in ihren Händen: um Blutadern zu finden und sie aufzustechen, um Gliedmaßen zu finden und sie abzuschlagen – um das, was lebendig war, in den Tod zu stürzen. Waffen waren zum Töten da, und er war eine Waffe.


    Doch er wollte keine Waffe mehr sein, er wollte nicht mehr töten. Oh, er konnte desertieren, er konnte sich sofort auf und davon machen. Aber was würde es nützen, wenn nur er allein aufhörte, die Chimären abzuschlachten? Einst hatte er so viel größere Träume geträumt.


    Die Bäume flüsterten im Wind, als Hazael und er zusammen mit den anderen den Abstieg begannen, und die Stimme, die seine Gedanken erfüllte, hatte er nur ein einziges Mal gehört: Es ist das Leben, das Welten erfüllt. Entweder das Leben ist dein Meister, oder es ist der Tod. Als Brimstone diese Worte ausgesprochen hatte, hatten sie Akiva bereits geängstigt. Aber jetzt verstand er sie erst richtig. Doch wie konnte ein Soldat seinen Meister wechseln?


    Wie konnte man mit Schwertern in den Händen darauf hoffen, Blutvergießen zu verhindern?


    


    

  


  


  
    Die schrecklichste Art von Stille


    So viele verschiedene Arten von Stille, dachte Sveva, während sie ihr Gesicht in Raths Schulter drückte und versuchte, nicht zu atmen. Und das hier war eindeutig die schrecklichste Art. Es war eine »Wenn du einen Laut von dir gibst, bist du tot«-Stille, die – das verstand Sveva instinktiv, obwohl sie es bisher nie selbst hatte erleben müssen – umso nervenaufreibender wurde, je mehr Leute sie teilten. Sie konnte vielleicht noch darauf vertrauen, dass sie selbst keinen Mucks machen würde, aber was war mit den über dreißig Fremden um sie herum?


    Mit den Babys?


    Sie standen dicht aneinandergedrängt unter einem kleinen Vorsprung, den der Bach in den wasserreicheren Jahreszeiten ausgewaschen hatte; das Wasser strömte dicht an ihnen vorbei, spritzte ihre Hufe und Raths massige Pranken nass, und das leise Rauschen würde zumindest die eher leisen Geräusche wie Wimmern oder Schluchzen übertönen. Wovon, wie Sveva plötzlich bewusst wurde, nichts zu hören war. Mit geschlossenen Augen hätte sie fast denken können, sie wäre allein, wenn sie nicht die Hitze von Rath auf ihrer einen und von Nur auf ihrer anderen Seite gespürt hätte. Die Caprinenmutter hielt ihr Baby dicht an die Brust gedrückt, und Sveva erwartete die ganze Zeit, dass Lell anfangen würde zu weinen, aber sie tat es nicht. Diese Stille war erstaunlich: perfekt und schillernd wie eine Luftblase und genauso zerbrechlich. Wenn sie zerplatzte, dann wäre es vorbei.


    Wenn Lell weinte, oder wenn jemand auf dem feuchten Boden der Höhle ausrutschte oder wenn irgendein Geräusch sich über das Rauschen des Bachs erhob, dann würden sie alle sterben.


    Auch wenn das verängstigte Kind tief in ihrem Innern gerne Rath für ihr Dilemma verantwortlich gemacht hätte, konnte Sveva das nicht. Und sie hatte es durchaus versucht. Es tat gut, jemanden zu haben, dem man die Schuld geben konnte, aber immer wenn Sveva die Frage nach der Schuld bis an ihren Ursprung zurückverfolgte, dann war da nur sie selbst, wie sie immer weiter und weiter gelaufen war, ohne auf Sarazals Rufe zu achten. »Wir sollten wirklich umkehren, Sveva!« Warum hatte sie nicht einmal in ihrem Leben auf ihre große Schwester gehört? Rath war nicht für ihre Lage verantwortlich, und außerdem wäre sie wahrscheinlich schon längst tot, wenn er nicht gewesen wäre. Und die Caprinen, na ja, sie wären jetzt gestorben. Genau in diesem Moment.


    Was für eine seltsame, schreckliche Gewissheit.


    Wenn Rath die Caprinen nicht gewittert und ihre Spur aufgenommen hätte, wenn sie sie nicht eingeholt und sich ihnen angeschlossen hätten, dann würde diese Stille überhaupt nicht existieren; dieselbe Luft wäre von ihren gellenden Schreien erfüllt, und Lell, dieses süße kleine Bündel, würde weinen, und alle anderen mit ihm. Doch so schrien nur die Aries.


    ***


    »Aries!«, rief Hazael lachend aus – lachend vor Erleichterung, so schien es Akiva –, als sie in der Schlucht nur eine Herde zotteliger Widder vorfanden und kein Schafsvolk, ja überhaupt keine Chimären.


    »Du und du«, wählte Kala zwei Soldaten aus. »Tötet sie. Und ihr …« Sie ließ ihren Blick über den Rest ihres Teams schweifen. Als sie sich vor ihnen in die Lüfte erhob, strichen ihre ausgebreiteten Flügel über die Bäume am Rand der Schlucht und schlugen Funken. »Findet die Besitzer.«


    ***


    Sveva hörte die Schreie der Aries und presste ihr Gesicht fester an Raths Schulter. Es war der Dashnag-Junge gewesen, der die Caprinen dazu überredet hatte, ihre Viehherde weiterzutreiben und dann selbst kehrtzumachen und in einer anderen Schlucht – dieser hier – Zuflucht zu suchen. Alle zusammen waren sie einfach zu viele, und die Aries machten so viel Lärm, dass es mit Sicherheit nicht lange dauern würde, bis die Engel sie entdeckten. Das hatte Rath gesagt, und er hatte recht behalten.


    Und deshalb starben die Aries.


    Sveva umklammerte die kühle, schlaffe Hand ihrer Schwester. Die Schreie der Aries waren selbst aus der Ferne schrecklich anzuhören, aber sie hielten nicht lange an, und als sie endlich verstummten, meinte Sveva zu spüren, wie die Engel über ihnen kreisten. Engel auf der Jagd. Engel auf der Jagd nach ihnen. Automatisch legte sich ihre andere Hand um den Griff ihres Messers, aber dadurch fühlte sie sich nur noch kleiner als sowieso schon, denn die Waffe war für die gewaltige, brutale Faust eines Engels gemacht.


    Vielleicht würde sie einen von ihnen damit erstechen. Wie würde sich das wohl anfühlen? Wie alle Chimären hatte sie die Engel schon immer gehasst, aber bisher nur auf eine vage, ferne Art, wie Monster aus Gutenachtgeschichten, die sie in ihrem wirklichen Leben nie zu Gesicht bekommen würde. Jahrhundertelang war dieses Land vollkommen sicher gewesen – dafür hatten die Armeen des Kriegsherrn gesorgt. Warum musste Sveva nun ausgerechnet in einer Zeit leben, in der es mit dieser Sicherheit endgültig vorbei war? Plötzlich waren die Seraphim real: heimtückische Peiniger, die auf eine Art schön waren, die die Schönheit selbst entsetzlich hässlich werden ließ.


    Und dann war da Rath, der auf eine Art wild war, die Wildheit … na ja, wenn nicht schön, dann zumindest irgendwie majestätisch machte. Stolz. Auch wenn es unvorstellbar schien, fand sie in der massigen Gestalt des Fleischfressers neben sich Trost. Erneut fühlte Sveva, wie sie an die Grenzen ihres Wissens stieß; als die Sklavenhändler sie gefasst hatten, schien sich eine ganz neue Welt vor ihr aufgetan zu haben. Sie hatte Seraphim und Wiedergänger gesehen; sie hatte den Tod gesehen und gerochen, aber heute, an einem einzigen Tag, hatte sie mehr über die Chimären gelernt als in den ganzen vierzehn Jahren davor. Erst hatte Rath sie eines Besseren belehrt, und dann auch die Caprinen, die friedfertigen Schafs-Chimären, die sie ihr Leben lang als Herdenbestien bezeichnet hatte und die sie ohne auch nur eine Sekunde zu zögern ihrem Schicksal überlassen hätte, wenn Rath nicht gewesen wäre. Sarazals Bein war von Nur verbunden worden, und sie hatte ihr Wasser mit Kräutern zu trinken gegeben, von denen sie hoffte, dass sie ihr Fieber senken würden. Und ihre Tochter Lell, die nach Gras roch, hatte Sveva sofort liebgewonnen und war eine ganze Zeit lang auf ihrem Rücken geritten, ihre kleinen Arme um Sveva geschlungen, wo noch vor wenigen Tagen eine schwarze Eisenkette gewesen war.


    Svevas Augen waren geschlossen. Ihr Kopf ruhte auf Raths Schulter, ihre Hüfte drückte gegen die von Nur, und die Stille hielt sie zusammen. Es war zwar die schrecklichste Art von Stille, aber eine gute Art von Nähe. Die Caprinen waren nicht ihr Volk, aber … irgendwie waren sie es doch, und vielleicht bedeutete das, dass jeder zu jedem gehören konnte, was ein echt schöner Gedanke war in einer Welt, die dabei war auseinanderzubrechen. Sveva fragte sich, ob sie je wieder nach Hause kommen und ihren Eltern davon würde erzählen können.


    Sie versuchte zu beten, aber sonst hatte sie das immer nur nachts getan, und was für einen Schutz konnten die Monde ihnen schon bieten, wenn die Engel im hellen Licht des Tages jagten?


    Am Ende war es nicht Lell, die sie verriet, sondern Sarazal.


    Sie erwachte mit einem Ruck, ihre schlaffe Hand verkrampfte sich und entzog sich Svevas Griff. Das Fieber war abgeklungen, Nurs Kräuter hatten gewirkt, und Sarazals große, dunkle Augen waren viel klarer. Doch als sie sich mit flatternden Lidern öffneten, starrten sie direkt in Raths furchteinflößendes Gesicht.


    Und Sarazal schrie.


    


    

  


  


  
    Die Teufel werden a morgen auch noch da sein


    »Hör dir das mal an«, sagte Zuzana. »Teufelin in Süditalien gesichtet …«


    »Blaue Haare?«, fragte Mik, seine Stimme gedämpft von dem Kissen, das er sich übers Gesicht gelegt hatte. Er hatte versucht zu schlafen.


    »Nein, pink! Anscheinend experimentieren die Legionen von Satansanhängern jetzt mit knalligen Haarfarben.« Sie saß mit ihrem Laptop auf dem Bett und las vom Bildschirm ab. »Okay – die Teufelin ist also an der Mauer der Kathedrale hochgeklettert und hat gefaucht, und der Augenzeuge konnte aus Hunderten von Metern Entfernung erkennen, dass ihre Zunge gespalten war.«


    »Gute Augen.«


    »Ja.« Zuzana stieß ein langgezogenes Stöhnen aus und klickte sich zurück zur Google-Suche. »Was für Vollidioten …«


    Mik linste unter seinem Kissen hervor. »Es ist hell da draußen«, sagte er. »Komm in meine Höhle.«


    »Da hast du aber eine echt schicke Höhle, mein Lieber.«


    »Sie hat genau die richtige Größe für meinen Kopf.«


    »Ah«, war Zuzanas einzige Antwort. »Hier ist ein Bericht von gestern, aus, ähm, Bakersfield, Kalifornien. Blaue Haare, cooler Mantel, und sie ist geflogen. Hurra! Wir haben Karou gefunden! Warum sie in Kalifornien Schulkinder verfolgt, weiß ich leider nicht.« Mit einem verächtlichen Schnauben kehrte sie erneut zu Google zurück.


    Dem Internet zufolge war die ganze Welt von blauhaarigen Teufeln überlaufen. Dieselben Foren, die von den Engelssichtungen berichteten, hielten die Menschheit auch über die zahlreichen Gräueltaten der Teufel auf dem Laufenden, und rein zufällig – ähem! – hatten seit jenem in alle Länder ausgestrahlten Fernsehbericht über das »Mädchen auf der Brücke« die meisten dieser Teufel blaue Haare, schwarze Mäntel und Augen-Tattoos auf der Handfläche.


    Karou war das Gesicht der Apokalypse, was nebenbei bemerkt der absolut saucoolste schlechte Ruf war, den Zuzana sich vorstellen konnte. Sie hatte es sogar auf das Cover des Time Magazine geschafft, mit der Schlagzeile: »Sehen so Dämonen aus?« Und darüber dieses atemberaubende Foto, das jemand von ihrem Kampf mit den Engeln gemacht hatte: Karou mit wehenden blauen Haaren, drohend ausgestreckten Hamsas und auf dem Gesicht einen Ausdruck höchster Konzentration, gemischt mit einer Spur von … wilder Freude. An diesen Gesichtsausdruck konnte Zuzana sich gut erinnern. Er hatte ihr immer ein bisschen Angst gemacht. Das Time Magazine hatte Zuzana für den Artikel zu interviewen versucht, aber aus unerfindlichen Gründen war ihre mit Schimpfwörtern gespickte Antwort nicht abgedruckt worden. Kaz hingegen hatte sie natürlich nicht derartig enttäuscht.


    »Komm schlafen«, versuchte es Mik erneut. »Die Teufel werden morgen auch noch da sein.«


    »Noch eine Minute«, antwortete Zuzana, aber natürlich blieb es nicht bei dieser einen Minute. Eine Stunde später machte sie sich eine Tasse Tee und siedelte in den Sessel neben dem Bett um. Foren würden ihr bei ihrer Suche nicht weiterhelfen; dafür hatten zu viele arme Irre sie zu ihrem Spielplatz ernannt. Also versuchte sie es auf einem anderen Weg. Anhand von Karous E-Mail verfolgte sie ihre IP-Adresse zurück nach Marokko, was nicht wirklich eine Überraschung war; als sie das letzte Mal von ihrer besten Freundin gehört hatte, war sie schließlich in Marokko gewesen. Allerdings kam die IP nicht aus Marrakesch, sondern aus Ouarzazate – War-sa-sat ausgesprochen – einer Region am Rande der Sahara, voller Palmen, Kamele und Kasbahs.


    Staub und Sternenlicht? Von beidem gab es in Ouarzazate allem Anschein nach mehr als genug.


    Priesterin einer Sandburg? Die Kasbahs hatten tatsächlich eine verblüffende Ähnlichkeit mit Sandburgen. Nur blöd, dass es im Süden Marokkos etwa fünfzig Millionen solcher Kasbahs gab und dass sie über Hunderte von Meilen verstreut lagen. Trotzdem wurde Zuzana ganz aufgeregt. Sie war auf der richtigen Spur! Dieses alberne Lied »Rock the Casbah« kam ihr in den Kopf, und sie summte es vor sich hin, während sie ihren Tee schlürfte und sich durch Dutzende von Seiten klickte, von denen sich die meisten als Kasbah-Hotels »mit authentischem Nomaden-Flair« herausstellten, alle mit glitzernden Swimmingpools, die in Zuzanas Augen nicht sonderlich nomadenhaft aussahen.


    Und dann stieß sie auf einen Reise-Blog, in dem irgendein Franzose von seinem Trip ins Atlasgebirge geschrieben hatte. Der Bericht war nur ein paar Tage alt und bestand hauptsächlich aus Fotos von hübscher Landschaft, Kamelschatten und staubigen Kindern, die am Straßenrand Schmuck verkauften. Aber da war auch dieses eine Bild, das Zuzana dazu brachte, ihre Teetasse wegzustellen und sich aufzusetzen. Sie zoomte es näher heran und beugte sich vor. Auf dem Foto sah man den Nachthimmel, einen perfekten Halbmond, und – so undeutlich, dass sie sie wahrscheinlich gar nicht bemerkt hätte, wenn sie nicht ganz genau hingesehen hätte – Umrisse von Gestalten. Sechs schemenhafte Gestalten mit Flügeln, hauptsächlich als Silhouetten vor dem hellen Sternenhimmel zu erkennen. Da es bei Himmelsaufnahmen nie möglich war, die reale Größe abzuschätzen, war es erst die Bildunterschrift, die Zuzana den Atem verschlug:


    Sagt es bloß nicht den Engeljägern, aber hier unten gibt es ein paar verdammt große Nachtvögel.


    


    

  


  


  
    Ganz schlechte Monsterkenntnis


    Karou ging zum Fluss, um zu baden – es war schon ein bisschen albern, wie sehr sie es genoss, sich die Haare zu shampoonieren, und noch alberner, dass sie fünfzehn Minuten damit verschwendete, sie auf einem heißen Stein ausgebreitet trocknen zu lassen – und als sie zu ihrem Zimmer zurückkehrte, war der Riegel an ihrer Tür verschwunden.


    »Wo ist er?«, fuhr sie Ten an.


    »Woher soll ich das wissen? Ich war mit dir am Fluss.«


    Ja, das war sie, obwohl Karou sie überhaupt nicht hatte dabeihaben wollen. Es war gefährlich für sie, allein zu gehen, hatte Thiago gesagt, selbst nur zum Fluss, der direkt an der Kasbah vorbeifloss, und zwar direkt im Blickfeld des Wachturms. Immerhin gab es ein paar große Felsbrocken, für die Karou sehr dankbar war, weil sie sich dahinter vor neugierigen Augen verstecken konnte, wenn sie nackt war. Die Chimären waren von ihrer Menschlichkeit ebenso fasziniert wie Issa und Yasri, aber nicht auf deren freundliche Art.


    »Was bist du doch für ein seltsam unansehnliches Wesen«, hatte Ten heute festgestellt, während sie Karous flügellose, krallenlose, hufenlose und ihrer Meinung nach offensichtlich auch völlig reizlose Gestalt in Augenschein nahm.


    »Danke«, hatte Karou gemurmelt und sich ins Wasser sinken lassen. »Ich gebe mein Bestes.«


    Sie hatte einen flüchtigen Impuls gespürt, sich von der Strömung mitreißen zu lassen, nur ein kleines Stück flussabwärts, wo sie endlich ein bisschen Ruhe vor der aufdringlichen Wölfin gehabt hätte – wenigstens für eine halbe Stunde vielleicht? Seit Tagen schon verfolgte Ten sie auf Schritt und Tritt: Assistentin und Anstandsdame, Aufseherin und Spionin.


    »Was wirst du machen, wenn ich neue Zähne sammeln muss?«, hatte Karou Thiago gerade erst an diesem Morgen gefragt. »Sie mit mir losschicken?«


    »Ten? Nein. Ten wird dich nicht begleiten«, hatte er in einem Ton erwidert, dem Karou sofort anhörte, was er damit sagen wollte.


    »Was, du? Du wirst mitkommen?«


    »Ich gebe zu, dass ich neugierig bin auf diese Welt. Sie hat sicher mehr zu bieten als diese Wüste. Du kannst sie mir zeigen.«


    Er meinte es ernst. Karous Magen hatte sich verkrampft. Das mit Ten war nur ein Witz gewesen, aber selbst ihre Gesellschaft wäre ihr noch lieber gewesen als seine. »Das kannst du nicht. Du bist kein Mensch – du würdest gesehen werden. Und du kannst nicht fliegen.« Und ich hasse dich, und ich will nicht, dass du mitkommst.


    »Wir werden uns etwas überlegen.«


    Ach wirklich? Karou hatte sich vorgestellt, wie Thiago in der Giftküche saß, seine Wolfsbeine lässig auf einem Sarg ausgestreckt, und sich Gulasch in seinen grausamen, sinnlichen Mund schaufelte. Würde Zuzana wohl genauso von seiner Schönheit schwärmen wie bei Akiva? Nein, Zuze würde ihn sofort durchschauen.


    Aber dieser Gedanke hatte eine Schwachstelle: Zuzana hatte Akiva auch nicht durchschaut. Genauso wenig wie sie selbst. Offensichtlich hatte Karou trotz allem eine ganz schlechte Monsterkenntnis, was in ihrer derzeitigen Situation wirklich nicht gerade vorteilhaft war.


    »Wer hat den Riegel abgemacht?«, fragte sie Ten nun noch einmal.


    »Warum machst du so einen Aufstand wegen einem Stück Holz?«


    »Dieses ›Stück Holz‹ war meine Sicherheit!«


    War das der Preis für saubere Haare? Wie sollte sie schlafen, wenn jeden Moment jemand in ihr Zimmer stürmen konnte? Sie schlief auch so schon schlecht genug. Plötzlich kam ihr ein Gedanke, ein flinker kleiner Gedanke, der sich wie eine Stecknadel in ihr Herz bohrte: Das letzte Mal richtig gut geschlafen hatte sie in jener Nacht in Prag, als Akiva auf dem Sessel direkt neben ihr eingenickt war. Was war nur los mit ihren Sensoren, dass sie sich mit ihm sicher gefühlt hatte? »Das war deine Idee, oder? Weil ich dich letzte Nacht ausgesperrt hab?«


    Selbst die Wandhalterungen waren herausgerissen, so dass sie nicht einfach einen neuen Balken suchen und den Riegel wieder benutzen konnte. »Willst du, dass mich jemand im Schlaf umbringt?«, schrie sie Ten an.


    »Beruhige dich, Karou«, sagte die Wölfin. »Niemand will dich umbring…«


    »Ach ja? Will es niemand, oder tut es nur keiner?«


    Hatte sie erwartet, dass Ten die Situation schönreden würde? »Also gut. Niemand wird dich umbringen«, räumte die Wölfin ein. »Du stehst unter dem persönlichen Schutz des Weißen Wolfs. Das ist besser als irgendein Stück Holz. Jetzt komm, machen wir uns an die Arbeit. Wir müssen Emylion noch fertigstellen, und Hvitha geht heute in die Grube.«


    Und damit sollte sich die Sache erledigt haben? Erwartete Ten ernsthaft, dass sie sich so leicht geschlagen geben würde, dass sie einfach an Thiagos Wunschliste weiterarbeiten würde, als wäre nichts gewesen? Da kannte die Wölfin sie aber schlecht. Karou drehte sich zur Treppe um, aber Ten stand ihr im Weg, also marschierte sie durch ihr Zimmer zum offenstehenden Fenster. Wenn Thiago sie unter ständiger Bewachung halten wollte, dann sollte er besser einen Schatten engagieren, der fliegen konnte.


    Ten erkannte, was sie vorhatte, und schaffte gerade noch in warnendem Ton: »Karou …« zu sagen, als sie schon aus ihrem Fenster schwebte. Sie verharrte gerade lange genug, um der Wölfin einen trotzigen Blick zuzuwerfen, dann ließ sie sich fallen. In halsbrecherischem Tempo. Die Luft pfiff ihr um die Ohren, der Boden kam ihr rasend schnell entgegen. Im letzten Moment fing sie sich und landete vier Stockwerke unter ihrem Fenster in der Hocke.


    Autsch. Offenbar hatte sie ein bisschen zu spät abgebremst. Ihre Fußsohlen schmerzten, aber dafür hatte ihre Landung bestimmt richtig schön dramatisch ausgesehen. Ten streckte den Kopf aus ihrem Fenster, und Karou musste den Drang unterdrücken, ihr den Stinkefinger zu zeigen. Sei nicht so typisch Mensch!, wies sie sich zurecht, und machte sich auf die Suche nach Thiago.


    Er war wahrscheinlich im Wachhaus, dem halb eingestürzten Gebäude, in dem er sich mit seinen Feldherren traf, Strategien ausarbeitete, Karten in den Sand zeichnete und sie wieder wegwischte, grübelte, schimpfte, plante. Auf dem Weg begegnete sie Hvitha, der ihr wortlos zunickte, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Wir sehen uns später, dachte Karou mit einem Anflug von Mitleid. Hvitha war nie wirklich freundlich zu ihr, aber er war auch nicht unfreundlich, und es war bestimmt nicht schön, wenn man wusste, dass einem in ein paar Stunden die Kehle aufgeschlitzt wurde. Was für eine Verschwendung von Brimstones Handwerkskunst.


    Aber die Entscheidung liegt ja nicht bei mir.


    Karou kam an einer Mauer vorbei, auf der jemand seine Kleider zum Trocknen ausgebreitet hatte, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass die Kasbah inzwischen richtig bewohnt wirkte – dank ihr. Neun Soldaten hatte sie in den letzten Wochen erschaffen – durch Tens Hilfe war sie schneller geworden, allerdings sahen ihre Arme echt übel aus –, und plötzlich herrschte in der Kasbah viel mehr Leben. Sie hörte Aegirs Hammer und sah Rauch aus dem Schornstein der Schmiede aufsteigen, sie roch das dezente Aroma von kochendem Couscous und den alles andere als dezenten Gestank des Pfeilers, den die Soldaten als ihren Piss-Pfeiler auserkoren hatten. Weil sie ja unmöglich die paar Schritte aus der Kasbah hinausgehen konnten – oder fliegen.


    Wozu erschaffe ich euch Flügel, wenn ihr sie nicht mal dafür verwendet, ein bisschen weiter weg zu pissen?


    Streit, Gelächter und aus der Richtung des Hofs das Klirren neu erschaffener Waffen, die mit neu erschaffenen Händen geschwungen wurden – offenbar half das den Wiedergängern, sich an ihre neuen Körper zu gewöhnen. Karou blieb unter einem Torbogen stehen, um den beiden Kontrahenten zuzusehen, und erkannte sofort Ziri. Er kämpfte mit Ixander, ihrer bisher größten Monstrosität, und im direkten Vergleich wirkte er geradezu winzig.


    Ixander war schon immer riesig gewesen – er gehörte zu den Akko, einem großen Stamm, der eine der Hauptstützen der Chimärenarmee bildete – aber jetzt war er so gigantisch wie ein ausgewachsener Grizzlybär, mindestens drei Meter groß, breit wie ein Schrank und mit beängstigend langen Stoßzähnen ausgestattet. Seine Flügel waren fast so enorm wie die eines Sturmjägers, und die Muskeln, die sie hielten, ließen seinen Rücken noch massiger erscheinen, als er sowieso schon war. Der Körper war nicht gerade elegant, und das tat Karou leid. Als sie Ixanders Seele gespürt hatte, war sie mehr als überrascht gewesen über ihren sanften Wiesenduft.


    Die Berührung einer Seele konnte ganz verschiedene Sinneseindrücke hervorrufen: Geräusche oder Farben, aufblitzende Bilder oder Gefühle. Ixanders Seele war wie eine Frühlingswiese: frisch erblüht, lichtgesprenkelt und still – das absolute Gegenteil des kolossalen Bestienkörpers, den er jetzt, mit Ziris Hilfe, zu meistern versuchte.


    Ziri schwang sich in die Lüfte, elegant und lautlos, und bedeutete Ixander, ihm zu folgen, was der Akko weder elegant noch lautlos tat. Das Schlagen seiner gigantischen Schwingen sah aus, als wollte er die Luft prügeln, und wirbelte so viel Staub auf, dass Karou am anderen Ende des Hofs noch fast niesen musste. Einige Meter über dem Boden fingen die beiden mit dem Kampftraining an, und Karous Aufmerksamkeit galt dabei nicht Ixander, sondern Ziri. Ihre Wut ebbte ab, und alle Gedanken an Thiago verschwanden aus ihrem Kopf, als sie den Kirin fliegen sah.


    Jedes Mal war es, als würde sie in ihr Leben als Madrigal zurückgeholt. Nie hatte sie sich mehr wie eine Chimäre gefühlt als in dem Augenblick, in dem sie das erste Mal den erwachsenen Ziri gesehen hatte, und sie hatte sich nie menschlicher gefühlt als in dem Moment direkt danach, als ihr plötzlich bewusst geworden war, wie sehr sie sich verändert hatte. Sie spürte keine Enttäuschung bei dieser Erkenntnis – sie war, wer sie war. Sie fühlte sich nur ein kleines bisschen verwirrt, als würde sie ganz kurz zwischen zwei Identitäten schweben, die zwar beide zu ihr gehörten, aber immer getrennt bleiben würden.


    »Du könntest wieder eine Kirin sein«, hatte Ten am Fluss zu ihr gesagt.


    »Was?« Karou, die sich gerade die Haare ausspülte, hatte gedacht, sie hätte sich verhört.


    »Du könntest wieder eine Chimäre sein. Dann würden dich die anderen vielleicht eher akzeptieren.«


    Die Wölfin hatte Karou erneut von oben bis unten gemustert, und angesichts ihrer bemitleidenswerten Menschlichkeit ein verächtliches Schnauben ausgestoßen. »Ich könnte dir helfen.«


    »Mir helfen?« Das sollte wohl ein Witz sein. »Du willst mir helfen, indem du mich umbringst? Wow, das ist ja wirklich nett von dir!«


    Aber Ten machte keine Witze. »O nein. Umbringen würde dich natürlich Thiago. Aber ich würde dich wiedererwecken. Du müsstest mir nur zeigen, wie das geht.«


    Oh, ist das alles? »Okay, ich mach dir einen Vorschlag«, hatte Karou mit einem aufgesetzt fröhlichen Lächeln erwidert. »Lass uns doch stattdessen lieber dich wiedererwecken. Ich hab so viele Ideen für deinen nächsten Körper.« Ihr Vorschlag hatte Ten nicht sonderlich gut gefallen, aber Karou interessierte es auch nicht wirklich, was Ten gefiel. Du könntest wieder eine Kirin sein. Die pure Dreistigkeit dieser Bemerkung ärgerte Karou immer noch. Hatte die Wölfin das alles mit Thiago besprochen? Vielleicht würde Karou als Chimäre tatsächlich weniger auffallen, aber für den Moment machte es überhaupt keinen Sinn, auch nur darüber nachzudenken. Sie musste ein Mensch bleiben, um das Essen für die Rebellen, Stoff für ihre Kleidung und Rohmaterialien für Aegirs Schmiede zu beschaffen, ganz zu schweigen von den Zähnen. Aber würden sie irgendwann von ihr verlangen, dass sie sich wiedererwecken ließ?


    Tja, sollten sie doch verlangen, was sie wollten. Karou sah auf die Hamsas in ihren Handflächen hinab; sie kamen ihr fast vor wie eine Signatur. Diesen Körper hatte Brimstone für sie erschaffen, und sie würde ihn behalten.


    Gelächter holte sie in die Gegenwart zurück. Ziri und Ixander trainierten immer noch, der neue Wiedergänger hatte gerade die Balance verloren und trudelte nun langsam zu Boden. In dem Versuch, das Gleichgewicht wiederzufinden, schlug er mit seinen plumpen Flügeln aus und krachte rückwärts in die halb zerfallene Brustwehr, die den Hof umsäumte, löste eine Lawine aus Lehm und Dreck aus und hing schließlich mit einer Hand hilflos an der Mauer. Und lachte. Auch Ziri und ein paar andere lachten, und das klang so fremd, so unbeschwert. Auf einmal wurde Karou bewusst, dass sie ihnen nachspionierte, denn die Chimären lachten nie, wenn sie in der Nähe war, und würden sicher sofort aufhören, sobald sie sie bemerkten. Rasch zog sie sich tiefer in die Schatten zurück, denn das wollte sie auf keinen Fall.


    Ziri machte einen Satz nach vorn und schlug mit der flachen Seite seines Schwerts auf Ixanders Hand, so dass der Akko seinen Halt an der Mauer verlor und brüllend zu Boden stürzte. Der Aufprall war heftig, aber Ixander erholte sich rasch und versuchte Ziri zu erwischen, der ihm – immer noch lachend – im Vorbeifliegen Hiebe auf den Helm verpasste und sich dann blitzschnell aus seiner Reichweite entfernte. Ein paar Schaulustige kamen hinzu, es gab spöttische, aber offensichtlich gutgelaunte Zwischenrufe – und als Ixander sich endlich wieder in die Luft schwang, um die Verfolgung aufzunehmen, applaudierten und jubelten die Umstehenden.


    Alle fünf Patrouillen waren vollzählig nach Eretz zurückgekehrt, und keiner der Soldaten war ernsthaft verletzt gewesen. Thiago war in bester Stimmung, und in der Kasbah herrschte eine Atmosphäre des Triumphs – auch wenn Karou immer noch nicht recht wusste, worin genau dieser Triumph eigentlich bestand. Eine der Bauersfrauen, die das Essen kochten, hatte ein neues Banner für Thiago gewebt, nachdem sein altes in Loramendi verbrannt war; zwar war es aus Segeltuch statt aus Seide und deutlich schlichter, aber es zeigte einen weißen Wolf und die Worte: Sieg und Vergeltung, Thiagos Motto. Das jetzt anscheinend für alle galt.


    Karou bevorzugte das Banner des Kriegsherrn – ein Geweih, aus dem Blätter sprossen, als Zeichen für neues Wachstum – aber sie war auch alles andere als immun gegen den Wunsch nach Vergeltung – heiß und entsetzlich pulsierte er durch ihre Adern: wie ein urtümlicher Trommelwirbel, wie ein Zähnefletschen. Und sie musste zugeben, dass Thiagos Motto sich besser als Schlachtruf eignete.


    Das Banner hing über der Galerie am Kopfende des Hofes und schien der Welt das Ansehen des Weißen Wolfs kundzutun. Wo ist meins?, dachte Karou unwillkürlich, und der Gedanke war so komisch, dass sie fast gelacht hätte. Warum nicht? »Wir beide kämpfen für die gleiche Sache«, hatte Thiago gesagt. Was würde er also machen, wenn sie direkt neben seinem ihr eigenes Banner hisste? Und was wäre auf ihrem Banner zu sehen? Eine Zahnkette? Zangen? Nein. Eine Schraubzwinge, und ihr Motto wäre: Autsch.


    Sie lächelte. Es war ein wirklich lustiger Gedanke, aber ihr Lächeln verblasste schnell, weil sie niemanden hatte, dem sie davon erzählen konnte. Die Soldaten im Hof lachten immer noch, aber sie stand im Schatten. Abseits. Allein.


    Ixander bewegte sich inzwischen schon viel geschickter, und es dauerte einen Moment, bevor Karou verstand, warum: Er strengte sich nicht mehr so sehr an, sondern bewegte sich, wie Körper sich bewegen sollten – unbewusst, ohne nachzudenken. Als Karou sah, wie er seinen massigen Bärenkörper mühelos in die Luft schwang, durchströmte sie eine Welle von Stolz. Ziris Spott hatte den Riesen seine Unsicherheit vergessen lassen – was, wie Karou vermutete, Ziris Plan gewesen war – aber jetzt musste Ziri dafür büßen. Ixander nahm ihn in den Schwitzkasten und tat, als wollte er ihn erwürgen, bevor er ihn geradewegs zu Boden schleuderte. Ziri schaffte es irgendwie, auf den Hufen zu landen, taumelte aber ein ganzes Stück rückwärts und wäre fast mit Balerios, seinem Patrouillenführer, zusammengestoßen.


    Der große Bullenzentaur schüttelte lachend den Kopf, dann legte er Ziri kameradschaftlich einen Arm um die Schultern und sie traten ein Stück zurück, um Ixander beim Fliegen zuzuschauen.


    Karou musste schlucken, als sie sah, wie locker die Soldaten miteinander umgingen und wie oft sie lachten. Einst war sie ein Teil dieser Kameradschaft gewesen, hatte Seite an Seite mit ihnen gekämpft und gegessen, gelacht und gesungen. Sie hatte ihnen das Leben gerettet und ihre Seelen eingesammelt: Sie war eine von ihnen gewesen.


    Aber sie hatte ihre Entscheidungen getroffen, und jetzt musste sie mit den Konsequenzen leben.


    Als das Gelächter abrupt verstummte, erschrak Karou, weil sie dachte, sie hätten sie entdeckt, aber niemand blickte in ihre Richtung. Einen Herzschlag später kam Thiago auf den Hof, und Karou fiel ein, dass sie einen neuen Türriegel von ihm hatte fordern wollen. Aber jetzt hatte sie der Mut verlassen, der vielleicht auch nur Übermut gewesen war. Es lag nicht nur an ihm, obwohl der Weiße Wolf sicherlich einen unguten Einfluss auf ihren Mut hatte. Es lag vor allem an seinen beiden Begleiterinnen.


    Den Lebenden Schatten.


    Auf ihre ganz eigene Art waren sie wunderschön, und sie bewegten sich mit katzengleicher Geschmeidigkeit. Tangris und Banshees sahen vollkommen identisch aus: sphinxähnliche Panther-Chimären mit glänzend schwarzem Fell, mit Frauenköpfen und dunklen, im Flug vollkommen lautlosen Eulenschwingen. Sie waren weder besonders groß noch besonders schrecklich anzusehen, aber Thiago behandelte sie mit einem Respekt, den er sonst keinem seiner Soldaten entgegenbrachte. Kein Wunder, denn niemand sonst verfügte über ihre besonderen Fähigkeiten. Karous Hände wurden klamm. Schickte er sie auf eine Mission?


    Natürlich tat er das.


    Dieses Mal konnte sie sich nicht naiv fragen, worin diese Mission wohl bestand, oder so tun, als wüsste sie nicht Bescheid. Denn die Lebenden Schatten waren legendär, und sie waren … besonders. Also schickte Thiago sie auf besondere Missionen.


    Als sie sich in die Lüfte erhoben und davonflogen, senkte sich Stille über den Hof. Niemand verabschiedete sich oder wünschte ihnen Glück. Sie brauchten kein Glück. Irgendwo in Eretz brauchten es einige Engel ganz dringend, aber sie würden es nicht haben. Wer immer sie auch waren, sie waren schon so gut wie tot.


    


    

  


  


  
    Strichliste


    In dieser Nacht hätte Akiva kein Lagerfeuer gebraucht. Er hatte im Lauf des Tages schon mehr als genug Feuer gesehen: Noch immer war der Himmel geschwärzt vom Rauch des Flammenmeers, mit dem sie die flüchtenden Chimären aus der Sicherheit des Waldes getrieben hatten. Als er aufblickte, sah er keinen einzigen Stern. Aber das Lagerfeuer gehörte einfach dazu. Einige Soldaten hatten sich darum versammelt, reinigten ihre Waffen, aßen und tranken, und da Akiva zwar keinen Appetit, aber Durst hatte, setzte er sich zu ihnen. In Gedanken versunken, die genauso trüb waren wie der Himmel, trank er gerade seinen dritten Krug Wasser, als eine Stimme seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


    »Was machst du da?«


    Es war eine zornige Frage, und sie kam von Liraz. Akiva sah auf. Seine Schwester stand auf der anderen Seite des Feuers, das Gesicht im Widerschein der flackernden Flammen düster und unheimlich.


    »Wonach sieht es denn aus?«, entgegnete ein Soldat der Zweiten Legion, den Akiva nicht kannte. Er saß mit zwei anderen Soldaten zusammen, und als Akiva sah, was er in der Hand hielt und was die drei gerade tun wollten, ballte er unwillkürlich die Fäuste.


    Tätowierwerkzeuge, wenn man sie denn so nennen konnte. Messer und Tuschestab waren alles, was man brauchte, um sich Todesmale in die Haut einzugravieren.


    »Es sieht aus, als wolltest du deine Strichliste vergrößern«, antwortete Liraz, »aber das kann nicht sein, oder? Kein Soldat, der etwas auf sich hält, würde den heutigen Tag in seine Hand eintätowieren.«


    Heute. Heute. Was hatte Liraz’ Patrouille heute getan? Akiva wusste es nicht. Als Hazael und er nach ihrem eigenen freudlosen Tag wieder zu ihr gestoßen waren, hatte ihre Schwester sie auf eine Art angesehen, die sie herauszufordern schien, danach zu fragen. Aber er wollte es gar nicht wissen. Mehrere der Soldaten aus ihrer Patrouille hatten Verletzungen davongetragen: Peitschenstriemen, ein paar Bisswunden. Keine schweren Verletzungen, aber sie waren aufschlussreich genug.


    Akiva hatte auch nicht erzählt, was er getan hatte, als sie in einer kleinen Schlucht im Süden und Osten auf Chimären gestoßen waren. Nicht einmal mit Hazael hatte er darüber gesprochen oder auch nur einen Blick mit ihm getauscht, der anerkannt hätte, dass es überhaupt passiert war.


    Der springende Punkt war, dass die Todesmale für Chimärensoldaten standen, die sie in der Schlacht getötet hatten. Nicht für flüchtende Dorfbewohner.


    »Sie waren bewaffnet«, sagte der Soldat mit einem Achselzucken.


    »Oh, bringt man euch das in der Bauernarmee bei?«, fragte Liraz. »Dass ein Sklave mit einem Messer in der Hand ein würdiger Gegner ist?« Sie deutete auf seine Hände, auf die schwarzen Linien, die seine Finger überzogen. »Wie viele von denen haben sich ernsthaft gewehrt? Überhaupt welche?«


    Jetzt sprang der Soldat abrupt auf. Er war einen Kopf größer als Liraz, aber wenn er glaubte, dass ihm das einen Vorteil verschaffte, würde er seinen Fehler bald erkennen. Auch Akiva erhob sich – nicht weil er dachte, dass seine Schwester Hilfe benötigte, sondern weil der Grund für ihre Wut ihn überraschte.


    »Ich hab mir meine Male verdient«, knurrte der Soldat und baute sich drohend vor ihr auf.


    Doch Liraz ließ sich nicht einschüchtern. Durch zusammengebissene Zähne, im schneidenden Tonfall absoluter Verachtung fauchte sie: »Nein, heute nicht.«


    »Und was gibt dir das Recht, darüber zu entscheiden?«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem bösen Lächeln. »Warum fragst du nicht die anderen?«


    Vielleicht war es dieses Lächeln oder sonst irgendetwas, was er in ihren Augen sah, das seinen arroganten Hochmut ins Wanken brachte. »Soll mir das Angst machen?«


    »Also, mir hat es Angst gemacht.« Hazael trat zu ihnen. »Ich kann dir gerne Geschichten über diese Frau erzählen, wenn du sie denn wirklich hören willst. Ich kenne sie schon mein ganzes Leben.«


    »Du Glücklicher«, sagte einer der anderen – eine dumme Bemerkung, die mit dummem Gelächter quittiert wurde.


    »Oh, ich weiß.« Hazael verzog keine Miene. »Es ist wirklich schön, jemanden zu haben, der einem ab und zu das Leben rettet. Wie oft genau, Lir? Viermal?«, fragte er sie.


    Sie antwortete nicht. Akiva trat zu ihnen. »Schließt du neue Freundschaften, Lir?«


    »Überall, wo ich hingehe.«


    Akiva nickte den anderen Soldaten zu. »Ihr wisst, dass sie recht hat. Unsere Arbeit heute ist nichts, worauf man stolz sein sollte.«


    »Wir haben nur unsere Befehle ausgeführt«, erwiderte der Soldat, den Akivas Gegenwart offensichtlich unruhig machte.


    »Und wurde euch befohlen, dass ihr es genießen sollt?«


    »Komm schon«, flüsterte einer der anderen, zupfte seinen Freund am Ellbogen, und als sie sich zurückzogen, flüsterte jemand: »Unselige …«


    »Wenn ich morgen bei irgendeinem von euch frische Tattoos entdecke, schneide ich ihm die Finger ab«, rief Liraz ihnen hinterher.


    Der große Soldat, der das Ganze angefangen hatte, stieß ein ungläubiges Lachen aus und sah über die Schulter zu ihr zurück.


    »Wenn du mir nicht glaubst, dann probier es ruhig aus.«


    »Tu das bloß nicht!«, rief Hazael dazwischen. »Bitte! Ich glaube, sie würde ein bisschen zu viel Gefallen daran finden, Finger zu sammeln.«


    Als die anderen Soldaten weg waren, setzte Liraz sich neben Akiva ans Feuer. »Ich komme auch ohne den großen Bestienbezwinger mit solchen Idioten klar.« Sie warf ihrem Bruder einen ärgerlichen Seitenblick zu.


    »Und was ist mit mir?«, fragte Hazael gekränkt. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Kerle wegen mir die Flucht ergriffen haben.«


    »Ja, es hat ihnen sicher eine Heidenangst eingejagt, als du damit geprahlt hast, wie oft dir deine Schwester schon das Leben gerettet hat«, entgegnete Liraz.


    »Na ja, okay, ich hab vergessen zu erwähnen, wie oft ich deins schon gerettet hab. Ich glaube, zurzeit sind wir quitt.«


    »Ich weiß, dass du gut alleine zurechtkommst«, wandte Akiva sich an seine Schwester. »Ich wollte dir nur zustimmen.« Er zögerte. »Liraz, was ist heute passiert?«


    »Was denkst du?«, war ihre einzige Antwort. Akiva vermutete, dass sie auf entflohene Sklaven gestoßen waren und dass sie, wie der große Soldat gesagt hatte, ihre Befehle ausgeführt hatten. Danach zu urteilen, wie Liraz in die Flammen starrte, hatte es ihr kein Vergnügen bereitet, aber das hätte er auch nicht erwartet. Seine Schwester genoss zwar einen guten Kampf, aber niemals ein Gemetzel. Die Frage war, wie weit sie bereit war, ihre Befehle zu befolgen. Und … würde sie ihn vielleicht genauso überraschen wie Hazael?


    Akiva sah seinen Bruder an, und Hazael erwiderte seinen Blick über den Kopf ihrer Schwester hinweg. So gestanden sie sich zum ersten Mal ein, was sie an diesem Tag in der Schlucht getan hatten.


    Oder besser gesagt, was sie nicht getan hatten.


    Als Akiva den Schrei gehört hatte – kurz, schnell unterdrückt, aber doch unverkennbar –, war Hazael näher bei seinem Ursprung gewesen. Zwar nur wenige Flügelspannen, aber dennoch reagierte Hazael als Erster, legte plötzlich seine Flügel an und landete in dem steinigen Bachbett, in geduckter Haltung, so dass er sich falls nötig sofort wieder in die Lüfte schwingen konnte. Einen halben Herzschlag später stand Akiva neben ihm und sah, was auch sein Bruder sah: Schaf-Chimären, die ängstlich zusammengedrängt in einer Höhle am Rand des Bachbetts kauerten.


    Die Caprinen waren einer der friedfertigsten Chimärenstämme und als Krieger so ungeeignet, dass sie vom Dienst in der Armee befreit waren. Tatsächlich gab es unter den Chimären einige Rassen, die schlechte Soldaten abgegeben hätten: Sie waren zu klein, konnten keine Waffen halten, lebten im Wasser, waren zu scheu oder zwar groß, aber ungelenk und langsam. Es gab so viele Gründe wie Stämme, und genau deswegen hatte Brimstone tun müssen, was er so lange Zeit getan hatte: Zu viele von ihnen waren einfach nicht fürs Kämpfen gemacht und hätten gegen die Seraphim nicht die geringste Chance gehabt.


    Die Hauptmacht der Chimärenarmee hatten schon immer die paar Dutzend wilderen Stämme gebildet, und Akiva war ziemlich überrascht, als er einen von ihnen mitten in der ängstlich zusammengedrängten Gruppe entdeckte. Ein Dashnag mitten unter den Caprinen. Er war jung und noch nicht ganz ausgewachsen, aber selbst ein kleiner Dashnag bot einen furchteinflößenden Anblick – auch wenn dieser ein zierliches Dama-Mädchen in seinen stämmigen Armen hielt. Sie presste sich beide Hände auf den Mund; offenbar hatte sie den Schrei ausgestoßen, und ihre weit aufgerissenen Rehaugen wirkten in ihrem süßen kleinen Gesicht unnatürlich groß. Ein anderes Rehmädchen drückte sich ängstlich an seine Seite, und obwohl Akiva nicht genau wusste, was diese so unwahrscheinlichen Gefährten zusammengebracht hatte, zeichnete die Szene ein Bild davon, was die Seraphim ihrer Welt angetan hatten: Mit Furcht und Schrecken hatten sie die versprengten Chimärenstämme dazu gebracht, sich gegen sie zu verbünden.


    All das nahm Akiva in Sekundenschnelle wahr, der Dashnag-Junge setzte das Mädchen ab – ganz behutsam – und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Auch seine Augen waren ängstlich, aber er war offensichtlich bereit, diese Leute zu verteidigen. Akiva hielt seine Schwerter in den Händen, aber er wollte sie nicht benutzen.


    Keiner kann uns zwingen, so zu sein, dachte er. »Haz…«, setzte er an.


    Sein Bruder wandte sich zu ihm um. Er sah verwirrt aus und kniff leicht die Augen zusammen. »Wie seltsam«, schnitt er Akiva das Wort ab. »Ich hätte schwören können, ich hätte da unten etwas gehört.« Es dauerte einen Moment, bis Akiva begriff, doch dann durchströmte ihn eine Woge der Erleichterung – und Dankbarkeit. »Ich auch«, antwortete er vorsichtig, inständig hoffend, dass er seinen Bruder richtig verstanden hatte. Der Dashnag-Junge beobachtete sie aufmerksam, jeder Muskel in seinem Körper zum Sprung bereit, und auch alle Caprinen sowie die beiden Dama-Mädchen starrten sie unverwandt an. Ein Baby wimmerte leise, und seine Mutter drückte es fester an ihre Brust. »War wohl nur ein Vogel«, meinte Akiva. Es war ein Risiko, aber er musste es eingehen.


    »Ja, vermutlich«, stimmte Hazael zu. Und dann wandte er sich von den Flüchtlingen ab. Er watete ein paar Schritte in den Bach hinein, was seltsam lässig, ja fast komisch aussah, pflückte eine der Blumen, die auf dünnen Stängeln am Rand des Bachs wuchsen, und steckte sie in einen Spalt in seinem Kettenhemd.


    Dort war sie noch immer.


    Jetzt nahm er sie heraus, überreichte sie Liraz, und Akiva spannte sich unwillkürlich an, weil er befürchtete, Hazael könnte ihrer Schwester erzählen, dass sie heute ein ganzes Chimärendorf gerettet hatten – und noch dazu einen Dashnag, der zwar noch ein Junge war, aber sicher zu einem Soldaten heranwachsen würde. Was würde Liraz davon halten?


    Aber Hazael sagte nur: »Ich hab dir ein Geschenk mitgebracht.«


    Liraz nahm die Blume entgegen, sah erst sie und dann Hazael ausdruckslos an, steckte sich die Blume in den Mund … und aß sie. Kaute ordentlich und schluckte.


    »Hm«, machte Hazael. »Das ist nicht die übliche Reaktion.«


    »Verschenkst du oft Blumen?«


    »Ja«, antwortete er, und wahrscheinlich stimmte das sogar. Hazael hatte ein erstaunliches Talent dafür, trotz all der Einschränkungen, denen sie als Soldaten und vor allem als Unselige unterlagen, das Leben zu genießen. »Ich hoffe, sie war nicht giftig«, grinste er.


    Aber Liraz zuckte nur die Achseln. »Es gibt schlimmere Arten zu sterben.«


    


    

  


  


  
    Der Tod beherrschte sie alle


    »Da bist du ja«, grollte Ten, als sie Karou in ihrem Versteck entdeckte.


    »Ja, hier bin ich«, bestätigte Karou und musterte die Wölfin argwöhnisch. »Wo hat er sie hingeschickt?«, wollte sie wissen.


    »Wen?«


    »Die Sphingen. Wo hat er sie hingeschickt? Auf was für eine Mission?«


    »Ich weiß es nicht, Karou. Irgendwo nach Eretz, um zu tun, was sie tun. Können wir uns jetzt endlich wieder an die Arbeit machen?«


    Karou wandte sich wieder zum Hof. Die Chimärensoldaten hatten sich um Thiago geschart, und alle starrten in den Himmel, wo die Lebenden Schatten verschwunden waren. Geh schon, drängte Karou sich innerlich. Geh hin und frag ihn. Aber sie konnte sich einfach nicht dazu durchringen, sich in die Gruppe zu drängen und ihre teils misstrauischen, teils offen feindseligen Blicke auf sich zu spüren, oder ihre Stimme zu erheben und das aufmerksame Schweigen zu durchbrechen.


    Als Ten ihr eine Hand auf den Arm legte und sagte: »Komm schon. Erst Emylion, dann Hvitha. Wir haben eine Armee zu erschaffen«, da war sie fast erleichtert. Angsthase.


    Widerstandslos ließ sie sich zu ihrem Zimmer zurückführen.


    ***


    Dank Nurs Heilkunst konnte Sarazal ihr Bein schon nach zwei Tagen wieder belasten, aber sie war so erschöpft, dass Rath sie trotzdem noch die meiste Zeit über trug – seit neuestem in einem Tragegurt am Rücken, den sie extra für diesen Zweck angefertigt hatten. Sveva fühlte, wie sich eine schwere Last von ihren Schultern löste. Ihre Schwester würde wieder gesund werden, und sie würden zusammen zu ihrer Familie zurückkehren, nur … nur noch nicht jetzt gleich. Es war nicht leicht, in die falsche Richtung zu laufen, aber der Weg nach Norden barg zu viele Gefahren. Zu viele Seraphim lauerten zwischen ihnen und ihrer Heimat.


    Es geht uns gut, Mama. Wir sind am Leben. Diese Gedanken sandte Sveva immer wieder aus und stellte sich vor, sie wären Schwallkrähen, die schnell wie der Wind übers Land fliegen und ihrer Mutter die Nachricht überbringen würden. Sie ertrug es einfach nicht, sich die Wahrheit einzugestehen – dass ihre Eltern mit Sicherheit dachten, sie wären tot, für immer verloren. Die Engel haben uns verschont, sagte sie im Stillen zu ihrer Mutter, auch wenn sie es selbst noch nicht recht fassen konnte. Ihr Leben fühlte sich auf eine seltsame Art neu an; vielleicht hatte sie es erst fast verlieren müssen, um es wirklich schätzen zu lernen. Wenn du einen Engel mit Augen wie Feuer triffst, oder einen anderen mit einer Moorlilie in seiner Rüstung, dann töte sie nicht.


    Ihr Ziel waren die Berge im Süden, wo sie Gerüchten zufolge Schutz finden würden. Es war ein langer Marsch, und wann immer sie unterwegs anderen Chimären begegneten, drängten sie sie, so bald wie möglich aufzubrechen. Zwei Brüder aus dem Stamm der Hart schlossen sich ihnen an, aber sie achteten sorgsam darauf, ihre Kolonne nicht zu stark anwachsen zu lassen. In einer großen Gruppe zu reisen war gefährlich, und warum ein zusätzliches Risiko eingehen, wenn es sich vermeiden ließ? Wenn das Blätterdach über ihnen nicht völlig lückenlos war, zogen sie nur bei Nacht weiter, denn in der Dunkelheit waren die feurigen Schwingen der Seraphim kaum zu übersehen.


    Lell ritt auf Svevas Rücken, und es erschien der Dama inzwischen wie die natürlichste Sache der Welt, die kleine Caprine aufsteigen zu lassen, wenn sie aufbrachen, und dann direkt hinter Rath in Trab zu fallen, wo sie Sarazal im Auge behalten konnte.


    »Ich kann es kaum erwarten, endlich wieder selbst zu laufen«, flüsterte ihre Schwester ihr eines Morgens zu, als sie im Caprinen-Tempo einen Hügel hinauftrotteten.


    »Ich weiß«, antwortete Sveva. Und dann, als sie die Hügelkuppe erreichten, erhaschten sie den ersten Blick auf das Fernmassiv: Im Dunst schienen die hohen, schneebedeckten Berge mit den Wolken zu verschmelzen wie ein weißes Land der Lüfte. Sarazal lächelte. »Aber es ist schön, am Leben zu sein.«


    ***


    Die Jagd der Seraphim-Patrouillen blieb größtenteils erfolglos. Das Land war zu groß und zu wild, und immer seltener zeigten sich seine Bewohner.


    »Jemand warnt die Bestien«, meinte Kala eines Morgens, als sie ein weiteres Chimärendorf verlassen vorfanden. Südlich der freien Bezirke gab es ohnehin nur wenige Dörfer; hauptsächlich lebten kleinere Chimärenstämme auf einfachen Höfen vom Ackerbau, aber selbst diese waren wie ausgestorben. Abends am Lagerfeuer reinigten immer noch einige Soldaten ihre Schwerter, aber mehr aus Gewohnheit, als weil es nötig gewesen wäre. Schon seit Tagen hatten sie kaum Blut vergossen. Immer wieder gab es Geflüster über Geister. Andere machten die entflohenen Sklaven verantwortlich, obwohl alle wussten, dass es für die wenigen befreiten Kreaturen ein bemerkenswerter Kraftakt gewesen wäre – sowohl was Mut als auch was Logistik anging – das ganze Land vor der heranrückenden Bedrohung zu warnen. Zwar gab es keine handfesten Beweise, aber die einzige logische Erklärung war, dass die Rebellen dahintersteckten.


    »Warum zeigen sie sich nicht?«, fluchte ein Soldat der Zweiten Legion. »Verdammte Feiglinge!«


    Akiva stellte sich dieselbe Frage. Wo waren die Rebellen? Er wusste ja zufällig, dass es nicht sie waren, die die Chimären warnten.


    Sondern er selbst.


    Nachts, wenn alle anderen schliefen, hüllte er sich in seinen Unsichtbarkeitszauber und schlüpfte aus dem Zelt. Dann flog er in die Richtung, in die sie ihre Jagd am nächsten Tag führen würde, und wann immer er ein Dorf, eine Farm oder ein Nomadenlager entdeckte, ließ er sich sehen, schlug die Chimären in die Flucht und hoffte inständig, dass sie lange genug wegbleiben würden.


    Es war wenigstens etwas, wenn auch nicht ansatzweise genug, und die nächtlichen Ausflüge zehrten an seinen Kräften, aber er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Was konnte ein Soldat schon bewirken, wenn Erbarmen Verrat war und nur er allein es empfand? Vielleicht hatten durch seine Bemühungen wenigstens ein paar der südlichen Stämme genug Zeit, um das Fernmassiv zu erreichen. So hätte es sein sollen.


    Aber so war es nicht.


    Denn eines Nachts, während Akiva die Feinde mühsam in kleinen Portionen zu retten versuchte, sandten die Rebellen dem Imperium eine Botschaft, auf die es nur eine mögliche Antwort gab: grausame, erbarmungslose Vergeltung, die Akivas Hoffnung auf ein Ende des Tötens ein für alle Mal zunichtemachen würde.


    Entweder das Leben ist dein Meister, oder es ist der Tod, hatte Brimstone gesagt, aber in diesen Tagen blutiger Rache blieb ihnen keine Wahl.


    Der Tod beherrschte sie alle.


    


    

  


  


  
    Es war einmal,

    da trug der Himmel die Last von Engel-Armeen,

    die in den Kampf zogen,

    und der Wind trug das höllische Feuer

    ihrer Schwingen in die ganze Welt.


    
      [image: ]
    


    


    

  


  


  
    Die Lebenden Schatten


    In der Seraphim-Garnison bei Thisalene – nicht etwa an irgendeinem fernen Ufer oder in der einsamen Wildnis der Chimärenlande, sondern an der Mirea-Küste mitten im Herzen des Imperiums – sah ein Wachposten die Sonne über dem Meer aufgehen, aber keiner seiner Kameraden regte sich. Nichts war zu hören von den hundert Soldaten, die dazu ausgebildet waren, im ersten Licht des Morgens aufzustehen. Vollkommen lautlos lagen die Baracken da, und diese Stille war unwirklich, ganz und gar falsch. Wo blieb der übliche Krach, der Qualm von den Kochstellen, das Klirren der Schwerter auf dem Übungsplatz?


    Der Wachmann wusste, dass ihn inzwischen längst jemand abgelöst haben sollte, aber er traute sich nicht, seinen Posten zu verlassen. Von Angst gelähmt, blieb er, wo er war. Nichts bewegte sich, bis auf das Meer und die Sonne, und mit einem Mal schien es dem Mann, als wäre er ganz allein auf der Welt. Erst als der erste Blutgeier am Himmel auftauchte, erwachte er aus seiner Starre, flog von seinem Turm hinab und betrat die Baracken. Was er dort vorfand, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Hundert tote Kameraden, im Schlaf ermordet. Hundert Kehlen, so ordentlich aufgeschlitzt wie Briefe. Hundert rote Fratzen, und an der Wand darüber, ebenfalls in Rot, eine neue Botschaft:


    Die Engel müssen sterben.


    Es war ein Echo der berüchtigten Worte des Imperators, die seit langer Zeit vom Turm der Eroberung donnerten und jedem Seraph, ob Soldat oder Zivilist, von Kindesbeinen an eingebläut wurden: Die Bestien müssen sterben.


    Der Wachmann hätte auf der Stelle desertieren sollen. Er musste wissen, dass er für sein Versagen hängen würde. Er hatte die Angreifer nicht bemerkt, und das war schlicht unentschuldbar, selbst wenn es wirklich stimmen sollte, was er, unter Schock und völlig außer sich, berichtete, als er die Stadt erreichte. Thisalene war der größte Sklavenhafen des Imperiums, auf dem Landweg nur eine halbe Tagesreise – auf Flügeln höchstens eine Stunde – von der Hauptstadt entfernt. Die schwer befestigten Mauern wurden auch von Soldaten aus dem Regiment des Wachmanns patrouilliert, und als er sah, dass sie nicht tot waren, ächzte er: »Dank den Göttersternen! Ihr müsst die Wachen verdreifachen! Sie sind am Leben! Sie sind zurück, und wir werden alle sterben!« Die Soldaten schickten nach ihrem Kommandanten, und bis er eintraf, hatte der Schock des Mannes nachgelassen. »Ich bin nicht eingeschlafen, Herr, das schwöre ich«, versicherte er gleich seinem Vorgesetzten.


    »Hat das jemand gesagt? Was ist passiert, Soldat? Du bist ja voller Blut.«


    »Ihr müsst mir glauben. Ich würde nie auf meinem Posten einschlafen. Sie sind am Leben. Jedes normale Lebewesen hätte ich gesehen.«


    »Was soll das heißen? Wer wird sterben? Wer ist am Leben?«


    »Wir werden sterben. Ich habe nie die Augen zugemacht. Es waren die Lebenden Schatten. Sie sind zurück.«


    


    

  


  


  
    Willkommensfeier


    Karou hatte viele Stärken, aber Auto fahren gehörte eindeutig nicht dazu. Sie war zu jung, um ihren Führerschein zu machen, was ihr unter den gegebenen Umständen irgendwie witzig vorkam. Wie es in Marokko war, wusste sie nicht, aber in Europa musste man achtzehn sein, was bei ihr noch einen ganzen Monat dauern würde – es sei denn, man zählte ihre beiden Leben zusammen. Das hätte ich mir mal anrechnen lassen sollen, dachte sie, während sie in dem alten blauen Lastwagen, den sie für ihre Einkaufstouren benutzte, durch die Gegend holperte und schlitterte.


    Bei einem besonders großen Schlagloch kippte der Lastwagen zur Seite, hing einen Moment mit zwei Rädern in der Luft und krachte dann so heftig zurück auf den Boden, dass Karou von dem Aufprall fast einen halben Meter in die Höhe geschleudert wurde. Uff. »Sorry!«, rief sie über die Schulter, und ihre Stimme triefte geradezu vor falscher Freundlichkeit. Irgendwo im hinteren Teil des Lastwagens, vor neugierigen Menschenaugen versteckt, kauerte Ten.


    Karou steuerte das nächste Schlagloch an.


    »Hör mal, wenn ich nicht hier sein wollte, wäre ich schon längst über alle Berge«, hatte sie zu Thiago gesagt, bevor sie losgefahren war – trotz ihrer Proteste mit der Wölfin im Schlepptau. »Ich brauche wirklich keine Aufseherin.«


    »Sie ist keine Aufseherin«, hatte er erwidert. »Ach Karou, Karou.« Die Intensität seiner eisblauen Augen war so entnervend wie immer. »Ich kann es einfach nicht ertragen, wenn du allein losziehst. Wenn dir etwas zustoßen würde, wäre ich verloren.« Nicht wir wären verloren, sondern ich.


    Bäh.


    Natürlich hätte es schlimmer kommen können. Zum Beispiel, wenn Thiago sie selbst begleitet hätte, und einen schrecklichen Moment lang hatte es tatsächlich danach ausgesehen. Aber die Lebenden Schatten würden bald von ihrer Mission zurückkehren, und so hatte er sich letztendlich dann doch entschieden, in der Kasbah auf ihre Ankunft zu warten.


    »Besorg auch etwas für die Feier, wenn du kannst«, hatte er ihr aufgetragen, und sofort sträubten sich Karous Nackenhaare.


    »Was feiern wir denn?«


    Als Antwort hatte Thiago nur auf sein Banner gedeutet und vielsagend gelächelt. Sieg und Vergeltung.


    Natürlich.


    Karou fragte sich, was man zur Feier von Sieg und Vergeltung wohl mitbringen könnte. Alkohol? Der würde sich in Marokko schwer auftreiben lassen, und das war auch gut so. Alkohol war das Letzte, was sie den Soldaten geben wollte.


    Na ja, okay, vielleicht nicht das Allerletzte.


    Als sie Agdz mit seiner langen, staubigen Hauptstraße erreichte, die sie immer eher an den Wilden Westen erinnerte als an Tausendundeine Nacht, machte sie einen weiten Bogen um das Waffengeschäft am nördlichen Ende der Stadt, denn sie wollte lieber nicht riskieren, dass Ten die im Schaufenster ausgestellten Scharfschützengewehre entdeckte und fragte, wozu sie gut waren.


    Wäre das nicht ein schönes Mitbringsel für ihre Feier? Zweifellos …


    Das Thema Waffen ging Karou nie ganz aus dem Kopf. Wenn sie daran dachte, legte sich ihre Hand wie von selbst auf ihren Bauch, wo eine kleine, helle Narbe an die Kugel erinnerte, die sie in St. Petersburg getroffen hatte, während um sie herum Mädchen und Frauen aus zahnlosen Mündern bluteten und weinten und rannten.


    Karou hasste Schusswaffen aus tiefstem Herzen, aber sie wusste auch, was sie für ihre Rebellion bedeuten würden. Ein Dutzend Mal war sie kurz davor gewesen, Thiago von der menschlichen Tötungs-Technologie zu erzählen, und ein Dutzend Mal hatte sie sich im letzten Moment dagegen entschieden. Sie hatte zahlreiche Gründe, angefangen mit ihren persönlichen Gefühlen und der Tatsache, dass es in ihrem Leben schon mehr als genug zwielichtige Gestalten gab, ohne dass sie auch noch Waffenhändler hinzufügte. Aber trotz allem hätte sie vielleicht in Erwägung gezogen, ihre kleine Armee mit Waffen zu versorgen, wenn es nicht noch einen wichtigeren, einen entscheidenden Grund dagegen gegeben hätte:


    Brimstone hatte nie Waffen nach Eretz gebracht.


    Karou konnte nur raten, warum er es nicht getan hatte, aber ihre Vermutung war simpel: Es hätte zu einem Wettrüsten geführt und das Ausmaß des Tötens ins Unermessliche gesteigert, und das war das Letzte, was Brimstone gewollt hätte. In den letzten Momenten vor ihrer, Madrigals, Hinrichtung hatte er ihr selbst gesagt, dass er all die Jahrhunderte über versucht hatte, gegen die Flut der Seraphim anzukämpfen und sein Volk am Leben zu erhalten, bis sie einen anderen, einen besseren Weg fanden. Einen Weg, der ins Leben führte und in den Frieden.


    Leben und Frieden. Sieg und Vergeltung.


    Zwei Ziele, die sich niemals miteinander würden vereinbaren lassen.


    In der Stadt kaufte Karou kistenweise Aprikosen, Zwiebeln und Zucchini. Um nicht unnötig aufzufallen, trug sie einen Baumwoll-Hijab über ihren blauen Haaren, schlichte Jeans und eine langärmelige Djellaba. Niemand würde sie für eine Marokkanerin halten, aber mit ihren schwarzen Augen und ihrem perfekten Arabisch wirkte sie auch nicht wirklich wie eine Ausländerin. Sie achtete sorgfältig darauf, dass niemand ihre Hamsas sah, während sie Stoff und Leder, Tee und Honig kaufte, Mandeln und Oliven, getrocknete Datteln, Hühnerfutter und Fladenbrot. Rotes, sehniges Fleisch – aber nicht zu viel, denn das würde sich nicht halten. Couscous, Unmengen von Couscous in riesigen Säcken, die sie kaum schleppen konnte. Immer wieder boten ihr starke junge Männer ihre Hilfe an, aber leider musste sie jedes Mal dankend ablehnen, weil sich ein Wolfsmonster in ihrem Lastwagen versteckte. Vielen Dank auch, Ten.


    Einer besonders neugierigen Frau erzählte sie, sie würde für einen Reiseveranstalter arbeiten und Proviant für eine große Reisegruppe besorgen. »Ja, Touristen sind einfach immer hungrig …«, lautete die abfällige Antwort. Wie wahr … Plötzlich wurde Karou bewusst, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes genug Essen für eine kleine Armee besorgt hatte – aber sie konnte nicht darüber lachen.


    Sie musste ständig an die Sphingen denken und an ihre Mission.


    Deswegen war sie nicht ansatzweise in der richtigen Stimmung, um Mitbringsel für die »Feier« zu besorgen. Sie warf Ten eine Flasche Wasser zu, dann schloss sie die Ladeklappe und fuhr los. Sie war schon fast aus der Stadt heraus, als sie an einem Laden vorbeikam, der sie auf eine Idee brachte. Im Schaufenster des kleinen Musikgeschäfts standen Trommeln, traditionelle Berber-Trommeln. Aus ihrem Leben als Madrigal konnte sie sich erinnern, dass die Chimärensoldaten abends am Lagerfeuer oft getrommelt und dazu gesungen hatten. In der Kasbah sang niemand, aber Karou erinnerte sich an Ziris und Ixanders Trainingskampf – an das Gelächter, von dem sie ausgeschlossen war – und kaufte zehn Trommeln, bevor sie sich im letzten Rest Tageslicht auf den Rückweg machte.


    Sie überwachte gerade das Entladen des Lastwagens, als die Lebenden Schatten zurückkehrten.


    ***


    »Ich dachte, die Lebenden Schatten wären schon länger die Toten Schatten«, sagte Liraz, als die Neuigkeiten aus Thisalene sie erreichten.


    Akiva war erschüttert – hundert Soldaten im Schlaf ermordet, und das mitten im Herzen des Imperiums. Was für ein dreister, entsetzlicher Angriff! Und absolut töricht. Hatten die Rebellen überhaupt die geringste Ahnung, was sie angerichtet hatten?


    Hazael stieß einen langen, erschöpften Seufzer aus. »Kommt es mir nur so vor, oder bevorzugen die Chimären es immer noch, nicht tot zu sein?«


    »Wenigstens etwas, was wir gemeinsam haben«, stellte Liraz in nüchternem Tonfall fest.


    »Wir haben mehr mit ihnen gemeinsam als das«, erwiderte Akiva.


    Liraz wandte sich ihm zu. »Und du noch mehr als die meisten.« Im ersten Moment dachte er, es wäre eine ihrer bissigen Bemerkungen über »Harmonie mit Bestien«, aber dann senkte sie die Stimme und flüsterte: »Immerhin machst du dich auch ganz gerne mal unsichtbar.« Eine eiskalte Hand krampfte sich um Akivas Herz.


    Wusste sie etwa, was er in den letzten Nächten getan hatte? Oder spielte sie nur auf seine Magie im Allgemeinen an? Ihr Blick verharrte einen langen Moment auf ihm, schien auf der Suche nach etwas ganz Bestimmtem … aber dann sagte sie nur: »Wenn unser Vater wüsste, dass du dich unsichtbar machen kannst …« Sie stieß einen Pfiff aus. »Er könnte seinen ganz persönlichen Lebenden Schatten haben.«


    Mit einem schnellen Blick vergewisserte Akiva sich, dass sie allein waren. Er sprach nicht gerne im Lager über solche Dinge: über seine Magie, seine Geheimnisse. Schon allein dafür, dass sie den Imperator »Vater« nannte, hätte Liraz durchaus im Gefängnis landen können, zum einen, weil Jorams Ehrentitel Gesetz war, und zum anderen, weil die Unseligen kein Recht auf Eltern hatten. Sie waren Waffen, und Waffen hatten weder Vater noch Mutter – wenn ein Schwert denn einen Erzeuger hatte, dann war es der Schmied, nicht die Erzader, aus dem das Metall gewonnen wurde. Auch wenn das Joram natürlich nicht davon abhielt, bei jeder Gelegenheit damit zu prahlen, wie viele Waffen aus seiner eigenen »Erzader« hervorgegangen waren. Es gab Verwalter, die darüber Listen führten. Dreitausend Bastardsoldaten waren in Jorams Harem geboren worden.


    Von denen weniger als dreihundert noch lebten. Und zu viele von ihnen waren in jüngster Zeit gestorben.


    »Ihr könnt euch auch unsichtbar machen«, erinnerte er Liraz. Bevor sie in die Menschenwelt eingedrungen waren, um die schwarzen Handabdrücke in Brimstones Türen einzubrennen, hatte er seinen Geschwistern den Unsichtbarkeitszauber gezeigt, und sie hatten ihn aufrechthalten können, wenn auch nicht ohne Mühe und nicht für lange Zeit.


    Liraz gab ein verächtliches Geräusch von sich. »Wozu? Ich hab es lieber, wenn meine Opfer sehen, wer sie umbringt.«


    »Damit sie im ewigen Schlaf von deinem entzückendem Gesicht träumen können«, warf Hazael ein.


    »Es ist doch wirklich ein Segen, von jemand Schönem umgebracht zu werden«, nickte Liraz.


    »Also besser nicht von Jael«, merkte Hazael an.


    Jael. Akiva sah zum Himmel hinauf. Der Name war wie eine scharfe Ermahnung.


    »O nein. Bei den Göttersternen …« Liraz schauderte. »Es gibt keinen Segen, der seinen Opfern helfen könnte. Ich bin aus zwei Gründen froh, eine Unselige zu sein, und sie sind beide Jael.«


    »Du bist froh, eine Unselige zu sein?« Akiva konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum irgendjemand – und am allerwenigsten seine Schwester – froh sein würde, einer von Jorams Bastarden zu sein.


    Die Unseligen waren gleichzeitig die effektivste und die am schlechtesten entlohnte Truppe des Imperiums. Sie konnten niemals in einen höheren Rang aufsteigen, damit sie gar nicht erst auf die Idee kamen, Ambitionen zu entwickeln, sie mussten die Drecksarbeit für die Zweite Legion erledigen, und es galt als selbstverständlich, dass sie entbehrlich waren. Sie bekamen keine Pension, da sie ohnehin bis zum Tod dienten, und es war ihnen strengstens untersagt, Kinder zu haben, Ländereien zu besitzen oder auch nur woanders zu schlafen als in ihren Baracken. Im Grunde waren sie Sklaven. Sie wurden nicht einmal begraben, sondern eingeäschert, und da ihre Namen nur geliehen waren, erachtete man es für unnötig, sie in einen Grabstein oder eine Plakette einzugravieren. Das Einzige, was an das Leben und Sterben eines Unseligen erinnerte, war ein Name auf der Liste der Verwalter, der durchgestrichen und an das nächste schreiende Kind weitergegeben wurde, das schon bald genug seiner Mutter entrissen werden würde.


    Lebe im Schatten, töte, wen du töten sollst, und stirb unbesungen. So hätte das Motto der Unseligen lauten können, aber stattdessen war es: Blut ist Stärke.


    »Als Unselige werde ich niemals unter Jael dienen müssen«, nannte Liraz ihren ersten Grund.


    »Das ist wirklich ein Vorteil«, stimmte Akiva zu. Jael war der jüngere Bruder des Imperators und Kommandant der Dominion, der Elitelegion des Imperiums und Quell unendlicher Bitterkeit für die Bastarde. Ein Unseliger hätte jeden Soldaten der Dominion im Training und auch im echten Kampf mühelos besiegen können, und trotzdem genossen die Dominion das höchste Ansehen. Ihre Ausrüstung wurde mit Gold aus den Schatzkammern der ältesten Familien des Imperiums bezahlt – die ihre Söhne und Töchter gern in den Reihen der Dominion unterbrachten –, und als am Ende des Kriegs die freien Bezirke aufgeteilt wurden, waren sie allesamt reich mit Schlössern und Ländereien belohnt worden.


    Eine ältere Halbschwester der Bastarde namens Melliel hatte es einmal gewagt, Joram zu fragen, ob die Unseligen je bekommen würden, was ihnen zustand. Auf seine durchtriebene Art hatte der Imperator erwidert: »In ganz Eretz gibt es nicht genügend Schlösser für all die Bastarde, die ich gezeugt habe«, und damit sogar eine simple Absage am Ende in ein Loblied auf seine Männlichkeit verwandelt.


    Aber auch wenn die Dominion viele Vorzüge genossen, mussten sie tun, was Jael beliebte, und Jaels Wünsche waren allem Anschein nach grauenhaft.


    »Und was noch?«, fragte Hazael.


    »Und zweitens werde ich als Unselige nie unter Jael liegen müssen.«


    Akiva konnte seine Schwester nur mit offenem Mund anstarren. Es war das erste Mal, dass sie auf ihre eigene Sexualität anspielte – selbst auf eine so indirekte Art. Sie hatte ihr kaltblütiges Temperament schon immer wie eine Rüstung getragen, und es war eine vollkommen asexuelle Rüstung. Liraz war unberührbar und unberührt. Allein die Vorstellung von ihr … unter Jael … war entsetzlich, abscheulich.


    Auch Hazael war fassungslos. »Das will ich aber auch hoffen …« Seine Stimme klang halb erstickt vor Abscheu.


    Liraz verdrehte die Augen. »Seht euch beide nur mal an. Ihr wisst doch genauso gut wie ich, welchen Ruf unser Onkel hat. Ich meine doch nur, dass ich als Blutsverwandte vor ihm sicher bin, und dafür danke ich den Göttersternen jeden Tag.«


    »Was haben die Göttersterne damit zu tun?«, empörte sich Hazael. »Du bist sicher, weil du Jael mit bloßen Händen die Gedärme rausreißen würdest, wenn er versuchen sollte, dich anzufassen. Ich würde gerne behaupten, dass ich das für dich erledigen würde, aber bevor irgendjemand dir zu Hilfe eilen könnte, hättest du unserem Onkel schon längst die Haut über die Ohren gezogen. Was ihn im Übrigen nicht hässlicher machen würde.«


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht.« Auf einmal wirkte Liraz erschöpft. »Und was ist mit den anderen Mädchen? Sie werden von diesem Monster vergewaltigt, und niemand unternimmt etwas dagegen. Denkst du vielleicht, sie würden ihm nicht auch am liebsten die Haut über die Ohren ziehen? Aber wenn sie sich wehren, werden sie gehängt … Im Endeffekt geht es doch immer darum, ob einem das eigene Leben genug wert ist, um weiterzumachen, trotz allem. Und … ist es das?« Sie sah Akiva an. Fragte sie ihn?


    »Ist es was?«


    »Ist das Leben es wert, dass man es weiterlebt, egal, was passiert?«


    Meinte sie, ob man weiterleben konnte, wenn man gebrochen war, wenn man das Wichtigste verloren hatte? Würde sie seinen Verlust überhaupt als echten Verlust anerkennen, und wollte sie es wirklich wissen? Oder war es eine Falle? Manchmal hatte er das Gefühl, als würde er seine Schwester überhaupt nicht kennen. »Ja«, antwortete er vorsichtig und dachte an Karou, an das Turibulum. »Solange du am Leben bist, gibt es die Chance, dass alles besser wird.«


    »Oder noch schlimmer«, erwiderte Liraz.


    »Ja«, musste er zugeben. »Meistens wird es eher schlimmer.«


    Hazael warf resigniert die Arme hoch. »Meine Schwester, der Sonnenschein, und mein Bruder, das Licht. Ihr zwei solltet die Motivationsreden halten, dann hätten wir sicher schon morgen früh alle Selbstmord begangen.«


    Morgen früh … Sie wussten, was morgen früh passieren würde.


    Liraz erhob sich. »Ich gehe schlafen, solange ich es noch kann, und das solltet ihr auch. Wenn sie erst hier sind, wird niemand mehr viel Ruhe finden.«


    Sie schritt davon, und Hazael folgte ihr. »Kommst du?«, fragte er Akiva.


    »Gleich.«


    Oder auch nicht. Akiva blickte erneut zum Himmel auf. So weit er sehen konnte, war alles noch dunkel, aber er glaubte, in der Luft eine Veränderung zu spüren: einen Windstoß, wie vom rhythmischen Schlagen vieler, vieler Flügel. Es war eine Illusion – oder eine Prophezeiung. Oder einfach nur Angst.


    Heute Nacht musste er einen weiten Weg zurücklegen, ein großes Gebiet abdecken, Chimären retten. Er konnte sich keine Ruhe gönnen. Die Dominion waren im Anmarsch.


    


    

  


  


  
    Rollen


    Die Sphingen streckten ihre zierlichen Katzenpfoten aus, und Staub wirbelte auf, als sie auf dem Hof landeten. Der Rest der Chimärentruppe strömte aus Türen und Fenstern, um ihren Bericht zu hören, und auch Thiago trat aus dem Wachhaus. Karous Gedanken überschlugen sich. Was hatten sie getan? Nicht nur die Sphingen, sondern auch die anderen Patrouillen. Mit einem seltsam unwirklichen Gefühl ging sie auf die versammelten Chimären zu.


    »Karou«, rief Ten ihr nach, aber ihre Füße trugen sie einfach weiter.


    Als Thiago sie bemerkte, blieb er stehen und sah ihr entgegen. Die Soldaten folgten seinem Blick, und auch die Sphingen. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, nur der Weiße Wolf lächelte. »Karou«, sagte er. »Ist in der Stadt alles gut gelaufen?«


    »Ja, bestens.« Ihre Hände waren klamm. »Macht ruhig weiter. Ich wollte nur zuhören.«


    Thiago legte den Kopf schräg und sah sie verwirrt an. »Zuhören?«


    »Dem Bericht.« Karou fühlte, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet. »Ich will einfach wissen, was wir machen.«


    Sie wusste selbst nicht, was für eine Reaktion sie von Thiago erwartet hatte, aber nicht diese: »Bist du um jemand Bestimmtes besorgt?«, fragte er hinterlistig.


    Ihr Gesicht wurde heiß. »Nein!«, erwiderte sie heftig. Die Andeutung machte sie wütend, und gleichzeitig breitete sich eine tiefe Verzweiflung in ihr aus, weil ihr klar wurde, dass alles, was sie jetzt sagte, als Sorge um die Seraphim ausgelegt werden konnte. Sorge um Akiva.


    »Na, dann brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen.« Erneut lächelte der Wolf. »Du hast schon genug nachzudenken. Heute hast du nicht gearbeitet, und bis morgen brauche ich ein neues Team. Denkst du, dass du das schaffst?«


    »Natürlich«, antwortete Ten für sie und ergriff Karous Arm, genau wie sie es am Vortag getan hatte. »Wir machen uns sofort an die Arbeit.«


    »Gut«, sagte Thiago. »Danke.« Und er wartete, bis sie außer Hörweite waren, bevor er weitersprach.


    Karou fühlte sich, als wäre sie aus einer Art Trance erwacht. Es ging Thiago nicht darum zu verhindern, dass sie sich mit unwichtigen Details herumschlagen musste, er wollte verhindern, dass sie erfuhr, was er machte. Als Ten sie wegzog, begegnete sie für einen kurzen Moment Ziris Blick. Er wirkte so verschlossen. Thiagos Anspielung … Dachten etwa alle, dass sie Akiva immer noch liebte? Dabei wussten sie nicht einmal, was in Marrakesch und Prag passiert war, dass sie ihn erst vor kurzem getroffen hatte und … Nein. Sie hatte ihn hinter sich gelassen. Das war das Einzige, was zählte. Diesmal hatte sie die richtige Entscheidung getroffen.


    Als sie sich ein Stück entfernt hatten, befreite Karou ihren Arm aus Tens Griff und zuckte zusammen, als ihre Blutergüsse sich meldeten. »Was zur Hölle sollte das?«, fuhr sie die Wölfin an. »Ich habe ja wohl ein Recht zu erfahren, wofür ich mit meinem Schmerz bezahle!«


    »Sei doch nicht kindisch. Wir haben alle unsere Rollen zu spielen.«


    »Oh, und was ist deine Rolle? Babysitter? Ach nein, entschuldige, ich meinte natürlich Verräterinnensitter.«


    Tens Augen blitzten. »Wenn Thiago mich darum bittet, dann ja.«


    »Du machst also alles, was er von dir will?«


    Einen Moment lang starrte Ten sie wortlos an, als hätte sie jetzt endgültig den Verstand verloren. »Natürlich«, antwortete sie schließlich. »Und das solltest du auch tun. Gerade du. Um unserem Volk zu helfen, um die Toten zu rächen und vor allem um deine riesengroße Schuld zu begleichen.«


    Im ersten Moment reagierte Karou mit ihren üblichen Schamgefühlen, aber dann wurde sie plötzlich wütend. Die Chimären würden sie nie vergessen lassen, was sie getan hatte. Es kümmerte sie überhaupt nicht, dass sie freiwillig hier war, dass sie sich bewusst dafür entschieden hatte, hierherzukommen und ihnen zu helfen. Im Gegensatz zu ihnen allen hätte sie auch einen anderen Weg wählen können. Sie hatte noch ein anderes Leben, und in diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als einfach nach Prag zurückzufliegen, zu ihren Freunden, zu ihrer Malerei, zum Teetrinken und zu so einfachen Sorgen wie Schmetterlingen im Bauch – Papilio stomachus, erinnerte sie sich und spürte einen Stich im Herzen. Wie klein und seltsam ihr dieses Leben jetzt erschien.


    Natürlich würde sie nicht gehen. Ten hatte recht: Sie hatte eine Schuld zu begleichen. Aber sie hasste es, wie unendlich feige sie geworden war. Brimstone würde die gehorsame kleine Scham-Kreatur, zu der sie sich entwickelt hatte, wahrscheinlich kaum noch erkennen – seinen Befehlen war sie jedenfalls nie so folgsam nachgekommen.


    Als sie zurück in ihrem Zimmer waren, hob Karou die Kette auf, die sie am Tag zuvor angefangen hatten, während Ten ihre Werkzeuge auf dem Tisch ausschüttete. Schraubzwingen purzelten in alle Richtungen, und Karou nahm eine davon in die Hand, legte sie aber nicht an. Sie war viel zu fertig, um zu arbeiten.


    Was wollte Thiago vor ihr geheim halten?


    »Soll ich den Schmerztribut für dich entrichten?«, fragte Ten. Karou sah zu ihr auf. Die Wölfin bot nicht oft ihren Schmerz an, und Karou überraschte sich selbst, indem sie den Kopf schüttelte. »Nein, danke.« Erst als sie ihre eigene Antwort hörte, wurde ihr klar, dass sie etwas tun würde.


    Aber was werde ich tun?


    Unruhig spielte sie mit der Schraubzwinge, drehte sie auf und zu, auf und zu.


    Oh …


    Wusste sie überhaupt noch, wie das ging? Es war so lange her.


    Was soll ich tun, um Schmerzen zu bekommen?


    Nichts. Du sollst keine Schmerzen haben. Nur Freude.


    »Du kennst wahrscheinlich nicht die Geschichte von Blaubart, oder?«, fragte sie Ten.


    »Blaubart?« Ten beäugte Karous Haare. »Ist das ein Verwandter von dir?«


    Karou lächelte schief. »Ich habe keine Verwandten, wie du dich vielleicht erinnerst.«


    »Keiner von uns hat noch Verwandte«, erwiderte Ten in sachlichem Ton, und Karou wurde bewusst, dass es stimmte. Niemand von ihnen hatte eine Familie. Sie waren wahrlich ein Volk, das nichts mehr zu verlieren hatte.


    Karou war ganz ruhig, als sie die Schraubzwinge an ihrer Hand befestigte, an der besonders schmerzempfindlichen Stelle zwischen Daumen und Handfläche. »Blaubart war ein reicher Mann in einem großen Schloss. Als er eines Tages seine junge Braut nach Hause nahm, gab er ihr die Schlüssel zu allen Türen und sagte ihr, dass sie überall hingehen durfte, nur nicht durch die kleine Tür, die in den Keller führte. Dort durfte sie unter keinen Umständen hingehen.« Sie zog die Schraube an, und der Schmerz begann sich zu öffnen wie eine Blume.


    »Und dort ist sie bestimmt als Allererstes hingegangen«, vermutete Ten.


    »Ja, sobald er ihr den Rücken zugewandt hatte.«


    Ten hatte sich gerade umgedreht, um die Teekanne aus dem Schrank zu holen. Bei Karous Worten wirbelte sie herum und fluchte laut.


    An ihrer Reaktion erkannte Karou, dass es funktioniert hatte; sie hatte sich tatsächlich an Akivas Unsichtbarkeitszauber erinnert. Damals war ihr der Schmerz wie eine schrecklich große Sache vorgekommen, doch jetzt pulsierte er im Rhythmus ihres Herzschlags durch ihren Körper und fühlte sich fast genauso natürlich an.


    Ten kam es gar nicht in den Sinn, dass Karou noch an ihrem Platz sitzen könnte. Die Wölfin dachte, sie wäre wieder durchs Fenster verschwunden, und so stürzte sie eilig darauf zu, während Karou sich hinter ihr aus der Tür schlich. Ironischerweise machte der entfernte Türriegel ihr die Flucht um einiges leichter, sie rannte die Treppen hinunter und zurück auf den Hof, um zu hören, was sie konnte, bevor Thiago von ihrem Verschwinden erfuhr.


    Es war nicht viel.


    Es war nicht ihr Schatten, der sie verriet. Der Zauber verbarg keine Schatten, das wusste sie, also hielt sie sich sorgsam im Schutz der Mauer, im Dunkeln. Sie bewegte sich absolut lautlos, ja, sie berührte nicht einmal den Boden. Trotzdem war sie gerade erst ein paar Minuten im Hof, gerade lange genug, um von den abscheulichen »Botschaften« zu erfahren, die die Rebellen den Seraphim geschickt hatten, und von der Antwort des Imperators – Guter Gott, Heerscharen waren auf dem Marsch, die Dominion, bereit für erbarmungslose Vergeltung, hoffnungslos, hoffnungslos … – bevor Thiago sich plötzlich mitten im Satz unterbrach, den Kopf anhob und in die Luft schnupperte.


    Und sich ihr zuwandte.


    Karou stockte der Atem, als seine eisblauen, fast farblosen Augen sich direkt auf sie richteten. Erneut schnüffelte er in der Luft. Er konnte sie nicht sehen, das wusste sie, genauso wenig wie die anderen Soldaten, die seinem Blick folgten. Und trotzdem merkten sie auf die gleiche Weise wie der Wolf, dass sie in der Nähe war.


    Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie waren Tiere. Sie konnten sie wittern.


    


    

  


  


  
    Lust zu lächeln


    Am Fluss entfernte sie die Schraubzwinge, streifte ihren Unsichtbarkeitszauber ab und sah zu, wie sie wieder auftauchte. Auf ihrem Handballen prangte ein neuer Bluterguss. Hatte es je etwas so Unwichtiges gegeben wie einen Bluterguss?


    Würde Thiago erahnen, was sie getan hatte? Das Ganze war wirklich dumm von ihr gewesen. Wenn er dahinterkam, dass sie sich unsichtbar machen konnte, dann würde er wissen wollen, wie sie das anstellte. Er würde wollen, dass sie es seinen Soldaten beibrachte – und müsste Karou das nicht auch wollen, wo es ihnen doch helfen könnte?


    Ihnen helfen, noch mehr Engel im Schlaf umzubringen?


    Denn das war es, was Tangris und Bashees taten. Niemand wusste, wie genau sie das machten; sie konnten die Schatten um sich herum zusammenziehen und sich so ungesehen an ihre Feinde anschleichen, aber Unsichtbarkeit allein erklärte nicht die in perfekter Stille verübten Massenmorde. Wer schlief so fest, dass er nicht einmal ein Ächzen von sich gab, wenn ihm die Kehle aufgeschlitzt wurde? Und doch waren die Engel nicht aufgewacht, während ihre Kameraden starben, einer nach dem anderen, bis nur noch die Mörder lebten.


    Karou wusste selbst nicht, was sie daran so sehr verstörte. Es war ein schmerzloser Tod. Und wie viele Chimären hatten die Seraphim erst umgebracht, und zwar sicherlich um einiges weniger gnädig.


    Gnädig? Was für ein entsetzlicher Gedanke.


    Während Karou mit sich selbst stritt, wünschte sie sich sehnlicher als je zuvor, mit jemandem über all das reden zu können. Über die Brutalität, an der sie beteiligt war … Die ganze Zeit hatte sie so getan, als wäre es nur ein schlechter Traum, weil sie es einfach nicht ertragen konnte.


    Über den Krieg.


    Ihr Leben als Karou hatte sie nicht ansatzweise auf all das vorbereitet. Krieg war etwas, was man nur in den Nachrichten sah, und die schaute sie sich nicht einmal an, weil ihr die Bilder zu grausam waren. Und wenn sie gedacht hatte, dass Madrigal ihr helfen könnte, dass ihr tieferes Ich es ihr erleichtern würde, diese hässliche Realität zu akzeptieren, dann hatte sie sich gründlich geirrt. Warum hatte Madrigal getan, was sie getan hatte? Warum hatte sie sich mit Akiva verschworen? Weil sie auf Frieden gehofft hatte, selbst als der Krieg ihr Leben war. Sie war schon immer eine Träumerin gewesen.


    Und was in Eretz passierte … Durch die Angriffe der Rebellen war alles nur noch schlimmer geworden – viel, viel schlimmer. Sie hatten in ein Wespennest gestochen. Die verstümmelten Gesichter mit den grotesken Lächelfratzen, die aufgeschlitzten Kehlen, die Blutbotschaften. Was hatte Thiago sich dabei gedacht, das Imperium derartig zu provozieren? Und die Antwort des Imperators kam prompt und gewaltig, verheerend für die Chimären. Die ganze Macht der Dominion, ausgesandt, um Zivilisten zu vernichten …


    Was hatte Thiago erwartet, was passieren würde? Was hatte sie selbst gedacht?


    In Wahrheit hatte sie überhaupt nicht gedacht; sie hatte nicht wissen wollen, was die Soldaten in Eretz anrichteten, und jetzt war es zu spät.


    Es geht mir ausgezeichnet. Es geht mir ausgezeichnet.


    Karou zog die Schuhe aus und tauchte ihre Füße in das kühle Wasser. Thiago und die anderen suchten sicher bereits nach ihr, und sie war nicht schwer zu finden. Sie wartete an einer Stelle, wo jeder sie sehen konnte, und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis sie über sich Flügelschlagen hörte und ein Schatten auf sie fiel. Er war gehörnt, und einen Moment lang legte er sich über ihren eigenen Schatten, so dass es aussah, als gehörten die Hörner zu ihr.


    Ziri.


    Ziri war in seiner Patrouille derjenige, der das »Lächeln« einschnitt. Seine Mondsichelklingen – genau wie ihre eigenen – eigneten sich bestens dafür; er musste nur die Spitzen in die Mundwinkel der Leichen schieben und einmal kräftig ziehen. Das ist also aus meinem kleinen Kirin-Schatten geworden. Sie drehte sich zu ihm um. Die Sonne stand hinter ihm, so dass sie die Hand über die Augen legen musste, um ihn anzusehen. Jetzt, wo er sie gefunden hatte, schien er nicht weiterzuwissen. Sie sah, wie sein Blick ihren Arm hinabwanderte – Blutergüsse und Tattoos, nahtlos ineinander übergehend – bevor er zu ihrem Gesicht zurückkehrte. »Bist du … in Ordnung?«, fragte er zögernd.


    Es waren die ersten Worte, die er an sie richtete. Wie froh wäre sie gewesen, wenn er sie schon früher angesprochen hätte! Schon seit ihren allerersten, verängstigten Tagen bei den Rebellen hatte sie gehofft, er könnte ein Verbündeter sein, ein Freund; sie hatte gedacht, sie hätte etwas in ihm erkannt – Mitgefühl? Sein freundliches jüngeres Ich? Selbst jetzt noch konnte sie den netten Jungen in ihm sehen, seine großen braunen Augen, seine Schüchternheit. Aber er war ihr all die Wochen aus dem Weg gegangen, und nun, wo er endlich mit ihr sprach, spielte es keine Rolle mehr.


    »Es scheint …« Er stockte. »Es scheint dir nicht gutzugehen.«


    »Ach nein?« Am liebsten hätte Karou laut gelacht. »Wie kommst du denn darauf?« Sie stand auf, klopfte ihre Jeans ab und zog ihre Schuhe wieder an. Dann sah sie noch einmal zu Ziri auf. Er war so groß geworden, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste. Eins seiner Hörner hatte offensichtlich einen Schlag abbekommen, ein ganzes Stück fehlte, und man musste kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass dieses Horn einen tödlichen Hieb auf seinen Kopf abgewehrt und ihm das Leben gerettet hatte. Er hatte wieder mal Glück gehabt. Ziri, der Glückspilz. Sie hatte gehört, wie ihn die anderen Chimären so nannten.


    »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte Karou. »Wenn ich das nächste Mal Lust habe zu lächeln, weiß ich, an wen ich mich wenden muss.«


    Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geohrfeigt, und sie ging um ihn herum und machte sich auf den Weg in Richtung Kasbah. Sie flog nicht, sondern ging zu Fuß. Sie hatte es nicht eilig zurückzukommen.


    ***


    Der Bruder des Imperators sah aus, als hätte jemand versucht, ihn zu halbieren. Eine hässliche Narbe zog sich vom Scheitel mitten durch sein Gesicht, über sein Kinn und endete gerade oberhalb seiner Kehle. Es war keine dünne Linie, sondern ein breiter, knotiger Wulst, der seine Lippe spaltete und die defekten Zähne darunter entblößte. Er behauptete, dass er sich die Verletzung im Krieg zugezogen hatte, aber die Gerüchte widersprachen seiner Darstellung. Inzwischen gab es so viele und so unterschiedliche Geschichten, dass niemand mehr erraten konnte, welche von ihnen – wenn überhaupt irgendeine – der Wahrheit entsprach. Selbst Hazael, der sonst immer alle Rätsel löste, hatte keine Ahnung.


    Wo immer er sie auch herhatte, die Narbe machte es nahezu unerträglich, ihn beim Essen zu beobachten, denn er gab dabei Geräusche von sich wie ein schlabbernder Hund.


    Akivas Gesicht war ausdrucklos wie immer, obwohl es ihn einige Anstrengung kostete. Niemand hätte ihn eher dazu verleiten können, das Gesicht zu verziehen, als der Anführer der Dominion.


    »Seht es einfach als Jagdgesellschaft«, meinte Jael leichthin, nachdem er einen halben gebratenen Singvogel mit einem Schluck Bier hinuntergespült hatte, ohne sich die Mühe zu machen, das kleine Rinnsal wegzuwischen, das von seiner gespaltenen Lippe tropfte. »Eine sehr große Jagdgesellschaft. Gehst du auf die Jagd?«, wollte er von Akiva wissen.


    »Nein.«


    »Natürlich nicht. Soldaten haben keine Zeit für Jagdsport. Bis der Feind zur Beute wird. Ich glaube, es wird dir gefallen.«


    Das bezweifle ich, dachte Akiva bitter.


    Wie die Axt des Henkers hing die ganze Macht der Dominion über den fliehenden Chimären. Mehrere tausend Soldaten, die nur darauf warteten, ihnen den Fluchtweg ins Fernmassiv abzuschneiden und auf dem Weg nach Norden alles niederzumetzeln, was ihnen in die Quere kam.


    »Ich habe ja gesagt, dass es noch zu früh ist, unsere Truppen abzuziehen«, erklärte Jael. »Aber mein Bruder dachte, der Süden wäre keine Bedrohung.«


    »Das war er auch nicht«, erwiderte Ormerod, der die »Vernichtung« bisher überwacht hatte und offensichtlich nicht glücklich darüber war, dass er nun abgelöst werden sollte. Sie saßen am Tisch in Jaels Pavillon, für Akiva ein ungewöhnlicher Platz. Höchst ungewöhnlich sogar. Bastarde saßen nicht am selben Tisch mit ranghöheren Persönlichkeiten. Akiva war hier, zu seiner Überraschung und nicht zu seiner Freude, weil Jael ihn zu sich bestellt hatte.


    »Der Prinz der Bastarde«, hatte der Kommandant ausgerufen, als er ihn bei seiner Ankunft erblickte. Akiva hatte schon öfters mit ihm zusammenarbeiten müssen, und selbst wenn sie manchmal dasselbe Ziel verfolgt hatten – wie beispielsweise die Zerstörung von Loramendi –, verabscheute er ihn zutiefst und spürte, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Und dennoch. »Was für eine Ehre«, hatte Jael an diesem Morgen zu ihm gesagt. »Ich hätte dich hier gar nicht erwartet. Du musst dich uns unbedingt zum Frühstück anschließen. Ich bin mir sicher, dass du deine ganz eigenen Gedanken über unsere derzeitige Situation hast.«


    O ja, die hatte Akiva, aber er würde sie ganz sicher nicht mit dem Anführer der Dominion teilen.


    »Der Süden war bisher keine Gefahr, und er ist es auch jetzt nicht«, fuhr Ormerod fort, und Akiva bewunderte seine Direktheit.


    Er konnte es wagen, ihm zuzustimmen. »Wer immer die Angriffe auf Seraphim verübt, es sind ganz sicher nicht diese einfachen Leute.«


    »Nein, aber die Rebellen müssen sich doch irgendwo verstecken, oder?« Jael seufzte. »Rebellen. Mein Bruder ist außer sich vor Wut. Gerade hat er angefangen, einen neuen Krieg zu planen, da ersteht der alte plötzlich von den Toten auf.« Er lachte über seinen eigenen Witz, aber Akiva war nicht nach Lachen zumute.


    Ein neuer Krieg? Schon so bald? Er würde nicht nachfragen. Neugier war eine Schwäche, und sowohl Joram als auch Jael genossen es, sie in ihren Untergebenen zu erzeugen und dann unbefriedigt in ihnen schwelen zu lassen.


    Ormerod hatte diese Lektion offenbar noch nicht gelernt. »Was für ein neuer Krieg?«


    Jael wandte die Augen nicht von Akiva ab, und sein Blick war direkt, amüsiert, persönlich. »Das ist eine Überraschung«, antwortete er mit einem Lächeln – wenn man es denn als Lächeln bezeichnen konnte, wie sein Mund sich verzerrte und seine vernarbten Lippen ganz schmal und weiß wurden.


    Da ist ein Lächeln, das die Rebellen sicher noch verbessern könnten, dachte Akiva. Aber wenn Jael ihn provozieren wollte, dann musste er sich etwas Besseres einfallen lassen. Es gab keine Überraschung. Wer sollte Jorams nächstes Ziel sein, wenn nicht die abtrünnigen Seraphim, deren Freiheit und geheimnisumwobenes Leben fernab des Imperiums ihn schon seit Jahren zur Weißglut brachten?


    Die Stelianer.


    Für Akiva war das Volk seiner Mutter ein noch größeres Rätsel als die aus dem Nichts auferstandenen Rebellen. Er gab Jael keine Genugtuung. Im Moment galt seine ganze Sorge dem bevorstehenden Kampf und dem Teil der südlichen Länder, den das Engelsfeuer noch nicht zu Asche verbrannt hatte. Was würde jetzt aus den flüchtenden Chimären werden? Man würde ihnen den Weg abschneiden, sie in die Falle locken, gefangen nehmen oder töten. Und was konnte er dagegen tun? Verzweiflung machte sich in ihm breit. Gegen Tausende Dominion-Soldaten konnte er nichts ausrichten.


    »Joram ärgert sich vielleicht über diese Rebellion, aber für mich ist sie ein wahrer Segen«, meinte Jael gerade. »Wir brauchen etwas zu tun. Meiner Meinung nach ist ein untätiger Soldat ein Affront gegen die Natur. Würdest du mir da nicht zustimmen, Prinz?«


    Prinz. »Ich glaube, die Natur verschwendet keinen Gedanken an uns, sie weint nur, wenn sie uns kommen sieht.«


    Jael lächelte. »Da hast du wohl recht. Das Land brennt, die Bestien sterben, und die Monde am Himmel weinen, wenn sie das sehen.«


    »Wir sollten besser vorsichtig sein«, warnte Akiva und brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Die Tränen der Monde haben die Chimären überhaupt erst erschaffen.«


    Jael bedachte ihn mit einem kühlen, prüfenden Blick. »Der große Bestienbezwinger gibt Bestienmythen von sich. Sprichst du etwa mit den Monstern, bevor du sie tötest?«


    »Man sollte seine Feinde kennen.«


    »Ja, das sollte man.« Wieder dieser Blick: direkt, amüsiert, persönlich. Was hatte das zu bedeuten? Akiva war für Jael doch nur einer von unzähligen Bastarden in der Armee seines Bruders.


    Doch als Jael seine Mahlzeit endlich beendet hatte, konnte Akiva nicht umhin, sich zu fragen, ob nicht doch mehr dahintersteckte.


    Jael schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Danke für die Gastfreundschaft, Kommandant«, sagte er zu Ormerod. »Wir fliegen in einer Stunde.« Dann blickte er wieder Akiva an. »Es ist mir immer eine Freude, dich zu sehen, mein Neffe.« Damit wandte er sich zum Gehen, hielt aber inne und drehte sich noch einmal zu Akiva um. »Jetzt, wo du ein gefeierter Held bist, sollte ich das wahrscheinlich nicht erwähnen, aber ich war dafür, dich zu töten. Damals. Hoffentlich nimmst du es mir nicht übel.«


    Wann damals? Akiva musterte Jael mit durchdringendem Blick. Wann hatte sein Tod zur Diskussion gestanden?


    Ormerod trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und murmelte etwas Unverständliches, aber weder Akiva noch Jael schenkten ihm Beachtung.


    »Dein verdorbenes Blut, du weißt schon …«, erklärte Jael, als wäre das ganz offensichtlich. Also ging es wieder einmal um Akivas Mutter. Doch ihn ließ diese Stichelei genauso kalt wie Jaels Provokationsversuch mit dem neuen Krieg. Von seiner Mutter waren ihm nur wenige Erinnerungsfetzen geblieben und die höhnische Bemerkung des Imperators: schrecklich, was mit ihr passiert ist. Woher rührte Jaels plötzliches Interesse? »Mein Bruder war zuversichtlich, dass sein Blut sich als das stärkere herausstellen würde – Blut ist Stärke und so weiter –, und jetzt meint er natürlich, er hätte recht gehabt. Du hast seinen Test glorreich bestanden, und ich schätze, jetzt kann man kaum noch etwas gegen dich sagen. Wirklich schade. Es ist so ärgerlich, wenn man bei solchen Sachen falschliegt.«


    Mit diesen Worten wandte Jael, Kommandant der Dominion und einer der mächtigsten Seraphim des Imperiums, sich ab, blieb gerade lange genug stehen, um Ormerod über die Schulter einen Befehl zuzurufen – »Lass eine Frau in mein Zelt schicken, ja?« –, und ging weiter.


    Ormerod wurde bleich. Sein Mund öffnete sich, aber kein Ton kam heraus. Es war Akiva, der sich erhob. Plötzlich erinnerte er sich an Liraz’ Worte, an »all die anderen Mädchen«, von denen sie gesprochen hatte. Erst jetzt wurde ihm klar, dass seine Schwester eine Angst geäußert hatte. Nicht direkt; das war nicht ihre Art. Aber nun spürte er ihre Angst und auch die Angst »all der anderen Mädchen«. Und nicht nur Angst. Auch Wut. »Wir haben hier keine Frauen«, sagte er. »Nur Soldatinnen.«


    Jael blieb stehen. Seufzte. »Na ja, auf einem Feldzug kann man wohl nicht wählerisch sein. Eine von denen wird genügen müssen.«


    ***


    In der anderen Welt scharte der Weiße Wolf bei Einbruch der Dunkelheit seine Truppen um sich. Neun Teams zu je sechs Chimären, plus die Sphingen, die immer zu zweit blieben. Sechsundfünfzig Chimären. Als sie den Schmerztribut entrichtet hatte, waren es Karou so viele vorgekommen, aber als sie jetzt aus ihrem Fenster schaute und sich vorstellte, wie sie auf die ganze Macht der Dominion trafen, da wurde ihr bewusst, dass sie nichts waren. Sie erinnerte sich an in der Sonne blitzende Rüstungen, an feurige Engelsschwingen, und an den schrecklichen Anblick des in voller Stärke aufmarschierenden Feindes und fühlte sich wie betäubt. Was erhofften sie sich von diesem Feldzug? Es war reiner Selbstmord.


    Die Chimärensoldaten erhoben sich als Geschwader in die Luft und flogen davon.


    Ziri sah nicht zu ihrem Fenster auf.


    


    

  


  


  
    Selbstmord


    Es war kein Selbstmord.


    Die Geschwader wandten sich nicht nach Süden, als sie das Portal durchquert hatten. Die sechsundfünfzig Soldaten flogen nicht zum Fernmassiv, um den Chimären zu helfen, die unruhig zum Blätterdach emporspähten, als die Sonne plötzlich von einem gewaltigen, finsteren Schatten verdeckt wurde. Was hätten sechsundfünfzig gegen eine solche Übermacht ausrichten können? Selbstmord lag wahrlich nicht in Thiagos Natur. Es wäre ein aussichtsloses Unterfangen, eine Verschwendung von Soldaten.


    Und so sahen die Rebellen nicht, wie verzweifelt die Chimären rannten und fielen, rannten, fielen und sich wieder aufrappelten, wie sie ihre Babys umklammerten und die Alten und Kranken am Ellbogen weiterzogen. Sie sahen nicht das Leid ihres Volkes. Sie sahen nicht, wie die Chimären zu Hunderten starben, aus brennenden Wäldern getrieben, so nahe am Ziel, beinahe in Sicherheit. Und sie starben auch nicht, um sie zu verteidigen, denn sie waren nicht da.


    Sie waren im Imperium und brachten Leid über die Engel.


    »Wir haben zwei Vorteile«, hatte Thiago erklärt. »Erstens wissen sie immer noch nicht, wo wir sind – sie wissen ja nicht mal genau, wer oder was wir sind. Wir sind Geister. Und zweitens sind wir jetzt geflügelte Geister. Dank unserem neuen Wiedererwecker haben wir mehr Bewegungsspielraum als je zuvor und können viel größere Entfernungen zurücklegen. Sie erwarten nicht, dass wir sie in ihrem eigenen Reich angreifen.« Der Weiße Wolf legte eine wirkungsvolle Pause ein, dann fügte er in seinem typischen pervers sanften Tonfall hinzu: »Die Engel haben auch ein Zuhause. Sie haben Frauen und Kinder.«


    Und viele von ihnen würden sie verlieren.


    ***


    Nur einer der Patrouillenführer widersetzte sich seinem Befehl: Balerios. Der standhafte Bullenzentaur war nicht bereit, sein Volk im Stich zu lassen. Als die Patrouillen sich trennten, um sich zu ihren zugewiesenen Territorien aufzumachen, stellte er seine Soldaten vor die Wahl, und sie folgten ihm voller Stolz. Der Bär Ixander, der Greif Minas, Vinya und Azay aus dem Stamm der Hart, dem auch der Kriegsherr angehört hatte, und Ziri. Sie flogen nach Süden, mit kräftigen Flügelschlägen, die die Wolken aufwirbelten und sie Meile um Meile ihrem Ziel näher brachten. Doch so schnell sie das Land, das sie einst verteidigt hatten, auch überquerten, brauchten sie dennoch einen ganzen Tag, bis sie am Horizont die Bastionen des Fernmassivs erspähten.


    Nur sechs Soldaten begaben sich in den Mahlstrom feindlicher Schwingen – das war Selbstmord und konnte nur auf eine Weise enden.


    Sie wussten es, sie hielten darauf zu, mit brennenden Herzen, das Blut in den Adern pochend, und obwohl sie dem Untergang geweiht waren, fühlten sie sich unendlich viel lebendiger als ihre Kameraden, die mit guten Überlebenschancen in die entgegengesetzte Richtung flogen.


    ***


    »Was sollen wir jetzt machen, Bruder?« Hazael trat leise an Akivas Seite, während sie auf den Befehl zum Aufbruch warteten. Unter Ormerods Führung würden ihre vereinten Truppen heute den Dominion folgen, die bereits auf dem Weg zum Fernmassiv waren. »Glaubst du, wir werden viele Vögel finden?«


    Vögel?


    Akiva wandte sich ihm zu. Sie hatten nie über die Chimären in der Schlucht gesprochen. War wohl nur ein Vogel, darauf hatten sie sich damals geeinigt und beide so getan, als würden sie die direkt vor ihnen kauernden Chimären nicht sehen.


    »Nicht ansatzweise genug, schätze ich«, antwortete Akiva jetzt.


    »Nein, wahrscheinlich nicht.« Hazael legte Akiva eine Hand auf die Schulter und ließ sie einen Moment dort ruhen. »Aber vielleicht ein paar.« In diesem Moment kam Liraz auf sie zu. Hazael fing sie ab und überließ Akiva seinen Gedanken.


    Vielleicht ein paar. Seine Stimmung besserte sich ein kleines bisschen.


    Als der Befehl zum Losfliegen erklang, ließ er seine Verzweiflung zurück und nahm nur das Gefühl von Bestimmung mit. Er machte sich nicht vor, dass es ein Tag der Heldentaten werden würde. Es würde ein Tag voller Tod und Grauen werden, wie so viele andere Tage, zu viele andere Tage, denn ein – oder vielleicht zwei? – abtrünnige Seraphim konnten nicht viele Leben retten.


    Aber vielleicht ein paar.


    


    

  


  


  
    Das Unvermeidliche


    Klirren von Turibula, Klappern von Zähnen.


    Karous Finger waren rastlos an ihren Tabletts zugange. Suchen, auffädeln. Zähne, Zähne. Mensch, Bulle. Jadesplitter, Eisen. Leguanzähne – kleine, fiese Sägeblattzähne – Fledermausknochen. Suchen, auffädeln. Als sie zu den Antilopenzähnen kam, hielt sie abrupt in ihrer Arbeit inne und starrte sie an.


    »Für wen sind die?«


    Karou zuckte zusammen und schloss ihre Faust um die Zähne. Für einen kurzen Moment hatte sie Ten ganz vergessen. Wie die Wölfin sie ständig beobachtete.


    »Für niemanden«, antwortete Karou und legte die Antilopenzähne weg.


    Ten zuckte die Achseln und machte sich wieder daran, den Weihrauch zu mischen.


    Im Natural History Museum in London war sie minutenlang vor der wunderschönen Oryx-Antilope stehen geblieben, hatte mit den Fingern über die langen, geriffelten Hörner gestrichen und sich erinnert, wie es war, ihr Gewicht auf dem Kopf zu tragen.


    Du könntest wieder eine Kirin sein, hatte Ten gesagt, aber der Gedanke war Karou nie auch nur in den Sinn gekommen. Die Antilopenzähne waren nicht für sie, sondern für Ziri, und sie hatte sie erst gar nicht besorgen wollen. Vielleicht war es abergläubisch, aber es war ihr so vorgekommen, als würde die Vorbereitung auf eine mögliche Wiedererweckung seinen Tod heraufbeschwören – wie wenn man ein Grab für jemanden aushob, der noch gar nicht gestorben war. Ja, der Tod gehörte dazu, der Tod war Routine, aber … nicht für Ziri.


    Ziri, der Glückspilz.


    Erstaunlicherweise hatte er immer noch seinen ursprünglichen Körper. Durch Geschicklichkeit, Schnelligkeit – Glück, wie er selbst betonen würde – war er noch nie getötet worden. Und auch wenn es vielleicht schrecklich albern und heuchlerisch war, sich um seine »Reinheit« zu sorgen, tat Karou genau das. Er war der letzte Überlebende ihres Stammes, im letzten wahren Körper ihres Volkes. Darin lag etwas Heiliges, und als er zum ersten Mal mit der Patrouille losgeflogen war, hatte sich eine kleine, kalte Angst in ihr gebildet, die immer weiter anwuchs und erst nachließ, als er zurückkehrte.


    Und jetzt wartete sie erneut – darauf, ihn zu sehen und sich vergewissern zu können, dass die Kirin nicht völlig ausgelöscht waren –, aber diesmal war es anders. Diesmal konnte sie sich nicht vorstellen, wie er überleben sollte. Ihre letzten Worte an ihn – die einzigen Worte, die sie je zu ihm gesagt hatte – waren so entsetzlich grausam gewesen. Als wäre er an allem schuld. Würde sie jemals die Chance haben, sie zurückzunehmen?


    Suchen, auffädeln. Zähne, Zähne.


    Die Zeit verstrich, und ihre Angst wuchs. Die Sonne stieg am Himmel empor, schleifte die Stunden qualvoll langsam hinter sich her, und nie war ein Tag so träge, so heiß, so endlos gewesen. Karou fühlte sich um Jahre gealtert, als es endlich dämmerte. Wieder und immer wieder fand sie die Antilopenzähne in ihrer Handfläche.


    In jener Nacht in London hatte sie sich schließlich dafür entschieden, die Antilopenzähne zu ziehen. Sie beschwor nicht Ziris Tod herauf, sagte sie sich, sondern sie bereitete sich nur auf das Unvermeidliche vor. Alle Chimärensoldaten starben. Vielleicht war jetzt seine Zeit gekommen. Sie versuchte sich auszumalen, wie er in einem Turibulum zurückkehrte, sein wahrer Körper – der letzte Kirin-Körper in ganz Eretz – irgendwo zurückgelassen, gebrochen oder verbrannt –, und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass sie mit dem Gedanken klarkam.


    Solange er sie von der anderen Möglichkeit ablenkte: dass Ziri vielleicht gar nicht zurückkommen würde.


    


    

  


  


  
    Die erste Prüfung


    Auf einer ungepflasterten Straße im Süden von Marokko kam ein Auto knirschend zum Stehen und spuckte zwei Passagiere mit dicken Rucksäcken aus, bevor es in einer Wolke von Staub und unter den Rufen des Berber-Chauffeurs, der ihnen Glück wünschte, verschwand. Zuzana und Mik hielten sich die Hände vors Gesicht und husteten. Das Dröhnen des Motors verklang, und als die Luft sich klärte und sie sich umsehen konnten, stellten sie fest, dass sie sich am Rand eines gigantischen Niemandslandes befanden.


    Zuzana legte den Kopf in den Nacken. »Ach du heilige Scheiße. Mik! Was sind das für gruselige Lichter?«


    Mik blickte auf. »Wo?«


    Sie gestikulierte zum Himmel – zum gesamten Himmel –, und er ließ den Blick zweimal hin- und herschweifen, bevor er fragte: »Meinst du die Sterne?«


    »Niemals! Ich hab in meinem Leben schon genug Sterne gesehen. Das sind so, ähm, so ganz weit entfernte Pünktchen im Weltall. Die Lichter da sind direkt über uns.«


    Was tagsüber ein karges, staubfarbenes Land war, wurde nachts zu einem tiefschwarzen Wandteppich, besetzt mit abstrus großen Sternen. Mik lachte, und auch Zuzana lachte, und sie fluchten und staunten mit weit zurückgelegten Köpfen. »Diese Dinger könnte man pflücken wie Früchte«, meinte Zuzana und streckte eine Hand aus, als wollte sie die Sterne vom Himmel holen.


    Dann standen sie eine ganze Weile schweigend da und blickten auf die schroffe, unwegsame Landschaft hinaus, die sich in der Dunkelheit meilenweit vor ihnen erstreckte. Das Bild hätte aus einem Dokumentarfilm stammen können – und nicht aus einem der schönen Sorte. In betont munterem Tonfall fragte Mik: »Wir werden da draußen aber nicht sterben, oder?«


    »Nein«, antwortete Zuzana entschieden. »So was passiert nur in Filmen.«


    »Ach ja. Im wirklichen Leben stirbt nie jemand in der Wüste und wird zu einem ausgebleichten Skelett …«


    »Das dann von Kamelhufen zertrampelt wird«, fügte Zuzana hinzu.


    »Ich glaube, Kamele haben gar keine Hufe.« Mik klang nicht sehr überzeugt.


    »Na ja, egal, was sie haben, gerade in diesem Moment würde ich jedes Kamel küssen. Wir hätten uns Kamele besorgen sollen.«


    »Da hast du völlig recht«, stimmte er zu. »Lass uns zurückgehen.«


    Zuzana schnaubte. »Wow, was für ein unerschrockener Wüstenerkunder du doch bist. Wir sind gerade mal fünf Minuten hier.«


    »Okay, aber wo genau ist hier? Woher weißt du, dass wir hier richtig sind? Es sieht alles gleich aus.«


    Sie hielt eine Landkarte hoch. Mit roter Tinte vollgekritzelt und mit Unmengen von bunten Post-its beklebt, wirkte sie nicht sonderlich vertrauenerweckend. »Na, hier-hier. Vertraust du mir nicht?«


    Er zögerte. »Natürlich vertraue ich dir. Ich weiß, wie viel Arbeit du in diese Reise reingesteckt hast, aber … das ist nicht gerade unser Fachgebiet.«


    »Also bitte. Jetzt ist es mein Fachgebiet.« Nach ihrer ganzen Recherche würde sie jeden Test über Südmarokko mit Bestnote bestehen, und sie fand, dass sie für all ihre Bemühungen den Status eines Ehren-Nomaden verdient hätte. »Ich weiß, dass sie hier irgendwo ist. Da bin ich mir absolut sicher. Komm schon, ich weiß sogar, wie man einen Kompass benutzt. Wir haben Wasser. Wir haben Essen. Wir haben ein Handy …« Sie sah auf ihr Display. »… das hier keinen Empfang hat. Na ja. Wir haben Wasser. Wir haben Essen. Und wir haben ein paar Leuten gesagt, wo wir hinwollen. Mehr oder weniger deutlich. Also was ist da noch riskant?«


    »Du meinst abgesehen von den Monstern?«


    »Ach, Monster.« Zuzana winkte ab. »Du hast doch Karous Skizzenbücher gesehen. Das sind nette Monster.«


    »Nette Monster«, wiederholte Mik und starrte in die sternenerhellte Wildnis hinaus.


    Zuzana schlang die Arme um seine Taille. »Wir sind den ganzen weiten Weg gekommen«, erinnerte sie ihn. »Sieh es doch als eine deiner Prüfungen.«


    Mik wurde hellhörig. »Eine der Märchen-Prüfungen?«


    Sie nickte.


    »Also gut. Dann sollten wir uns wohl besser auf den Weg machen.« Er setzte seinen Rucksack auf und hielt ihren hoch, während sie die Arme durch die Träger steckte.


    Sie verließen die Straße, und die ganze Welt lag vor ihnen.


    »Vielleicht hätte ich das schon früher fragen sollen, aber wie viele Prüfungen gibt es?«, erkundigte sich Mik.


    »Immer drei. Jetzt komm. Von hier aus sind es noch ungefähr zwölf Meilen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Bergauf.«


    »Zwölf Meilen? Meine Süße, bist du je zwölf Meilen gelaufen?«


    »Na klar«, nickte Zuzana. »Zwar nie am Stück, aber bestimmt insgesamt.«


    Mik schüttelte lachend den Kopf. »Gut, dass du deine Plateauschuhe zu Hause gelassen hast.«


    »Von wegen. Die sind in deinem Rucksack.«


    »Meinem …?« Mik zuckte mit den Schultern, so dass sein Rucksack und der angehängte Geigenkasten auf und ab hüpften. »Deshalb ist er so schwer, ich hab mich schon gewundert.«


    Zuzana setzte ihr unschuldigstes Gesicht auf. An den Füßen trug sie ihre Vorstellung von vernünftigem Schuhwerk: Es waren immerhin Sneaker, nur die Sohlen waren ein bisschen dicker, als unbedingt notwendig gewesen wäre, und sie waren schwarz-weiß gestreift wie ein Zebra. Sie nahm Miks Hand und zog ihn in die Wüste. Natürlich waren sie beide aufgeregt wegen ihres bevorstehenden Abenteuers, aber Zuzana schien vor Spannung regelrecht unter Strom zu stehen. Endlich würde sie ihre beste Freundin wiedersehen.


    Ganz zu schweigen von der Sandburg.


    Voller Monster.


    


    

  


  


  
    Falsch


    Eine weitere Nacht kroch über die Kasbah. Nie zogen die Sterne so langsam ihre Bahnen, wie wenn Leben in Gefahr waren.


    Karou lenkte sich mit Arbeit ab und widmete sich mit neuer Dringlichkeit dem Erschaffen der Körper. Dabei versuchte sie, den Gedanken zu verdrängen, dass sie womöglich wieder ganz von vorn anfing, aber angesichts der düsteren Aussichten war das alles andere als leicht.


    Vielleicht würde es Tage dauern, bevor sie irgendetwas hörten. Es war ein weiter Weg zum Fernmassiv – all die freien Bezirke und die unendliche Weite des südlichen Kontinents lagen zwischen hier und dort. Ohne Flügel hätten die Soldaten wochenlang über Land marschieren müssen, aber zum Glück gehörte Marschieren für sie endgültig der Vergangenheit an. Nur zu gut erinnerte Karou sich daran, wie sehr sie als Madrigal unter dem unerträglichen Tempo ihres Bataillons gelitten hatte. Aber mit Flügeln konnten die Patrouillen, je nachdem, was passierte, innerhalb weniger Tage zurück sein.


    Oder nie.


    Die Möglichkeit, dass überhaupt niemand zurückkommen würde, war sehr real, und das qualvolle Warten, Warten darauf, dass sie etwas erfuhr, ohne es je wirklich zu erfahren, war so alt wie der Krieg selbst, und es war die schrecklichste Art hinausgezögerten, elenden, allmählichen Begreifens, die sie sich vorstellen konnte.


    So war sie mehr als ein wenig überrascht, als kurz nach der Morgendämmerung – zu früh – der Wächterruf erklang. Mit wenigen Schritten war sie aus dem Fenster, die Zahnkette, an der sie gerade gearbeitet hatte, noch in der Hand. Mit einem kräftigen Tritt stieß sie sich von der Mauerbrüstung ab, immer höher hinauf in den Himmel. Keine sechsunddreißig Stunden waren vergangen, und am Horizont tauchten Gestalten auf, eine ganze Patrouille. Es war ein Wunder.


    Eine Minute verging, und dann waren sie so nahe herangekommen, dass sie Amzallags massige Gestalt erkennen konnte. Es war Amzallags Team.


    Also kein Ziri.


    Noch nicht. Karou ignorierte ihre Enttäuschung und konzentrierte sich stattdessen auf ihre Freude, Amzallag zu sehen, und ihr pures Erstaunen darüber, dass überhaupt ein Team unbeschadet von solch einer Schlacht zurückgekehrt war – und das so schnell! Sie ließ sich auf den grünen Dachziegeln des Palasts nieder und sah zu, wie die Soldaten landeten. Thiago kam aus dem Wachhaus, um sie wie immer willkommen zu heißen, und seltsamerweise schien er nicht überraschter oder erfreuter als sonst. Karou konnte nicht hören, was gesprochen wurde, aber sie konnte sehen, dass die Ärmel der Soldaten blutgetränkt waren.


    Eine weitere Patrouille kehrte zurück, und dann noch eine.


    Die Sonne kletterte am Himmel empor, die Geschwader kamen eins nach dem anderen zurück, und allmählich wurde Karou das Wunder verdächtig. Wie war es möglich, dass sie niemanden verloren hatten? Weit vor Mittag waren alle Patrouillen bis auf die von Balerios zurück, und Karou konnte den Kloß in ihrem Hals nicht mehr hinunterschlucken.


    »Wo waren sie?«, wollte sie von Ten wissen, während sie mit zittrigen Fingern zu arbeiten versuchte.


    »Was ist das für eine Frage? Beim Fernmassiv natürlich«, erwiderte die Wölfin, aber Karou wusste, dass es eine Lüge war. Die Soldaten waren zu früh zurück, zu lebendig, und auch die Stimmung war falsch. Sie war bedrückt.


    Durchs Fenster konnte sie sehen, wie Virko, der sie mit seinen spiralförmigen Hörnern ein bisschen an Brimstone erinnerte, hinter den Piss-Pfeiler ging, auf die Knie fiel und sich geräuschvoll übergab. Sein Würgen und Husten wurde lauter und leiser, drang in Wellen über den Hof, wo die anderen Soldaten aus seiner Kompanie seltsam stumm herumstanden, noch stiller wurden und den Blicken ihrer Kameraden auswichen.


    Amzallag saß unter dem Bogengang und säuberte sein Schwert, und als Karou eine Stunde später erneut aus ihrem Fenster blickte, säuberte er es immer noch, mit ruckartigen, wütenden Bewegungen.


    Was Karou jedoch die Galle in den Hals trieb, war der Anblick von Razor. Was immer die Teams die letzten anderthalb Tage getan hatten – was nicht ansatzweise genug Zeit war, um zum Fernmassiv und wieder zurückzugelangen –, schien ihn mit hämischem Stolz zu erfüllen, und … er trug einen Sack bei sich. Es war ein brauner Stoffsack, vollgestopft und übersät mit feuchten Flecken, deren Farbe sich auf dem dunklen Material zum Glück nicht genau erkennen ließ. Um ein Haar hätte Karou sich übergeben. Sie wusste genau, was die Flüssigkeit war und welche Farbe sie hatte, und ganz gleich, wie wütend sie noch vor wenigen Tagen auf sich selbst gewesen war, weil sie die Augen vor der Wahrheit verschlossen hatte, wollte sie gar nicht mehr wissen.


    Erneut fand sie die Antilopenzähne in ihrer Handfläche und legte sie weg. Immer wieder ging sie ans Fenster, und Ten beschwerte sich im Lauf des Tages mehrmals über ihre Unaufmerksamkeit, aber sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Die ganze Sache war falsch.


    Falsch.


    Falsch.


    Und dann, endlich, als die heißesten Stunden des Tages sich langsam ihrem Ende zuneigten, erklang der Wächterruf erneut. Ziri. Karou stürzte zum Fenster und schwang sich in die Lüfte. Der Himmel war kobaltblau, wolkenlos und tiefenlos, er verbarg nichts.


    Und er war leer. Verwirrt drehte Karou sich zum Wachturm um. Oora hatte Dienst, und sie blickte nicht einmal in die Richtung des Portals. Als der Weiße Wolf neben ihr erschien, deutete Oora bergab, in die Ferne. Karou musste die Augen zusammenkneifen, um zu sehen, was sie sahen, und als sie es erkannte, hauchte sie: »Nein. Nein, nein. Nein.«


    Es waren zwei Menschen, die sich mühsam die Geröllhalde hochkämpften.


    Sie kamen direkt auf die Kasbah zu.


    


    

  


  


  
    Verrückte Alchemie


    Als die Engel sie ein zweites Mal aufspürten, sah Sveva in ihre Augen, aber fand kein Feuer und suchte ihre Rüstungen ab, aber fand keine Blume. Andere Engel. Ihr Pech.


    Dem Ziel so nahe zu kommen und …


    Sie hatte wirklich geglaubt, sie würden es schaffen. Durch ihre schiere Größe schienen die Berge die ganze Zeit näher, als sie wirklich waren, fast zum Greifen nah. Wann immer sie die Spitze eines Hügels erreichten, der einfach der letzte sein musste – die letzte Anhöhe, bevor das Land in diese riesigen Granitzacken überging, die aussahen wie die Mauern der Welt selbst –, senkte die Erde vor ihren Füßen sich wieder. Noch ein Tal, das sie durchqueren mussten, noch ein Hügel, den sie erklimmen mussten. Es war wie ein gemeiner Trick.


    Aber dieser hier war wirklich der letzte. Sveva konnte die Stelle sehen, wo die Wiese vor ihnen auf eine Reihe großer Felsen traf.


    »Sie sehen aus wie Zehen an einem großen, fetten Fuß«, hatte sie gerade noch gescherzt und mit den anderen gelächelt. Vor lauter Freude und Erleichterung hatte sie Lell durch die Luft gewirbelt, und die kleine Caprine hatte gelacht. »Die Zehen der Berge«, hatte sie gesungen, »wir haben die Zehen der Berge erreicht!«. Sveva war immer noch umhergetänzelt, Lell fest an die Brust gedrückt und fröhlichen Unsinn trällernd – »Ob es wohl stinkt, zwischen den Zehen der Berge« –, als Sarazal plötzlich erschrocken ausrief: »Svee!«


    Sie blickte zum Himmel auf, und da waren sie. Engel. Die falschen Engel.


    Trotzdem erstarrte Sveva für einen Moment, an einem Ort zwischen Hass und Hoffnung, der bis vor wenigen Tagen überhaupt nicht existiert hatte. Die Engel hatten schon einmal ihr Leben verschont, warum also nicht ein zweites Mal? Wie sie gelernt hatte, löste Erbarmen eine verrückte alchemistische Reaktion aus: Schon ein einziger Tropfen konnte einen ganzen See von Hass verwässern. Seit jenem Tag in der Schlucht sah sie die Seraphim nicht mehr nur als Sklavenhändler und gesichtslose, geflügelte Mörder.


    Als jetzt jedoch zwei Engel in glänzender Rüstung über sie herfielen, mit blutgetränkten Schwertern und ohne jedes Erbarmen in den Augen, da schrie Sveva: »Töte sie!«


    Und Rath stürmte los.


    Die Engel hatten ihn nicht gesehen. Sie lächelten fast, als sie sich ihnen näherten, so unendlich überlegen fühlten sie sich. Was hatten bewaffnete Seraphim schon zu befürchten von einer Herde Caprinen, zwei Dama-Mädchen und zwei grauen, alten Hart? Der Dashnag kam als Letzter über die Hügelkuppe, und so sahen sie ihn erst, als er sich auf sie stürzte und sie zu Boden warf.


    Sie schrien, als er seine Zähne in ihr Fleisch grub.


    Obwohl alles in ihr sich dagegen sträubte, zwang Sveva sich hinzuschauen, und so sah sie, wie einer der Engel einen Arm befreite, sein Schwert hob und es mit voller Wucht auf Raths Rücken niedersausen ließ. Sveva zögerte keine Sekunde – blitzschnell drückte sie Lell ihrer Schwester in den Arm, warf sich mit gezücktem Sklavenjäger-Messer auf den Engel und stieß zu. Die Klinge fand eine Lücke in seinem Kettenhemd, und als sie sich tief in seine Achselhöhle grub, ließ er sein Schwert fallen.


    Und starb.


    So fühlt es sich also an, einen Engel zu töten, dachte Sveva, und plötzlich zitterte sie am ganzen Körper. Es fühlt sich schrecklich an. Ihr Messer war klebrig, und sie spürte, wie ihr die Galle in die Kehle stieg. Sarazal packte sie an der Schulter. »Svee, komm, schnell!«, drängte sie ihre kleine Schwester. Und plötzlich schwammen sie in Schatten, sie alle. Kreisende, jagende Schatten. Noch mehr Engel. Sveva warf den Kopf in den Nacken.


    Viel mehr Engel.


    Rath stieß ein wütendes Brüllen aus. Sveva sah ihre Schwester an, dann Lell, dann Nur, die mit ausgestreckten Armen verzweifelt zu ihrem Kind zu gelangen versuchte, sah all die anderen Caprinen und die beiden alten Hart, und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Mit wild hämmerndem Herzen umklammerte sie ihr Messer noch fester und deutete auf die Berge in der Ferne. »Lauft!«, schrie sie. Und das taten sie.


    Nur sie selbst blieb an Raths Seite stehen.


    Seht mich an, dachte sie mit seltsamem, kaltem Stolz. Es war ein grauenhaftes Gefühl, jemanden zu erstechen, und sie hätte nie gedacht, dass sie stehen bleiben würde, wenn sie laufen könnte. Sie liebte es zu laufen. Aber in diesem Moment fühlte stehen sich auch gut an und richtig. Sie sah zu Rath. Er erwiderte ihren Blick. Sie dachte, er würde sie vielleicht auffordern zu fliehen, aber er tat es nicht. Vielleicht dachte er, dass es sowieso keinen Sinn hatte, dass sie die Sicherheit der Berge nie erreichen könnte, aber vielleicht … vielleicht war er auch einfach lieber nicht allein. Schließlich war er trotz allem auch nur ein Junge.


    Sveva lächelte ihm zu, und so standen sie zusammen am Fuß der Berge, so nahe am Ziel ihrer Reise, dass sie den Dunst der Wasserfälle hoch über ihnen auf der Haut spüren konnten. Doch sie standen auch im Schatten der Engel, und wahrscheinlich würden sie nie wieder daraus hervortreten.


    Es sei denn, es passierte ein weiteres Wunder.


    Als die Kreaturen über den Baumwipfeln auftauchten, traute Sveva ihren Augen kaum. Wenn sie sie nicht schon einmal gesehen hätte, hätte sie genauso viel Angst vor ihnen gehabt wie vor den Engeln. Sie boten einen viel schrecklicheren Anblick als die Seraphim.


    Es waren Wiedergänger. Chimären.


    Retter. Genau wie in jener Nacht in der Sklavenkarawane, aber diesmal war es Tag, und Sveva konnte sie deutlich sehen. Manche von ihnen erkannte sie sogar wieder: Da war der Greif, der ihre Kette gelöst hatte, und der Bullenzentaur, der Sarazal von der Metallschiene um ihren Knöchel befreit hatte. Sveva suchte nach dem anderen – dem schönen Gehörnten, der ihr das Messer gegeben hatte –, aber ihn sah sie nicht.


    Die Rebellen waren zu fünft gegen dreimal so viele Engel, aber sie fielen über sie her wie eine Naturgewalt.


    Nach dem ersten Zusammenstoß, in dem nur Feinde fielen, drehte Rath sich zu Sveva um, und jetzt drängte er sie doch zu fliehen. Seine Augen leuchteten. »Ich wusste, dass sie zurückkommen«, rief er leidenschaftlich. »Ich wusste, dass sie uns nicht im Stich lassen! Sveva, lauf. Lauf zu den anderen. Pass auf sie auf, und verabschiede dich für mich von ihnen.« Er legte ihr eine seiner großen Pranken auf die Schulter. »Viel Glück.«


    »Aber was ist mit dir?«


    »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nach den Rebellen suche.« Er war glücklich; sie konnte sehen, dass er sich genau das die ganze Zeit gewünscht hatte. »Ich werde mich ihnen anschließen.«


    Und das tat er. Als Sveva floh, blieb Rath zurück und kämpfte an der Seite der Rebellen.


    Und starb mit ihnen, direkt an den Zehen der Berge.


    Und wurde mit ihnen auf einen großen Haufen gezerrt.


    Und verbrannt.


    


    

  


  


  
    Ziri, der Glückspilz


    »Komm schon«, forderte Hazael ihn auf. »Mehr können wir nicht tun.«


    Mehr? Das würde bedeuten, dass sie überhaupt etwas getan hatten. Aber sie hatten keine Gelegenheit gehabt. Zu viele Dominion-Soldaten, zu viel offenes Gelände. Akiva schüttelte den Kopf und sagte nichts. Vielleicht hatte sein nächtlicher Flug wenigstens ein paar Chimären nahe genug an die Berge getrieben, dass sie in den Tunneln und Minenschächten Zuflucht gefunden hatten. Er würde es nie erfahren. Alles, was er sicher wusste, lag hier vor ihm.


    Der Himmel war frühlingsblau und wolkenlos. Unberührt. Nur hier und da waren einzelne Rauchsäulen zu sehen. Von ihrem hohen Aussichtspunkt sah die Welt aus wie ein Muster aus Wald und Wiesen, durchzogen von Flüssen, die im Sonnenlicht schimmerten wie Adern aus purem Licht. Berge und Himmel, Bäume und Wasser, und die Funken, die von den Flügeln der Dominion-Soldaten herabregneten, während sie hin und her flogen und ihre Feuer legten. Die Gegend war feucht: Nebelschleier und Wasserfälle. Sie würde sich nicht leicht in Brand stecken lassen.


    An solch einem Ort, mit solch einem Ausblick, konnte man fast vergessen, was heute passiert war. Doch die Blutgeier waren eine ständige Erinnerung.


    So viele kreisten über ihnen. Die Aasfresser konnten Blut aus meilenweiter Entfernung riechen, und an ihrer Anzahl – und dem ruckartigen Eifer ihrer sonst eher gemächlichen Spiralen – ließ sich allzu deutlich erkennen, dass heute reichlich davon in der Luft lag.


    »Und da sind unsere Vögel«, sagte Akiva resigniert.


    Hazael verstand sofort, was er meinte. »Bestimmt konnten sich wenigstens ein paar von ihnen in Sicherheit bringen«, erwiderte er. Es dauerte einen Moment, bis Akiva bewusst wurde, dass Liraz direkt neben ihm stand. Sie sah ihre Brüder an, und Akiva erwartete, dass sie etwas sagen würde, aber nach einem kurzen Moment wandte sie sich wieder ab und blickte zur Spitze des Fernmassivs hoch.


    »Angeblich ist es unmöglich, über die Gipfel zu fliegen«, sagte sie. »Der Wind ist zu stark. Nur Sturmjäger können das überleben.«


    »Ich frage mich, was auf der anderen Seite liegt«, meinte Hazael.


    »Vielleicht ist es ein Spiegelbild von dieser Seite, und die Seraphim dort haben ihre Chimären auch in die Tunnel getrieben. Und jetzt treffen sie sich in der Mitte, in der Finsternis, und müssen feststellen, dass es auf der ganzen Welt keinen sicheren Ort gibt und kein glückliches Ende.«


    »Oder«, erwiderte Hazael übertrieben fröhlich, »vielleicht gibt es auf der anderen Seite gar keine Seraphim, und genau das ist das glückliche Ende: kein wir.«


    Abrupt wandte Liraz sich von den Berggipfeln ab. Ihre Stimme, die bis gerade seltsam entrückt geklungen hatte, wurde plötzlich hart. »Ihr wollt nicht mehr wir sein, oder?« Sie sah zwischen ihren Brüdern hin und her. »Denkt ihr, ich merke das nicht?«


    Hazael spitzte die Lippen und warf Akiva einen flüchtigen Blick zu. »Also, ich will noch wir sein«, versicherte er Liraz.


    »Ich auch«, schloss Akiva sich ihm an. »Immer.« Seine Gedanken trugen ihn zurück in den Himmel der Menschenwelt, wo er sich seinen Geschwistern auf ihrer Jagd nach Karou entgegengestellt und ihnen – endlich – die Wahrheit offenbart hatte. Dass er eine Chimäre liebte und von einem anderen Leben träumte. Schon damals hatte er darauf gehofft, dass seine Schwester mehr war als eine Waffe des Imperators, und auch wenn sie die Vorstellung von »Harmonie mit Bestien« zurückgewiesen hatte, hatte sie sich nicht von ihm abgewandt. Dachte er, er wäre der Einzige, der das Töten leid war? Hazael ging es genauso wie ihm. Und wie vielen anderen? »Aber ein besseres Wir«, sagte er.


    »Ein besseres Wir?«, wiederholte Liraz. »Sieh uns doch an, Akiva.« Sie hielt die Hände hoch, damit er ihre Tattoos sehen konnte. »Wir können uns nichts vormachen. Wir tragen die Beweise für unsere Taten immer bei uns.«


    »Sie zeigen nur, wie viele wir getötet haben. Es gibt keine Male, die unser Erbarmen zeigen.«


    »Selbst wenn es die gäbe, würde ich keine tragen«, erwiderte sie. Akiva begegnete ihrem Blick und sah eine tiefe Traurigkeit in ihren Augen aufblitzen.


    »Du musst nur damit anfangen, Lir. Erbarmen erzeugt Erbarmen, genau wie Vergeltung abermals Vergeltung erzeugt. Wir können nicht erwarten, dass die Welt besser ist, als wir sie machen.«


    »Nein«, raunte sie leise, und einen Moment dachte er, sie würde mehr sagen, tiefer gehen, seine Geheimnisse fordern. Oder ihre preisgeben? Aber als sie sich wieder umdrehte, sagte sie nur: »Lasst uns von hier verschwinden. Sie verbrennen die Leichen, und ich ertrage den Gestank nicht.«


    ***


    Ziri sah zu, wie die Flammen sich ausbreiteten. Vollkommen allein stand er an der Spitze einer Bergkuppe, in der Sicherheit des Waldes.


    Sicherheit. Das Wort fühlte sich absurd an. In ganz Eretz gab es keine Sicherheit mehr. Warum steckten die Engel nicht einfach die ganze Welt in Brand, und fertig? Was er in den letzten Monaten schon alles hatte brennen sehen … Bäume, Bauernhöfe, ganze Flüsse, auf denen eine Ölschicht schwamm. Kinder, die rannten und schrien – in Flammen –, bis sie nicht mehr rennen und schreien konnten. Und jetzt seine Freunde.


    Er umklammerte seine Schwertgriffe so fest, dass es sich anfühlte, als würden seine Finger sich durch das Leder bohren und auch durch den Stahl darunter. Sicherheit, dachte er erneut. Das Wort war nicht nur absurd, sondern niederträchtig. Und bei dieser Mission war er dazu verdammt, sich in Sicherheit zu bringen.


    Balerios hatte ihm befohlen, sich zu verstecken.


    Bei jedem Kampf musste einer von ihnen zurückbleiben, als ernannte »Sicherheit« für genau so einen Fall – um die Seelen der anderen einzusammeln, wenn sie umkamen. Es war eine Ehre, ein Beweis tiefsten Vertrauens, für das Fortbestehen seiner Kameraden verantwortlich zu sein – und es war die reinste Folter.


    Ziri, der Glückspilz, dachte er voller Bitterkeit. Er wusste genau, warum Balerios gerade ihn ausgewählt hatte. Es war solch eine Seltenheit, dass ein Soldat noch in seinem ursprünglichen Körper steckte – der Kommandant hatte ihm eine Chance geben wollen, ihn zu behalten. Als wäre ihm das wichtig. Der Einzige zu sein, der überlebte, war viel schlimmer, als zu sterben. Er musste das Gemetzel tatenlos mitansehen. Selbst der Dashnag-Junge hatte gekämpft – gut gekämpft –, aber nicht Ziri, obwohl alles in ihm danach schrie, sich in die Schlacht zu stürzen.


    Nur ein einziges Mal hatte er gegen seinen Befehl verstoßen, nämlich als er den Seraph vom Himmel holte, der das Dama-Mädchen, die hübsche Rehzentaurin, verfolgte. Dasselbe Mädchen, das sie in den Marazel-Hügeln aus der Sklavenkarawane befreit hatten, und sie hielt das Messer in der Hand, das er ihr gegeben hatte. Die Vorstellung, dass sie so weit gekommen waren und dann fast hier gestorben wären … Er beobachtete, wie die Gruppe von Caprinen und Dama zwischen den Felsen verschwand, und das war wenigstens etwas. Daran konnte er sich festhalten, während er zusah, wie seine Kameraden niedergemetzelt wurden: an dem Wissen, dass sie wenigstens nicht umsonst starben.


    Die fünf Rebellen löschten fünfmal so viele Leben aus, wie sie selbst verloren, und der Dashnag erhöhte die Bilanz noch. Ziri hatte gesehen, wie die Seraphim die Leichen seiner gefallenen Kameraden ungläubig anstarrten – besonders Ixander, den sie nur mit drei Mann hochwuchten konnten, als sie die toten Chimären schließlich auf einen Haufen zerrten. Und dann hackten diese gottlosen Schlächter ihnen die Hände ab! Hackten sie ab und nahmen sie mit – wozu? Als Trophäen? Sie steckten die gesamte Lichtung in Brand und sahen zu, wie die verstümmelten Leichen von den Flammen verschlungen wurden. Ziri konnte sie riechen – brennendes Fell, brennende Hörner, und, was das Allerschrecklichste war, brennendes Fleisch – und stellte sich vor, wie die Seelen seiner Kameraden über der Lichtung schwebten und die Verbindung zu ihren brennenden Körpern so lange wie möglich aufrechterhielten.


    Er konnte nicht mehr warten. Das Verbrennen der sterblichen Überreste beschleunigte die Auflösung, und es waren bereits mehrere Stunden verstrichen. Bald würde es zu spät sein. Wenn Ziri seine Kameraden retten wollte, dann musste er es jetzt tun.


    Die Engel waren vom Morgen bis zum Nachmittag geblieben, aber nun schwangen sie sich endlich mit all ihrer abscheulichen Eleganz in die Lüfte und flogen davon.


    Sorgsam darauf bedacht, im Schutz der Bäume zu bleiben, machte Ziri sich langsam an den Abstieg, und als er endlich den Rand der Lichtung erreichte, war der Feind vom Himmel verschwunden. Er sah sich um. Das Feuer der Seraphim war infernalisch und brannte so heiß, dass es die Körper seiner Kameraden mit Haut und Knochen verschlungen hatte. Ein lauer Wind kam auf und trieb Ziri die Asche in die Augen, aber das war noch nicht einmal das Schlimmste: Weit schlimmer war, dass die Seelen so auch noch von ihrer letzten Verbindung zu dieser Welt getrennt wurden. Schnell entzündete Ziri die vier Weihrauchstäbchen in seinem Turibulum und hielt das Gefäß aufrecht vor sich. Fünf Soldaten und ein Freiwilliger. Ziri hoffte inständig, dass er alle ihre Seelen eingesammelt hatte, auch die des Dashnag-Jungen.


    Mehr konnte er nicht tun. Er schraubte das Turibulum zu und steckte den Sammelstab zurück in die Lasche über seinem Rücken, bevor er erneut den Himmel absuchte. Weit und breit war nichts zu sehen, aber Ziri würde dennoch warten müssen, bis es dunkel war, bevor er losfliegen konnte – weiter warten, sich weiter verstecken. Die Dominion waren überall, immer noch verbreiteten sie die entsetzliche Botschaft des Imperators mit grausamer Effizienz und, wie er heute gesehen hatte, mit kaltem Vergnügen.


    Beim ersten Gegenschlag der Rebellen hatte Ziri es gehasst, den Toten die blutigen Kriegsherrn-Grimassen einzuschneiden, aber in diesem Moment konnte er nur daran denken, wie gerne er den Engeln ihre schwarze Freude vergolten hätte.


    Aber was, wenn seine Vergeltung nur wieder schwarze Freude hervorrufen würde? Was würde Karou davon halten? Unwillkürlich musste er daran denken, was sie am Fluss zu ihm gesagt hatte: »Wenn ich das nächste Mal Lust habe zu lächeln, weiß ich, an wen ich mich wenden muss.« Ihre Worte hatten ihn tiefer getroffen, als er es für möglich gehalten hätte – wie sie ihn angesehen hatte, so voller Abscheu, voller Verachtung. In dem Moment hatte er seine Scham mit Wut zu überdecken versucht – wer war sie, dass sie ihn verachtete? –, aber jetzt konnte er sich nicht länger etwas vormachen. Als Balerios seine Patrouille um sich versammelt und gefragt hatte, ob sie sich ihm anschließen würden – ob sie feindliche Zivilisten töten wollten oder lieber ihre eigenen Leute retten –, da hatte Ziri als Erstes an Karou gedacht, daran, ihre Verachtung zu tilgen und mit etwas anderem zu ersetzen. Mit Respekt? Anerkennung? Stolz?


    Vielleicht war er doch noch der verliebte kleine Junge von früher.


    Ziri schüttelte entschieden den Kopf. Er wandte sich wieder dem Schutz der Bäume zu und sah dort drei Engel stehen. Sie musterten ihn, die Arme vor der Brust verschränkt.


    


    

  


  


  
    Eine amüsante Geschichte


    »Du«, grollte Ziri voller Abscheu.


    Unter den Chimären hieß es oft, dass alle Seraphim gleich aussahen, weil sie alle aus den gleichen Teilen zusammengesetzt waren, aber diesen Engel hätte jede Chimäre auf Anhieb erkannt. Die Narbe, die sein Gesicht spaltete, war unverkennbar.


    Ziri stieß einen Pfiff aus. »Was meinst du, wie meine Freunde staunen, wenn ich ihnen erzähle, dass ich den Anführer der Dominion getötet habe. Sie werden es nicht glauben.«


    Jael lachte, aber aus seinem verunstalteten Mund klang es eher wie ein Röcheln. Er trat vor, und seine Soldaten schwärmten aus, um Ziri einzukreisen. Drei Seraphim machten dem Kirin keine Angst, auch wenn einer von ihnen der Bruder des Imperators war. Drei waren leicht. Er hörte ein Geräusch hinter sich, warf einen Blick über die Schulter, und sah … sechs weitere. Ah. Und als er sich wieder umdrehte, noch drei hinter Jael. Ein Dutzend.


    Also würde er sterben.


    Wahrscheinlich.


    »Wusstest du, dass jeder Chimärensoldat behauptet, dir diese Narbe verpasst zu haben?«, fragte Ziri den Bruder des Imperators. »Es ist ein Spiel, das wir spielen, wenn uns langweilig ist. Wer von uns die beste Geschichte erzählen kann. Willst du meine hören?«


    »Jeder Chimärensoldat?«, wiederholte Jael. »Und wie viele sind das heutzutage? Vier? Fünf?«


    »Tja, nur gut, dass ein Chimärensoldat so viel wert ist wie …« Er machte eine große Show daraus, sie an den Fingern abzuzählen, und zwang sich zu einem breiten Grinsen. »… mindestens ein Dutzend Seraphim. Das sollte mitberechnet werden.« Er hatte seine Waffen gezogen, sobald er die Engel erblickt hatte. Noch machten sie einen weiten Bogen um ihn, aber er wusste, dass sie bald näher rücken und versuchen würden, ihn zu überwältigen. Er hätte es nicht anders gewollt. All das Leid der letzten Stunden pulsierte in seinen Händen – ein heißes Pochen, das durch seine Fingerspitzen in die Mondsichelklingen drang. »Also, meine Geschichte geht so«, setzte er an. »Wir beide haben zusammen gegessen, so wie wir es manchmal gerne tun. Es gab Raufußhuhn. Zu stark gewürzt, und dafür hast du den Koch umgebracht. Du hattest schlechte Laune«, fügte er hinzu, als würde das alles erklären. »Es sind solche kleinen, scheinbar unbedeutenden Details, die eine Geschichte real erscheinen lassen. Jedenfalls hat sich ein Knochen in deinem Schnurrbart verfangen. Ach, hatte ich schon erwähnt, dass du einen Schnurrbart hattest?«


    Jael hatte keinen Schnurrbart. Ziri spürte, wie sich die Dominion um ihn zusammenzogen. Nur der Kommandant selbst blieb in sicherer Entfernung stehen, und ein Ausdruck falscher Duldsamkeit erschien auf seinem Gesicht. »So, hatte ich das?«


    »Ja, ein dünnes, ärmliches Ding, aber egal. Ich wollte den Knochen rausschneiden, mit deinem Schwert, und das war ein Fehler. Es ist viel größer, als ich es gewohnt bin.« Zur Veranschaulichung hielt Ziri seine Mondsichelklingen hoch. »Und na ja, ich hab deinen Bart verfehlt. Echt gründlich verfehlt. Zum Schluss sage ich dann immer: Ich wünschte, es wäre in die andere Richtung danebengegangen.« Er tat, als würde er eine Kehle aufschlitzen. »Aber nimm das bitte nicht persönlich.«


    »Natürlich nicht.« Jael fuhr mit der Fingerspitze über die lange, unregelmäßige Narbe. »Willst du wissen, wie ich sie wirklich bekommen habe?«


    »Nein, danke. Inzwischen glaube ich meine eigene Version schon fast.« Eine plötzliche Bewegung. Ein Soldat dicht hinter ihm. Ziri wirbelte herum, und das Sonnenlicht brach sich auf den feingeschliffenen Kurven seiner Mondsichelklingen. Der Stahl wollte Blut, genau wie er selbst. Der Soldat wich zurück.


    »Lass deine Waffen sinken«, sagte Jael. »Wir werden dich nicht töten.«


    »Ich weiß«, erwiderte Ziri. »Denn ich werde euch töten.«


    Sie dachten, es wäre ein Witz. Einige lachten. Aber nicht lange.


    Ziri bewegte sich wie ein Wirbelwind. Zuerst griff er die Lachenden an, und zwei von ihnen starben, wo sie standen, ihre Kehlen aufgeschlitzt, bevor die anderen auch nur ihre Waffen ziehen konnten.


    Wenn irgendeiner von ihnen schon einmal mit einem Kirin gekämpft hätte, wären sie sich ihres Sieges nicht so gewiss gewesen und hätten vielleicht nicht den Fehler begangen, ohne Waffen so nahe um ihn herumzustehen. Doch nun kamen ihre Schwerter rasch zum Vorschein. Leblos sackten die beiden Körper zu Boden, und zwei weitere Engel bluteten, noch bevor Stahl auf Stahl traf. Dann war es ein Nahkampf. Nithilam, wie die Engel es nannten. Chaos.


    Ziri nutzte seine zahlenmäßige Unterlegenheit geschickt zu seinem Vorteil. Er bewegte sich so schnell im wirbelnden Kata seiner Mondklingen, dass die Engel kaum wussten, wo er gerade war. Sie setzten ihm nach, er wirbelte herum. Sie kamen sich gegenseitig in die Quere, Ziri dagegen hatte nur Feinde, nur Angriffsziele. Seine Klingen schienen sich in der Luft zu vermehren; hierfür waren sie gemacht, nicht um Grimassen einzuschneiden, sondern um mit mehreren Gegnern zu kämpfen, zu blocken, zu schlitzen, zu stechen. Zwei weitere Engel fielen: einer mit Bauchwunde, einer mit durchtrennten Sehnen.


    »Haltet ihn am Leben!«, brüllte Jael, und Ziri war sich selbst im Wirbel von Fleisch und Stahl bewusst, dass das nichts Gutes bedeuten konnte.


    Mit einem wilden Schrei stürzte er sich auf die Engel, seine Klingen fest umklammert, damit kein Blut unter seine Finger fließen und den Griff schlüpfrig machen konnte. Er flog auf sie zu, verlagerte den Kampf in die Luft, schlug zu und tötete, ohne wirklich Hoffnung auf ein Entkommen zu haben. Seine Gegner waren Seraphim-Soldaten; er war schnell, aber sie waren alles andere als langsam. Und sie waren viele. Nicht das erste Mal in seinem Leben wünschte er, er hätte Hamsas. Die Male hätten die Engel vielleicht geschwächt und ihm eine Chance gegeben.


    Als sie ihn schließlich entwaffneten, war ihre Heerschar auf die Hälfte geschrumpft, während Ziri selbst nur aus oberflächlichen Wunden blutete – was er nicht nur seiner Geschicklichkeit, sondern auch ihrer Disziplin zuschrieb. Sie wollten ihn lebend, und das hatten sie geschafft.


    Er kniete vor ihnen, und niemand lachte mehr. Jael kam auf ihn zu. Alle Selbstgefälligkeit war aus seinem Gesicht gewichen, seine Augen funkelten bedrohlich, und seine Narbe wirkte aschfahl im Kontrast zu den zorngeröteten Wangen. Ziri sah den Tritt kommen und duckte sich, konnte aber nicht verhindern, dass Jaels schwerer Stiefel ihn hart in den Magen traf und ihm den Atem raubte.


    Doch er verwandelte sein Keuchen in ein Lachen. »Womit habe ich das verdient?«, fragte er und richtete sich auf. »Wenn ich etwas getan habe, was dich gekränkt …«


    Jael trat ihn wieder. Und wieder. Ziri konnte nicht mehr lachen. Erst als er Blut hustete, trat Jael nahe genug an ihn heran, um ihm den Sammelstab wegzureißen. Kalt und triumphierend blickte er auf ihn hinab, und da spürte Ziri den ersten Anflug von Angst.


    »Ich habe auch eine amüsante Geschichte zu erzählen, und meine ist sogar wahr. Ich habe deinen Kriegsherrn und Brimstone vor kurzem getroffen, und ich habe sie verbrannt, genau wie deine Kameraden hier. Deshalb weiß ich, dass sie beide endgültig tot sind, und dass das …« Er hob das Turibulum. »… für jemand anderen sein muss. Also … für wen?«


    Ziris Blut rauschte seltsam laut in seinen Ohren. Plötzlich dämmerte ihm, dass es das war, worauf Jael gehofft hatte – die Seraphim hatten sich im Wald versteckt und abgewartet, ob jemand kommen würde, um die Seelen der Gefallenen einzusammeln. Die Rebellen waren für die Engel Geister gewesen, wie der Weiße Wolf gesagt hatte, doch jetzt waren sie mit einem Mal real. Ziri hatte ihr Geheimnis verraten. »Tut mir leid«, erwiderte er und täuschte Verwirrung vor. »Aber ich hab keine Ahnung, wovon du redest.«


    Jael sah zu Boden, und seine Schwertspitze grub sich in die Asche der Rebellen. »Du wirst mir sagen, wer der neue Wiedererwecker ist«, sagte er. »Je früher, desto besser. Besser für dich, meine ich natürlich. Ich selbst hätte nichts dagegen, wenn ich ein bisschen … nachhelfen muss.«


    Na, das klang wirklich alles andere als spaßig. Ziri hatte keine Erfahrung mit Folter, und als er jetzt daran dachte, erschien unvermittelt ein Gesicht vor seinem inneren Auge.


    Akivas Gesicht.


    Jenen Tag würde Ziri niemals vergessen. Die Agora, ganz Loramendi ein Meer von Schaulustigen, und auch der Seraph hatte zusehen müssen, wie seine Geliebte hingerichtet wurde. Er war auf den Knien gewesen, so wie Ziri jetzt, geschwächt von Schlägen und Hamsas und völlig außer sich vor Schmerz. Hatte er dem Weißen Wolf irgendetwas verraten? Ziri war sicher, dass er es nicht getan hatte, und seltsamerweise gab ihm dieser Gedanke Kraft. Wenn der Engel die Folter überstanden hatte, dann konnte er es auch. Um Karou zu beschützen, und mit ihr die letzte Hoffnung der Chimären, würde er alles aushalten.


    »Wer ist der neue Wiedererwecker?«, fragte der Kommandant erneut.


    »Komm her, dann flüstere ich es dir ins Ohr«, erwiderte Ziri mit einem blutigen Grinsen.


    »Oh, gut.« Jael klang zufrieden. »Ich hatte schon Angst, du würdest es mir leichtmachen.«


    Er gab seinen Soldaten ein Zeichen, und zwei von ihnen ergriffen Ziris Arme. »Haltet ihn fest.« Jael rammte den Sammelstab in die schwarze Erde und krempelte die Ärmel auf. »Es mangelt mir nicht an Ideen.«


    


    

  


  


  
    Luxus


    »Ich hab gesagt, keine Menschen werden verletzt!«, rief Karou wütend aus. Sie war schon ganz heiser vom vielen Streiten, und ihre Stimme hörte sich in ihren Ohren an wie ein Knurren. »Das war meine einzige Bedingung, als wir hierhergekommen sind, und daran hat sich nichts geändert. Wir werden keine Menschen verletzen. Und damit basta.« Rastlos lief sie auf und ab. Die Chimären standen um sie herum, auf der Galerie und im Hof, manche im Sonnenschein, andere in die Schatten zurückgezogen.


    »Im Krieg muss man so manchen Luxus aufgeben, Karou«, erwiderte Thiago in einem Ton, als würde er ihr eine harte Lebensweisheit beibringen.


    »Luxus? Du meinst, keine unschuldigen Menschen umzubringen, ist ein Luxus?« Er antwortete nicht, aber sie wusste auch so, dass er genau das meinte. Karous Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. »O Gott, nein. Nein! Wer immer sie sind, sie haben nichts zu tun mit eurem …« Sie hielt inne und korrigierte sich. »Mit unserem Krieg.«


    »Aber wenn sie unseren Standort hier gefährden, dann haben sie sehr wohl etwas damit zu tun. Dieses Risiko muss dir doch bewusst gewesen sein, Karou.«


    Hatte sie es wirklich gewusst? Denn natürlich hatte er recht damit, dass ein einziger redseliger Tourist genug wäre, um einen Mediensturm auf die Kasbahs auszulösen. Und was würde dann passieren? Sie wollte gar nicht daran denken. Wahrscheinlich würde das Militär eingreifen. Früher einmal wäre eine Geschichte über Monster in der Wüste vielleicht als wilde Phantasie irgendwelcher Rucksacktouristen angesehen worden, die zu viel Haschisch geraucht hatten, aber die Zeiten hatten sich geändert. Also was jetzt?


    »Vielleicht gehen sie einfach vorbei«, sagte Karou, aber das war eine sehr schwache Hoffnung, das wussten sie beide. Draußen hatte es gefühlte hundert Grad, und im Umkreis der Kasbah gab es über Meilen kein anderes Ziel, zu dem sie unterwegs sein konnten. Außerdem war selbst aus der Ferne deutlich zu erkennen, dass die Wanderer nicht mehr lange durchhalten würden.


    Mit letzter Kraft schleppten sie sich bergauf, immer wieder blieben sie stehen, stützten erschöpft die Hände auf die Knie und tranken aus ihren Feldflaschen. Und dann krümmte sich die kleinere der beiden Gestalten plötzlich zusammen und würgte. Karou war zu weit weg, um das Geräusch zu hören, aber es war offensichtlich, dass die beiden kurz vor einem Hitzschlag standen oder vielleicht sogar schon unter einem litten. Eine ganze Weile blieb das Paar aneinandergelehnt stehen, bevor sie sich mühsam wieder in Bewegung setzten. Karous Gedanken überschlugen sich. Die Wanderer da draußen brauchten dringend Hilfe, aber in der Kasbah würden sie sie ganz sicher nicht finden. Wenn sie doch nur wüssten, was sie hier erwartete … Aber selbst wenn sie es wüssten, wären sie wohl kaum dazu imstande umzukehren.


    Thiago war nervenaufreibend ruhig, wie immer – zumindest bis zu dem Punkt, an dem er dann plötzlich durchdrehte –, denn die Menschen stellten noch keine akute Gefahr dar. Er würde einfach abwarten, bis sie die Kasbah erreicht hatten. Aber was würde er dann mit ihnen machen?


    Sie in die Grube werfen?


    Wieder krampfte sich Karous Magen zusammen. Heute konnte sie die Grube riechen. Vielleicht weil sie gerade frische Nahrung bekommen hatte – Bast hatte erst vor wenigen Stunden endlich ihren Gang mit Thiago angetreten, und ihr neuer Körper lag in diesem Moment auf dem Boden in Karous Zimmer – oder vielleicht weil der Gestank von einem lauen, aber hartnäckigen Wind genau in ihre Richtung getragen wurde. Hier, riech mal, schien er zu flüstern. Hier, riech mal! Immer und immer wieder.


    Karou blieb abrupt stehen, direkt vor dem Weißen Wolf. Sie straffte die Schultern und gab sich Mühe, nicht zu zittern und wie jemand zu klingen, mit dem man sich besser nicht anlegen sollte. »Ich gehe jetzt da runter und helfe den beiden«, verkündete sie. »Ich bringe sie durchs hintere Tor in den Getreidespeicher.« Der Getreidespeicher war kühl und abgelegen; ihr kleiner Lastwagen war dort geparkt. »Ich gebe ihnen frisches Wasser, und dann fahre ich sie zur nächstbesten Straße. Sie werden niemanden sehen.« Sie machte eine Pause, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie nicht ansatzweise so energisch klang, wie sie es gerne gehabt hätte. »Du musst gar nichts tun«, fuhr sie fort, aber ihre Stimme brach, und sie hätte sich am liebsten geohrfeigt. Was für ein perfekter Zeitpunkt, um zu klingen wie ein pubertierender Junge. »Ich werde mich darum kümmern.«


    »In Ordnung«, sagte der Weiße Wolf mit einem aufgesetzten Lächeln, und Karou konnte regelrecht die Fäden sehen, die seine ach so freundliche Thiago-Maske an Ort und Stelle hielten. Mit ihm zu diskutieren gab ihr das Gefühl, als würde sie mit bloßen Fäusten auf eine Wand einschlagen. »Na, dann geh schon«, forderte er sie auf.


    Und sie ging, wobei sie sich anstrengte, sich wenigstens ein bisschen Würde zu bewahren und nicht wie ein kleines Kind bei jedem Schritt trotzig aufzustampfen. Als sie aus dem Tor trat, wurde der Wind stärker und sein Flüstern lauter: faulig, faulig, falsch, falsch. Abgelegte Körper, die in der Grube verwesten, und wenn sie ihnen nicht half, würden die beiden Wanderer auch dort enden, genau wie alle anderen unglückseligen Menschen, die diesem gottverlassenen Ort zu nahe kamen. Was hatte sie nur getan? Wie hatte sie nur so dumm sein können, die Rebellen in diese Welt zu führen?


    Aber dann dachte sie an Eretz, daran, was aus den Rebellen – aus allen Chimären – geworden wäre, wenn sie es nicht getan hätte, und wusste überhaupt nicht mehr, was richtig war. Sie wollte daran glauben, dass Thiagos Gefolge sich ein Stück Menschlichkeit bewahrt hatte. Sie wusste, dass Amzallag niemanden ohne Grund verletzen würde, genau wie Balerios und Ziri und die meisten anderen. Aber dann dachte sie an Razor und seinen dunkelbraunen Sack, und plötzlich erschien ihr alles möglich.


    Als sie die Kasbah verließ, musste sie sich daran erinnern, ihre Füße auf dem Boden zu behalten. So lange lebte sie nun schon fernab der menschlichen Zivilisation, dass es inzwischen immer ihr erster Impuls war zu fliegen, und außerdem ließ es sich auf dem steinigen Untergrund wirklich nicht gut laufen.


    Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihre Haare unbedeckt waren. Was, wenn die Wanderer sie erkannten? Sie könnten eine echte Gefahr darstellen … Aber dieses Risiko würde sie wohl eingehen müssen. Sie würde die beiden nicht einfach in der Wüste umkommen lassen, nur weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren.


    Ihr holpriger Abstieg über die Geröllhalde war sicherlich die einzige Bewegung weit und breit, und so dauerte es nicht lange, bis die Wanderer sie entdeckten. Sie waren immer noch zu weit entfernt, um sie erkennen zu können, aber Karou hörte die Stimme, die ihr zurief, und blieb so abrupt stehen, als wäre sie vor eine Wand gelaufen. Der Ruf rollte über Steine und Gestrüpp, aus voller Kehle, aber mit letzter Kraft.


    Diese Stimme.


    Es war unmöglich! Aber sie rief ihren Namen, und es war die Stimme ihrer besten Freundin, und Karou hatte inzwischen gelernt, dass möglich und unmöglich allenfalls grobe Kategorien waren. O Gott, nein, dachte sie, als sie sah, was sie niemals zu sehen erwartet hätte: Zuzana und Mik, hier.


    Wie haben sie hergefunden?


    Wie? Wie?


    Spielte es eine Rolle? Jetzt waren sie hier, und sie waren in Gefahr. Karous Herz hämmerte wild und schwoll an – vor Panik, vor … Freude … und noch mehr Panik und mehr Freude, und ein Anflug von Wut. Was hatten sie sich bloß dabei gedacht? Dann folgte Dankbarkeit, Erstaunen, und ihre Augen waren nass, als sie sich in die Lüfte schwang, zu ihnen hinunterflog und sie in einer Umarmung an sich riss, die zu vollenden drohte, was die Hitze begonnen hatte.


    Sie waren es wirklich! Karou löste sich ein Stück von ihrer besten Freundin, um sie ansehen zu können. Zuzana war vor erschöpfter Erleichterung zu Boden gesunken, Tränenspuren glitzerten auf ihren erhitzten Wangen, und sie lach-weinte, während sie Karous Hand in schraubstockartigem Griff umklammerte – ein Druck direkt auf ihre Blutergüsse, der Karou vor Schmerz zusammenzucken ließ.


    »Mein Gott, Karou«, ächzte Zuzana. »Warum musst du dich ausgerechnet in einer Wüste verstecken? Warum nicht in Paris oder so?«


    Karou lach-weinte ebenfalls, aber Mik konnte weder lachen noch weinen. Eine seiner Hände ruhte sachte auf Zuzanas Rücken, und sein Gesicht war voller Sorge. »Wir hätten sterben können«, sagte er, und die Mädchen verstummten. »Ich hätte mich nie darauf einlassen sollen.«


    Nach einem kurzen Augenblick schüttelte Karou den Kopf. »Nein, das hättest du wirklich nicht.« Als sie sich vorzustellen versuchte, das Wüstenpanorama um sie herum zu Fuß zu durchqueren, nahm sie es plötzlich mit ganz anderen Augen wahr. »Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht?«


    »Was?« Offensichtlich völlig verwirrt, blickte Mik von ihr zu Zuzana und wieder zurück. »Wolltest du nicht, dass wir herkommen?«


    Karou konnte ihn einen langen Moment nur anstarren. »Natürlich nicht. Ich würde euch nie … Mein Gott. Wie habt ihr mich überhaupt gefunden?«


    »Was ist das für eine Frage?« Mik klang hilflos vor Frustration. »Zuze hat dein Rätsel gelöst!«


    Rätsel? »Welches Rätsel?«


    »Das Rätsel in deiner Mail«, antwortete Zuzana. »Priesterin einer Sandburg, im Land von Staub und Sternenlicht.«


    Karou blinzelte sie verständnislos an. Sie erinnerte sich daran, wie sie die Mail geschrieben hatte; sie hatte die Chimären gerade durch das Portal in die Kasbah gebracht und in Ourzazate nach Rohmaterialien für Aegirs Schmiede gesucht. »Dadurch hast du mich gefunden? Oh Zuze. Es tut mir so leid. Ich wollte euch nicht herführen. Ich hätte nie gedacht …«


    »Oh, das soll wohl ein Witz sein!« Mik schlug die Hände über dem Kopf zusammen und wandte ihnen den Rücken zu. »Wir sind zum gottverdammten Arsch der Welt gereist, und du willst uns nicht mal hierhaben!«


    Zuzana wirkte geknickt. Karou fühlte sich schrecklich. »Natürlich will ich euch hierhaben!« Sie zog ihre Freundin in eine weitere erdrückende Umarmung. »Es ist nur … Ich wollte euch nie in … all das hier … mit reinziehen.« Sie gestikulierte in Richtung der Kasbah.


    »Was ist das überhaupt?«, fragte Zuzana. »Karou, was machst du hier?«


    Karou öffnete den Mund und schloss ihn wieder, zweimal, wie ein Fisch an Land. Schließlich antwortete sie: »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Dann kann sie warten«, meinte Mik entschieden. Karou hatte ihn noch nie wütend gesehen, aber jetzt funkelten seine zusammengekniffenen Augen sie vorwurfsvoll an. »Können wir Zuzana bitte aus der Sonne bringen?«


    »Natürlich.« Karou atmete tief durch. »Kommt mit.«


    Sie setzte sich einen der Rucksäcke auf und nahm den anderen in die Hand. Mik half Zuzana den Geröllhang hinauf, und Karou führte sie nicht um die Kasbah herum zum Kornspeicher, sondern nahm den direkten Weg zum Haupttor, wo sie wie angewurzelt stehen blieben.


    Plötzlich sah Karou wieder alles mit anderen Augen und stellte sich vor, wie die Chimärensoldaten auf ihre Freunde wirken mussten.


    Mitten im Hof stand der Weiße Wolf und blickte ihnen mit verwirrtem Gesicht entgegen, Ten war direkt hinter ihm. Thiago selbst hätte man fast für einen Menschen halten können, aber von Ten mit ihrem Wolfskopf und den buckligen Schultern konnte man das wahrlich nicht behaupten. Und der Rest des Hofs erinnerte an einen Horrorfilm: Überall auf dem Boden, auf der Galerie und sogar auf den Dächern standen bis an die Zähne bewaffnete Chimärensoldaten, seltsam reglos bis auf einen peitschenden Schwanz oder einen zuckenden Flügel hier und da, und starrten die Neuankömmlinge misstrauisch an. Ihre monströse Größe, ihre vielen und so verschiedenen Augen … Razor stand wesentlich näher, als Karou lieb gewesen wäre, und als er seine Schlangenzunge vorschnellen ließ, wappnete Karou sich für einen möglichen Angriff.


    »Okay, lasst uns eins klären, damit ich mich entspannen kann.« Miks Stimme war ein heiseres Bühnenflüstern. »Karou, deine Freunde werden uns nicht fressen, oder?«


    Nein, dachte Karou. Das werden sie nicht. »Nein, wohl kaum. Aber versucht lieber, nicht allzu lecker auszusehen.«


    Sie wurde mit einem Schnauben von Zuzana belohnt. »Das könnte schwierig werden, da wir immer absolut lecker aussehen.« Eine Sekunde später setzte sie ängstlich hinzu: »Moment mal. Die verstehen doch kein Tschechisch, oder?«


    »Nein«, versicherte ihr Karou. Die ganze Zeit über sah sie Thiago an, und er erwiderte ihren Blick. Schwer hing der Gestank der Grube in der Luft, und plötzlich wurde die albtraumhafte Unwirklichkeit ihres Lebens in der Kasbah wie von einem Wirbelsturm weggefegt, plötzlich war sie verschwunden, plötzlich war alles real. Das hier war ihr Leben, kein schlechter Traum, aus dem sie irgendwann erwachen würde, keine Hölle, keine Strafe für ihre Fehler, sondern ihr wirkliches Leben in der wirklichen Welt – den wirklichen Welten – und jetzt waren ihre Freunde hier, und es war auch ihr Leben.


    Das veränderte alles.


    »Diese Menschen sind meine Gäste«, sagte sie, und die Worte kamen aus einem eisenharten Ort tief in ihrem Innern, der vor einer Stunde noch nicht existiert hatte. Sie sprach nicht laut, aber ihre Stimme hatte sich grundlegend verändert. Sie kam aus ebendiesem eisenharten Ort, und sie klang stark und richtig; sie war nicht kleinlaut oder verzweifelt oder feindselig – sie war einfach. Karou ging auf den Weißen Wolf zu, kam ihm näher, als sie ihm kommen wollte. Sie zwang sich dazu, in seine persönliche Distanzzone einzudringen, wie er ständig in ihre eindrang, baute sich direkt vor ihm auf und sagte: »Ihr Leben ist kein Luxus. Sie sind meine Freunde, und ich vertraue ihnen.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte er mit einem Lächeln, wie immer der perfekte Gentleman. »Das ändert alles.« Er nickte Zuzana und Mik zu und begrüßte sie sogar, aber sein Lächeln war einfach nur falsch. Als hätte er es aus einem Buch einstudiert.


    


    

  


  


  
    Tot


    »Wer war das?«, flüsterte Zuzana, als Karou sie und Mik aus dem großen Hof mit den vielen Monstern führte. »Der weiße Hähnchenschenkel?«


    Karous Lachen klang, als würde sie ersticken. »O Gott«, stöhnte sie, als sie wieder atmen konnte. »Dieses Bild kriege ich nie wieder aus dem Kopf. Passt auf, wo ihr hintretet.«


    Sie liefen einen mit Schutt übersäten Pfad entlang – Mik stützte Zuzana am Ellbogen – und mussten sich einen Weg über eine eingestürzte Mauer bahnen. Zuzana sah sich um. Aus der Distanz hatte die Kasbah auf eine verrückte Sandburgenart majestätisch ausgesehen, aber innen war sie ganz schön verfallen. Um nicht zu sagen – sie machte einen großen Schritt über einen mit riesigen, rostigen Nägeln gespickten Balken und lief um ein tiefes, tiefes Loch herum – gefährlich. Und sie roch auch schlecht, nach Pisse und noch Schlimmerem. Was war das nur für ein Gestank? Warum lebte Karou hier? Und die Kreaturen dort hinten … Sie waren den Kreaturen in Karous Skizzenbüchern nicht unähnlich, aber auch nicht wirklich ähnlich. Jedenfalls viel größer und viel grusliger, als Zuzana sie sich vorgestellt hatte.


    Nur der weiße Typ sah beinahe menschlich aus; er war zu heiß, um wahr zu sein – heilige Scheiße, diese Augen, diese Schultern, er würde gut aufs Cover eines kitschigen Liebesromans passen – aber gleichzeitig hatte er etwas so Eisiges an sich, dass sie bei seinem Anblick gefröstelt hatte, obwohl sie in der unerträglichen Hitze dieser Wüstenhölle fast dahinschmolz.


    »Das war Thiago«, erklärte Karou. »Er … hat hier das Sagen.«


    So viel hatte Zuzana seinem Herr-im-Haus-Gehabe auch entnommen. »Und wobei genau hat er das Sagen?«, fragte sie. Dann fiel ihr plötzlich etwas ein, und sie blieb wie angewurzelt stehen. »Moment. Wo ist Brimstone?«


    Karou blieb ebenfalls stehen, und ihr niedergeschlagener Gesichtsausdruck war Antwort genug. »O nein«, hauchte Zuzana. »Doch nicht etwa …? Tot?«


    Karou nickte stumm.


    Tot. Dieses Wort sollte nicht zu ihrem Abenteuer gehören. »Und … Issa? Yasri?«, fragte Zuzana, völlig entsetzt.


    Wieder war Karous Gesichtsausdruck ihre Antwort.


    »Oh, Karou. Das tut mir so, so leid.« Als Zuzana ihre beste Freundin ansah, nicht mehr mit der puren Erleichterung, die sie bei ihrem Wiedersehen überkommen hatte, sondern richtig, da merkte sie plötzlich, wie dünn sie war, wie spitz. Ihre Lippen waren spröde, ihre Haare zu einem unordentlichen Zopf zusammengebunden, ihr Hemd – ein typisch marokkanisches weites Leinenhemd – war zerknittert, als würde sie immer darin rumlaufen, und ihre Augen sahen aus, als hätte sie seit Monaten nicht geschlafen. Karou wirkte völlig … ausgelaugt.


    Erneut fröstelte Zuzana. In was war sie da hineingestolpert? In was hatte sie Mik da hineingezogen? Sie hatte sich so in ihr »Abenteuer« hineingesteigert, dass sie nur noch an das Rätsel, an die Herausforderung hatte denken können. Natürlich hatte sie gewusst, dass bei Karou etwas nicht stimmte – so viel hatte sie ihrer kryptischen E-Mail entnehmen können, aber sie hätte es nie für möglich gehalten, dass dieses Nicht-Stimmen das Wort »tot« und diesen bestialischen Gestank beinhaltete, von dem sie sich inzwischen ziemlich sicher war, dass es sich um Verwesung handelte.


    Sie schluckte schwer. Ihr Kopf dröhnte, ihre Füße taten weh, sie brauchte dringend, wirklich dringend eine Dusche, und allmählich überkam sie das schreckliche Gefühl, dass es hier keine Eiscreme gab. Aber eine Frage brannte ihr noch auf der Zunge. Sie zögerte, weil sie befürchtete, dass die Antwort wieder nur ein trauriger Ausdruck auf dem Gesicht ihrer besten Freundin sein würde. »Was ist mit Akiva?«


    Die Antwort erschien tatsächlich auf Karous Gesicht, aber es war nicht die, mit der Zuzana gerechnet hatte. Ihre Niedergeschlagenheit verwandelte sich in … Wut? Karous Kiefer verkrampfte sich, und ihre Augen wurden schmal. »Was soll mit ihm sein?«, fragte sie unwirsch.


    Zuzana blinzelte. Was? »Ähm. Ist er … am Leben?«


    »Soweit ich weiß«, antwortete Karou und wandte sich ab. »Jetzt komm.«


    Zuzana und Mik wechselten einen verblüfften Blick, dann folgten sie ihr eilig. Karous verspannte Haltung war ein Warnsignal, dass sie besser nicht weiter nachhaken sollte, aber Zuzana beschloss, es zu ignorieren. Offen gesagt, machte es sie wütend. Sie war den ganzen weiten Weg hierhergekommen, sie hatte ein Rätsel gelöst, das überhaupt kein Rätsel war, und sie hatte Karou mitten in der Sahara ausfindig gemacht – okay, streng genommen waren sie nicht wirklich in der Sahara, aber so gut wie, und wenn sie diese Geschichte je irgendjemandem erzählen würde, dann würde sie natürlich behaupten, dass sie in zebragestreiften Sneakers quer durch die Sahara gewandert war. Wie auch immer. Jedenfalls hatte sie es nicht verdient, dermaßen abgespeist zu werden. »Was ist passiert?«, fragte sie den Rücken ihrer Freundin.


    Karou warf einen Blick über ihre Schulter. »Lass es gut sein, Zuze. Alles andere erzähle ich euch gern, aber über ihn will ich nicht reden.«


    Wie verbittert sie klang. »Karou.« Zuzana griff nach Karous Arm, doch ihre Freundin zuckte zurück. »Was?«, fragte Zuzana. »Bist du verletzt?«


    Karou blieb stehen, ließ die Rucksäcke, die sie geschleppt hatte, zu Boden sinken und schlang die Arme um sich. Sie sah so verloren aus. So schön und so verloren. Wie sollte es fair sein, dass sie so schön war, obwohl sie sich doch ganz offensichtlich keine Mühe gab? »Es geht mir gut«, flüsterte sie und versuchte zu lächeln. »Ich mache mir nur Sorgen um euch zwei Lawrence von Arabiens. Können die Fragen warten, bis ich euch nach drinnen gebracht habe?« Karou sah Mik um Unterstützung bittend an, und natürlich stimmte er ihr zu.


    »Komm schon, Zuze. Wir können später über alles reden.«


    Zuzana seufzte. »Also schön. Ihr Tyrannen. Aber vielleicht sterbe ich vor Neugier.«


    »Nicht wenn ich es verhindern kann«, erwiderte Karou, und Zuzana drückte unwillkürlich Miks Hand, weil es nicht klang, als würde sie Witze machen.


    ***


    Als sie den Palast erreichten, war Karou immer noch damit beschäftigt, den Gedanken an Akiva zu verdrängen. Allein die Erwähnung seines Namens war genug, dass sie sich fühlte wie versteinert. Na ja. Stein war immer noch besser als ein Häufchen Elend, und sie würde ganz sicher nie wieder zulassen, dass sie sich wegen einem Mann so jämmerlich fühlte.


    Sie trat zur Seite und winkte ihre Freunde durch die Tür. Während der Rest der Kasbah verstaubt und schäbig wirkte, war das Innere des Palasts – na ja, auch verstaubt und schäbig, aber gleichzeitig unerwartet prunkvoll. Als ehemaliges Zuhause der Frauen von Stammesführern und all ihren Kindern war es ein Komplex vieler großer, prächtiger Räume. Es gab Wandpfeiler aus geschliffenem Alabaster, die allerdings schwer angeschlagen waren, und Laternennischen in der Form von Schlüssellöchern. Die Wände waren mit verblasster Seide verkleidet, in die Decken waren arabische Honigwaben-Muster geschnitzt, und die breite geschwungene Treppe, die in die höheren Stockwerke hinaufführte, war mit rissigem Lapislazuli in der Farbe von Karous Haaren gefliest.


    Zuzana drehte sich langsam im Kreis, während sie alles in sich aufnahm. »Kaum zu glauben, dass du hier wohnst«, hauchte sie. »Kein Wunder, dass du mir deine winzige Wohnung überlassen hast.«


    »Machst du Witze?« Die Absurdität des Vergleichs brachte Karou zum Lachen. »Ich vermisse diese Wohnung so sehr.« Und dieses Leben. »Lass uns tauschen.«


    »Nein, danke«, erwiderte Zuzana sofort.


    »Kluges Mädchen.« Karou ging ein paar Stufen hinauf, blieb dann aber kurz stehen und reichte Zuzana den Arm. Zusammen mit Mik, der selbst nicht gerade topfit war, half sie ihrer Freundin auf den ersten Treppenabsatz, wo ein Korridor zu Thiagos Suite und dem kleinen Vorraum führte, in dem Ten schlief. Eine Drehung, und noch mehr Treppen lagen vor ihnen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr hier seid«, sagte Karou im Hinaufsteigen. »Ihr müsst mir unbedingt erzählen, wie ihr das geschafft habt. Nachdem ihr euch ein bisschen ausgeruht habt natürlich. Ihr zwei könnt mein Bett haben, während ihr hier seid.«


    »Wo wirst du schlafen?«, fragte Mik.


    »Oh, macht euch deswegen keine Sorgen. Ich schlafe sowieso nicht viel.«


    Zuzanas Augenbraue zog sich in die Höhe. »Ach nein. Und anscheinend hast du das Essen auch verlernt. Und das Haarebürsten.« Beim Anblick dieser Augenbraue füllte sich Karous Herz mit tiefer Zuneigung. Zuzana, hier. Es war einfach unfassbar. Erneut schloss sie ihre beste Freundin fest in die Arme, was Zuzana nicht daran hinderte zu fragen: »Also, was genau machst du nun eigentlich hier?«


    Karou ließ sie los. »Alles andere erzähle ich euch gern«, hatte sie gesagt, und das hatte sie auch so gemeint. So sehr hatte sie sich jemanden gewünscht, mit dem sie über alles reden konnte, und jetzt, wie durch ein Wunder, waren Zuzana und Mik auf einmal hier. Es fühlte sich an wie Magie.


    Karou holte tief Luft und legte eine Hand auf die schwere Zedernholztür. Es war ihr bewusst, in welchem Zustand sie ihr Zimmer zurückgelassen hatte. »Seid ihr sicher, dass ihr das wirklich wissen wollt?«


    Die Augenbraue ging in die Höhe.


    »Okay.« Karou drückte die Tür auf. »Kommt rein, dann erzähle ich es euch.« Als sie an ihr vorbeigingen, fügte sie ganz harmlos hinzu: »Oh, und fallt bitte nicht – da liegt eine Leiche auf dem Boden.«


    


    

  


  


  
    Unlebendig


    Ein paar Monate waren vergangen, seit Karou das erste Mal versucht hatte, Zuzana die Wahrheit zu sagen. Damals hatte es sich so seltsam angefühlt, über ihr geheimes Leben zu reden, dass sie überhaupt nicht gewusst hatte, wo sie anfangen sollte. Sie war einfach mit allem gleichzeitig herausgeplatzt, mit den Engeln und den Chimären und allem, und wenn Kishmish nicht aufgetaucht wäre – in Flammen –, dann hätte sie ihre beste Freundin wahrscheinlich für immer verloren.


    Tja, die Dinge, die sie ihr jetzt erzählen musste, ließen diese erste Runde von Geständnissen geradezu fade erscheinen, aber wenigstens waren Zuzana und Mik dieses Mal darauf eingestellt, ihr zu glauben. Immerhin waren sie gerade in eine Kasbah voller Monster gelaufen. Trotzdem würden sie sich an die Vorstellung von Wiedererweckung wahrscheinlich erst mal gewöhnen müssen.


    »Ohmeingottwarumliegtdaeintotesmonsteraufdemboden?«, war Zuzanas erste atemlose Frage, als ihr Blick auf Basts neuen Körper fiel.


    »Sie ist nicht wirklich tot«, antwortete Karou ausweichend.


    Zuzana streckte einen staubbedeckten Sneaker aus und versetzte dem reglosen Körper vor ihr auf dem Boden einen sanften Tritt. »Sie ist aber auch nicht lebendig.«


    »Okay, das stimmt. Ähm. Nennen wir sie doch einfach … unlebendig.«


    Und so lernten Zuzana und Mik, dass »unlebendig« zwar tot bedeuten konnte – und es normalerweise tat –, aber dass es manchmal auch neu hieß. »Den hab ich vorhin gemacht«, erklärte Karou im gleichen Ton, als würde sie ihnen erzählen, dass sie eine Mütze gestrickt oder einen Kuchen gebacken hatte.


    Zuzana blieb ruhig, aber es kostete sie offensichtlich Mühe. Sie setzte sich auf Karous Bettkante und faltete ihre Hände im Schoß. »Du hast diesen Körper gemacht«, wiederholte sie.


    »Ja.«


    »Das musst du mir bitte erklären.«


    Und Karou erklärte es ihr so kurz und bündig wie möglich, deutete auf ihre Zahngefäße und verschwieg nur das kleine Detail des Schmerztributs. Währenddessen goss sie Wasser in eine Schüssel, damit ihre Freunde sich das Gesicht und die Füße waschen konnten – in dieser Reihenfolge, betonte sie mit gespieltem Ernst –, kochte Pfefferminztee und stellte Teller mit Mandeln und Datteln auf den Tisch. Als ihre Freunde sich gewaschen hatten, nahm sie die Schüssel und schüttete das Wasser ohne hinzusehen aus dem Fenster, in der Hoffnung, dass vielleicht gerade Thiago oder Ten unten vorbeiging. Aber als kein Geschrei erklang, schloss sie die Fensterläden wieder.


    Dann machte sie sich gleich an die Wiedererweckung – zum einen, weil es leichter war, ihren Freunden zu zeigen, was sie machte, als es ihnen zu erklären, und zum anderen, damit der unlebendige Körper endlich aus dem Zimmer kam und sie sich entspannen konnten.


    Das Auferwecken war der leichte Teil. Die Magie war schon beschworen und der Schmerztribut schon bezahlt, so dass sie nicht die Ärmel aufkrempeln und all ihre hässlichen Blutergüsse bloßlegen musste. Karou schämte sich entsetzlich für ihre so übel zugerichteten Arme, und sie wollte nicht, dass Zuzana sie sah, aber für den Moment war das auch nicht nötig. Sie musste nichts weiter tun, als das Turibulum aufhängen, das Thiago ihr gebracht hatte, einen der Weihrauchkegel anzünden und ihn auf Basts Stirn legen. Zuzana und Mik beobachteten die ganze Prozedur ohne mit der Wimper zu zucken, und im Grunde gab es ja auch nichts zu sehen. Der Schwefelgeruch und das Klirren der Kette waren die einzigen Zeichen, dass überhaupt etwas passierte. Nur Karou konnte die Seele spüren, die aus dem Turibulum aufstieg und einen Moment in der Luft hing, bevor sie in ihren neuen Körper strömte.


    Bisher hatte Bast ausgesehen wie eine ägyptische Katzengöttin: schlanke, menschliche Figur, straffe Brüste und ein Katzenkopf mit auffallenden Ohren. Karou hatte die Katzenerscheinung beibehalten, soweit es ging, aber auf Thiagos Wunsch hatte sie viel von der menschlichen Gestalt geopfert. Dieser neue Körper war auf geschmeidige Art muskulös und längst nicht so massig wie die meisten anderen, die Karou erschaffen hatte. Arme und Oberkörper waren weiterhin menschlich, damit Bast ihre Waffenfertigkeit beibehalten konnte – sie war eine hervorragende Bogenschützin –, aber nun hatte sie die Beine eines Leoparden, um schneller laufen und springen zu können. Und natürlich waren da noch die überaus wichtigen Flügel, die ausgebreitet einen großen Teil des Zimmerbodens einnahmen. Karou war froh, dass der Körper nicht zu ihren monströsen Kreationen gehörte, um Zuzanas und Miks willen, und jetzt, unerwarteterweise, auch um Basts willen.


    Basts Seele hatte eine zarte Schönheit an sich, die so gar nicht zu einer Soldatin passen wollte, und Karou fragte sich einen kurzen Moment, was für ein Leben sie wohl hätte haben können, wenn sie in einer anderen Welt geboren wäre. Wir werden es nie erfahren, dachte sie, als Bast die Augen öffnete.


    Zuzana schnappte leise nach Luft. Mik konnte nur starren.


    Bast hob den Kopf, und als sie die fremden Menschen sah, wurden ihre Augen groß, aber sie sagte nichts. Sie konzentrierte sich auf ihr neues Selbst und testete ihre neuen Gliedmaßen mit behutsamen Bewegungen, bevor sie sich noch etwas wackelig aufrichtete. Auf Pfoten statt auf Füßen.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Karou.


    Die Soldatin nickte und streckte sich ausgiebig und unverkennbar katzenhaft; sie hätte fast eine ganz normale Hauskatze sein können, die auf einem Fenstersims aufwachte. »Dieser Körper ist gut gelungen«, sagte sie, und die Stimme aus ihrer neuen Kehle klang wie ein Schnurren. »Danke.«


    Etwas in Karous Brust zog sich zusammen. Keiner der Wiedergänger hatte sich je bei ihr bedankt. »Gern geschehen«, antwortete sie. »Brauchst du Hilfe auf der Treppe?«


    Bast schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.« Sie streckte sich erneut. »Wie gesagt, er ist wirklich gut.« Wieder dieses Ziehen in Karous Brust. Ein Kompliment. Es war schon fast ein bisschen albern, wie dankbar sie für diese wenigen Worte war. Als die Tür sich hinter Bast schloss, wandte sie sich wieder ihren Freunden zu.


    »Okay«, sagte Mik, stützte sich auf einen Ellbogen und mimte den Coolen. »Das war überhaupt nicht seltsam.«


    »Ach nein?« Karou ließ sich in ihren Stuhl fallen und rieb sich das Gesicht. »Dann ist mein Messgerät wohl defekt. Ich hätte schwören können, dass es wenigstens ein bisschen seltsam war.«


    »Noch mal!«, rief Zuzana aus.


    »Was?« Karou ließ die Hände sinken und sah ihre Freundin fragend an.


    Zuzanas Gesicht strahlte vor Begeisterung. »Noch mal, noch mal!«, rief sie, hüpfte auf der Matratze auf und ab wie ein kleines Kind und klatschte in die Hände. »Wann kann ich das mal ausprobieren? Du bringst es mir bei, ja? Natürlich. Deswegen hast du mich hergebracht.«


    »Dir beibringen? Ich hab dich nicht …«


    Aber Zuzana hörte gar nicht zu. »Das ist so viel cooler als Marionettentheater. Heilige Scheiße, Karou. Du erweckst Monster zum Leben. Du bist Frankenstein!«


    Karou schüttelte lachend den Kopf. »Nein, das bin ich nicht.« Sie hatte reichlich Zeit gehabt, sich diesen Vergleich durch den Kopf gehen zu lassen und zu verwerfen. »Das Ding bei Frankenstein ist doch, wo die Seele herkommt.« Wenn ein Mensch künstlich »Leben« erschuf, entstand eine seelenlose Kreatur, ein unwissendes, primitives Monster, das keinen Platz in der Welt hatte – und auch weder im Himmel noch in der Hölle, falls man sich damit beschäftigen wollte, was Karou nicht tat. »Aber ich habe die Seelen schon.« Sie zeigte auf die Ansammlung von Turibula. »Und ich erschaffe nur Körper.«


    »Ach, ist das alles?«, fragte Mik. »Na dann.«


    Aber Zuzanas ganze Aufmerksamkeit galt den Dutzenden und Aberdutzenden von Turibula. Ihre Augen wurden groß, ihr Mund verformte sich zu einem stummen »O«. »Sind das alles Seelen?« Mit erstaunlich wenigen Schritten hatte sie das Zimmer durchquert und zog ein Turibulum mitten aus dem Haufen heraus, womit sie eine kleine Lawine auslöste. »Können wir eine wiedererwecken? Bitte? Du musst mir einfach zeigen, wie du die Körper erschaffst.« Sie hüpfte immer noch; Karou befürchtete, sie könnte jeden Moment wie eine Rakete in die Luft gehen. »Ich bin dein Igor. Bitte, bitte, bitte? Sieh her.« Sie krümmte den Rücken und zog ein Bein nach. »Was ist Euer Wunsch, Herr Doktor?« Dann war sie ruck, zuck wieder sie selbst. »Bitte? Wessen Seele ist das? Woran kannst du das erkennen? Kannst du es überhaupt erkennen?«


    Sie hatte eine Million Fragen, und sie ließ Karou keine Zeit, auch nur eine davon zu beantworten. Karou sah hilflos zu Mik hinüber, der die Achseln zuckte, als wollte er sagen: Sieh zu, wie du damit fertig wirst.


    »O mein Gott.« Zuzana erstarrte, als ihr plötzlich eine neue Idee kam. »Wir sollten eine Kunstausstellung organisieren. Kannst du dir das vorstellen?« Sie beschwor die Szene mit wild gestikulierenden Händen herauf. »Balthus Gallery, ein halbes Dutzend Chimärenkörper in, hmm, dekorativen Sarkophagen, und bei der Eröffnung sagen alle Oooh, was benutzt ihr denn für ein Medium, sie sehen so lebensecht aus, und wir lächeln unser Mona-Lisa-Lächeln und schwenken unsere Weingläser. Das wär doch superspitzenmäßig. Oder nein, noch besser! Wir erwecken sie zum Leben! Der Qualm, der Geruch, diese Laternendinger, und dann heben die Skulpturen ihre Köpfe und stehen auf. Natürlich würden alle denken, sie sind an Fäden aufgehängt oder so, wie sollte das sonst möglich sein, und sie würden sich den Kopf darüber zerbrechen, wie wir das angestellt haben, und alle würden sich mit Monstern fotografieren lassen wollen, ohne zu wissen, dass sie echt sind.«


    Sie erzählte immer weiter, und Karou lachte hilflos und versuchte, sie aufzuhalten. »Das können wir nicht machen. Das verstehst du doch, oder? Niemals.«


    Zuzana verdrehte die Augen. »Klar, du Spielverderberin, aber wär es nicht phantastisch?«


    »Ziemlich phantastisch«, musste Karou zugeben. Sie hatte ihre Arbeit nie als Kunst angesehen, aber plötzlich, vor allem nach Basts Kompliment, erschien ihr die Parallele gar nicht mehr so abwegig. Eine Erinnerung an ihre Kindheit als Madrigal tauchte in ihr auf; am Anfang ihrer Zeit bei Brimstone hatte sie ständig Ideen für neue Chimären gehabt und sogar Bilder gemalt, um ihm zu zeigen, was sie meinte. Sie fragte sich, ob Issa sie – Karou – deshalb zum Zeichnen animiert hatte. O Issa, ich vermisse dich so sehr.


    »Aber du lässt mich dir helfen, oder?« Zuzana meinte es ernst. Sie hielt Karou das Turibulum hin, das sie aus dem Haufen gezogen hatte. »Lass uns die zuerst machen. Wer ist das?«


    Karou nahm das Gefäß entgegen und hielt es einen langen Moment einfach in den Händen. Sie wollte nicht sagen, dass Thiago bestimmte, wer wann wiedererweckt wurde. »Zuze«, sagte sie stattdessen. »Das kannst du nicht.«


    »Was kann ich nicht?«


    »Du kannst mir nicht helfen. Ihr könnt nicht hierbleiben.«


    »Was? Warum?« Zuzanas wilde Begeisterung ließ deutlich nach.


    »Glaub mir, du willst nicht hierbleiben. Ich werde euch zurückbringen, sobald ihr euch ausgeruht habt. Ich hab einen kleinen Lastwagen …«


    »Aber wir sind gerade erst hergekommen.« Zuzana sah aus, als fühlte sie sich betrogen.


    »Ich weiß.« Karou seufzte. »Und es ist so schön, euch zu sehen. Ich will doch nur, dass ihr in Sicherheit seid.«


    »Und was ist mit dir? Bist du in Sicherheit?«


    »Ja«, antwortete sie und musste daran denken, wie alles andere als sicher sie sich die meiste Zeit über fühlte. »Mich brauchen sie.«


    Zuzana sah sie traurig an. »Ja, warum brauchen sie eigentlich gerade dich? Warum bist du hier, mit diesen Kreaturen? Wie kommt es, dass du so etwas machst?«


    Die Antworten auf diese Fragen waren eine ganz andere Art von Wahrheit, und Karou widerstrebte es genauso, über ihre wahre Natur zu sprechen wie über die Blutergüsse an ihren Armen. Warum schämte sie sich so sehr? Sie atmete tief durch.


    »Weil …«, setzte sie an. »… weil ich eine von ihnen bin.«


    »Was für eine Art?«


    Karou blinzelte. Mik hatte die Frage gestellt, und sie klang so gelassen, dass Karou sicher war, sich verhört zu haben. »Was?«


    »Was für eine Chimäre warst du? Du bist wiedererweckt worden, oder nicht? Du hast die Tattoo-Augen.« Er zeigte auf ihre Handflächen.


    Karou wandte sich Zuzana zu, die genauso unverblüfft aussah wie Mik. »Das ist alles?«, fragte sie. »Ich sage euch, dass ich kein Mensch bin, und ihr seid kein bisschen schockiert?«


    »Sorry«, sagte Mik. »Ich glaube, du hast unseren Sinn für Überraschungen lahmgelegt. Vielleicht hättest du damit anfangen und uns erst dann erzählen sollen, dass du Tote wiedererwecken kannst.«


    »Und es ist auch irgendwie offensichtlich«, fügte Zuzana hinzu.


    »Was meinst du damit, es ist offensichtlich?«, wollte Karou wissen. Sie hatte ihr ganzes Leben lang geglaubt, sie wäre ein Mensch; wie sollte es da möglich sein, dass sie nicht überzeugend gewirkt hatte?


    »Du hattest einfach schon immer so eine Aura. Eine eigenartige Aura.« Zuzana zuckte die Achseln. »Ich weiß auch nicht.«


    »Eine eigenartige Aura«, wiederholte Karou monoton.


    »Gut eigenartig«, versicherte ihr Mik.


    »Also was für eine Chimäre warst du?«, fragte Zuzana erneut.


    Die Frage klang so lässig, so beiläufig … Karou spürte, wie ihre Hände klamm wurden. Es war ihr Stamm, nach dem ihre Freunde da fragten, die Familie, die ihr vor so langer Zeit genommen worden war. Erinnerungen an jenen Tag stürmten auf sie ein – an die Blutspuren auf dem Boden, wo die Gefallenen zum Höhleneingang gezerrt und in die Tiefe gestoßen worden waren. Karou atmete tief durch. Sie verstanden es nicht. Natürlich verstanden sie es nicht. In ihrem Leben musste man sich keine Gedanken darüber machen, ob jemand von Sklavenjägern zur Waise gemacht worden war, bevor man nach der Familie fragte.


    Vor langer Zeit hatte sie Eltern gehabt, ein Zuhause, einen Stamm. Vor langer Zeit hatte es einen Ort gegeben, an den sie gehörte, ganz selbstverständlich und ohne sich zu bemühen. »Ich war eine Kirin«, raunte sie leise. Ich bin eine Kirin, dachte sie, auch wenn ihr alles, was ihr Leben als Kirin ausgemacht hatte, genommen worden war: ihr Zuhause und ihr Stamm von Engeln, ihr wahrer Körper vom Weißen Wolf und jetzt womöglich auch noch … Ziri. »Ich kann es euch zeigen«, hörte sie sich sagen.


    Sie griff nach ihrem Skizzenbuch, nahm einen Stift und hielt beides einen Moment einfach nur fest. Konnte sie das wirklich? Sie hatte schon mehrmals versucht, Madrigal zu zeichnen, aber jedes Mal hatte ihre Hand sich widersetzt. Sie hatte Angst – davor, dass es ihr gelingen würde, davor, dass es ihr nicht gelingen würde, davor, was sie fühlen würde, wenn sie ihr früheres Ich vor sich sah. Würde sie denken, dass es ihre einzig wahre Gestalt war, und sich danach sehen? Oder würde es sich seltsam anfühlen, so, als wäre sie dieses einstige Mädchen nie wirklich gewesen? So oder so konnte sie sich nicht vorstellen, dass es sie glücklich machen würde.


    Trotzdem schien ihr der richtige Zeitpunkt gekommen, und sie fing an zu zeichnen. Eine geschwungene Linie. Noch eine. Vor Zuzanas und Miks Augen nahmen ihre Hörner Form an. Karou kam es vor, als würde sie auch nur zusehen, nicht selbst zeichnen, und es überraschte sie, was auf der Seite erschien. Wer dort erschien.


    »Ähm. Du warst ein Mann?«, fragte Zuzana.


    Karou stieß ihren angehaltenen Atem in einem Lachen aus. »Nein. Sorry. Das bin ich nicht, das ist Ziri. Er ist …« Es fühlte sich zu brutal an zu sagen, dass er der letzte Überlebende ihres Stamms war, also sagte sie einfach: »Er ist auch ein Kirin.«


    »Oh, puh. Ich weiß nicht, warum es komischer wäre, wenn du in deinem früheren Leben ein nichtmenschlicher Mann gewesen wärst statt einer nichtmenschlichen Frau, aber das wäre es.«


    »Wer ist er?«, erkundigte sich Mik. »Ist er hier?«


    »Wir warten schon seit längerer Zeit darauf, dass er mit seinem Team von einer Mission in Eretz zurückkommt.«


    Zuzana hörte die Besorgnis in ihrer Stimme. »Schon länger? Es ist ihm aber nichts zugestoßen, oder?«


    »Hoffentlich. Vielleicht verspäten sie sich einfach.«


    Oder sie waren vielleicht tot.


    


    

  


  


  
    Mörder und heimlich Liebende


    Der Tag wurde zur Nacht, und Karou fand sich mit der unliebsamen Aufgabe konfrontiert, Zuzana die Toiletten-Situation zu erklären. Oder besser gesagt den Toiletten-Mangel.


    Zu ihrer Überraschung sagte Zuzana nur: »Okay, das erklärt den Geruch.«


    Anscheinend hatte Karou ihren Sinn für Überraschungen wirklich lahmgelegt. Kurzentschlossen entschied sie, mit ihren Freunden an den Fluss zu gehen, wo sie ihre Notdurft mit ein bisschen Privatsphäre verrichten konnten. Wobei »Privatsphäre« allerdings in Anführungszeichen stand. Auf dem Weg begegneten sie Thiago, der auf seine höfliche, überbeflissene Art darauf bestand, dass Ten sie begleitete. »Nur zu eurer Sicherheit.«


    Sicherheit, dachte Karou. Klar doch. »Keine Sorge«, erwiderte sie. »Ich werde schon nicht davonlaufen.«


    »Selbstverständlich nicht«, sagte er, und sie wusste, dass sie nicht fliehen konnte, selbst wenn sie es versuchen würde. Vor den Kreaturen, die sie erschaffen hatte, gab es kein Entkommen. Mit ihren Flügeln, ihrer Ausdauer und ihren animalischen Sinnen würden sie sie innerhalb kürzester Zeit aufspüren und wieder einfangen. Das hab ich echt super hingekriegt, dachte sie, als sie ihre Freunde mit der Wölfin im Schlepptau aus der Kasbah und den Abhang hinunter zum Fluss führte. Jetzt, wo die Hitze des Tages nachgelassen hatte, war das kalte Wasser alles andere als einladend – und außerdem lud Tens Anwesenheit nicht unbedingt dazu ein, sich auszuziehen – deshalb badeten sie nicht richtig, sondern spritzten sich nur gegenseitig nass, wuschen sich Gesicht und Nacken und legten sich zum Trocknen auf einen Felsen.


    »Sternenbaden«, sagte Karou.


    »Aber echt.« Zuzana hob eine Hand, als wollte sie mit den Fingerspitzen über die Sterne streichen. »Ich dachte immer, Bilder von so einem Nachthimmel wären vergrößert oder mit Photoshop bearbeitet oder so.«


    »Wie diese Bilder von einem riesigen Mond«, fügte Mik hinzu.


    Karou drehte sich zu ihnen um. »Hab ich euch erzählt, dass es in Eretz zwei Monde gibt? Und einer von ihnen ist wirklich so groß.«


    »Zwei Monde?«


    »Ja. Die Chimären – wir – beten zu ihnen.« Sie selbst hatte es allerdings schon lange nicht mehr getan. Früher einmal hatte sie geglaubt, dass es eine Macht gab, die die Geschicke der Welt lenkte, aber wenn dem wirklich so war, dann hatte diese Macht sie im Tempel von Ellai fallenlassen. »Der große Mond ist Nitid. Sie ist die Göttin von fast allem.«


    »Und der andere?«


    »Ellai«, antwortete Karou und erinnerte sich an den Tempel, das Hisch-hisch der Evangelinen, das sanfte Plätschern der heiligen Quelle. Das Blut. »Sie ist die Göttin der Mörder und der heimlich Liebenden.«


    »Cool«, grinste Zuzana. »Die würde ich anbeten.«


    »Ach ja? Und was bist du, ein Mörder oder ein heimlich Liebender?«


    »Meine Liebe ist kein Geheimnis«, gurrte Zuzana in gefühlsduseligem Ton und rollte sich auf die Seite, um Mik einen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Dann bin ich wohl ein Mörder. Was ist mit dir?« Sie wandte sich wieder Karou zu.


    Karou schluckte. »Kein Mörder«, antwortete sie und bereute es sofort.


    Das Unausgesprochene hing zwischen ihnen in der Luft und war so voll von Akiva, dass Karou glaubte, ihn riechen zu können. So was Dummes, verfluchte sie sich innerlich dafür, dass sie überhaupt mit dem Thema angefangen hatte; es war fast, als wollte sie über ihn reden. Das Schweigen wurde länger, und für einen Moment dachte sie, Zuzana würde nicht weiter nachfragen, wofür sie dankbar gewesen wäre. Sie wollte nicht über Akiva reden. Sie wollte nicht einmal an ihn denken. Verdammt nochmal, sie wollte ihn löschen, wollte die Zeit zurückdrehen und auf dem Schlachtfeld von Bullfinch einen anderen Weg einschlagen, während er sein Leben ausblutete.


    »Ich wünschte, du würdest mir erzählen, was passiert ist«, sagte Zuzana schließlich.


    »Ich will nicht darüber reden.«


    »Karou, dir geht es miserabel. Wozu hat man Freunde, wenn sie einem nicht helfen können?«


    »Glaub mir, das ist nichts, wobei ihr mir helfen könntet.«


    »Probier es doch wenigstens aus. Vielleicht erlebst du ja eine Überraschung.«


    Karous ganzer Körper war steif und angespannt. »Also gut«, seufzte sie schließlich und starrte zu den Sternen empor. »Mal sehen. Du erinnerst dich doch bestimmt an den Schluss von Romeo und Julia, wo Julia aufwacht und Romeo schon tot ist. Er dachte, sie wäre tot, darum hat er sich direkt neben ihr umgebracht.«


    »Ja. Das war super.« Eine Pause, gefolgt von einem »Au!«, als Mik Zuzana seinen Ellbogen in die Rippen stieß.


    Karou ignorierte es. »Okay. Stell dir vor, sie würde aufwachen, und er wäre noch am Leben, aber …« Sie schluckte. Wartete, bis ihre Stimme aufhörte zu beben. »Aber er hat ihre ganze Familie umgebracht. Und ihre Heimatstadt verbrannt. Und ihr Volk abgeschlachtet und versklavt.«


    Nach einer langen Pause sagte Zuzana mit leiser, zittriger Stimme: »Oh.«


    »Ja«, raunte Karou und schloss die Augen vor den Sternen.


    ***


    Der Wächterruf erklang, als sie auf dem Rückweg zur Kasbah waren. Es war Amzallags tiefe Stimme. Karou schwang sich sofort in die Lüfte und spähte mit wild klopfendem Herzen in die Richtung des Portals. Zuerst sah sie nichts. Noch mehr Menschen? Nein. Amzallag zeigte zum Himmel hinauf.


    Und dann schimmerten die Sterne. Eine Gestalt flog durch die Nacht, eine dunkle Silhouette vor dem Sternenhimmel. Eine Gestalt, allein – eine, wirklich nur eine? –, und ihre Flügelschläge waren unregelmäßig, schwerfällig. Sie taumelte, stürzte, fing sich, kämpfte sich weiter, Schmerz in jeder Bewegung. Und dann waren Soldaten in der Luft, flogen ihm entgegen, halfen ihm – ja, ihm, denn jetzt sah Karou, dass er es war. Ziri. Er lebte. Sie wollte auch zu ihm fliegen, aber dort unten warteten ihre Freunde, und sowieso konnte Karou sich nicht vorstellen, dass Ziri sie würde sehen wollen, nicht nach dem, was sie bei ihrer letzten Begegnung zu ihm gesagt hatte. Also ließ sie sich zu Boden sinken und rief: »Kommt mit! Beeilt euch!«


    Ten wollte wissen, was sie gesehen hatte, und als sie es ihr erzählte, lief die Wölfin voraus, während Karou ihre Freunde am Ellbogen packte und den Abhang hinaufzerrte, so hastig, dass sie sie vor lauter Eile fast vom Boden hob.


    »Was denn? Karou, was ist los?«, wollte Zuzana wissen.


    »Kommt einfach mit«, antwortete Karou, und als sie die Kasbah erreichten, wurde Ziri gerade von Nisk und Emylion auf den Boden vor Thiago hinabgelassen. Seine Flügel hingen schlaff herunter, der Wolf ging auf die Knie, um ihn zu stützen, und dann war auch Karou bei ihm. Fieberhaft suchte sie nach der Ursache für all das Blut, das Ziri bedeckte. Wo kam es her? Ziri war tief vornübergebeugt, mit gesenktem Kopf und dicht an den Körper gepressten Armen, und … irgendetwas stimmte nicht mit seinen Händen. Sie waren blutverkrustet, steif und verkrümmt wie Klauen – o Gott, was war mit seinen Händen passiert? – und dann hob er den Kopf, und sein Gesicht …


    Karou sog scharf die Luft ein.


    Hinter ihr stieß Zuzana einen leisen Schrei aus.


    Ziri war leichenblass, aschfahl, und Karou sah noch etwas … sein Kinn, sein Mund, seine Lippen waren schwarz, blutverschmiert, verkrustet, und selbst das war nicht das Schlimmste. Unwillkürlich wandte Karou den Blick ab, verlor den Fokus, aber sie zwang sich, wieder hinzusehen.


    Was hatten sie ihm angetan?


    Natürlich. Natürlich hatten sie das getan. Sie hatten ihn genauso verstümmelt, wie er sie verstümmelt hatte, aber er lebte noch – mit diesem grausamen Lächeln auf den Lippen. Seine Augen suchten Karou, und als sie sie fanden, klärte sich sein Blick schlagartig. Sie blickte mit weit geöffneten Augen zurück. Er wollte ihr etwas sagen mit diesem Blick, aber sie verstand ihn nicht, denn die Worte fehlten, da war nur diese stumme Dringlichkeit.


    Dann kippte er vornüber, und Thiago fing ihn auf, aber nicht bevor eins seiner Hörner auf dem Boden aufschlug und abbrach, mit einem lauten Knacken, das durch die Stille der Nacht peitschte wie ein Pistolenschuss. Ten stürzte vor, ergriff Ziris anderen Arm, und so hing er schlaff zwischen den beiden Wölfen, die ihn hochhoben und davontrugen. Schnell sammelte Karou das abgebrochene Stück Horn vom Boden auf – sie wusste nicht, warum – eilte ihnen nach und winkte Zuzana und Mik, ihr zu folgen.


    »Wartet!«, rief sie, als Thiago und Ten die Tür des Wohnturms erreichten, in dem die Soldaten schliefen. »Bringt ihn in mein Zimmer. Ich glaube … ich glaube, ich kann ihn heilen.«


    Thiago nickte ihr kurz zu und änderte die Richtung. Ten tat es ihm gleich, und Karou blieb dicht hinter ihnen, doch als sie plötzlich ein Prickeln im Nacken spürte, drehte sie sich suchend um. Der Weg hinter ihnen war mit Geröll übersät, auf der anderen Seite lag eine hohe Mauer, die Sterne schienen hell. Sonst war nichts zu sehen.


    Entschlossen eilte sie weiter.


    ***


    Akiva fiel auf die Knie. Er hatte nicht geatmet, seit er sie gesehen hatte. Jetzt keuchte er, sein Zauber versagte, und wenn Karou sich noch einmal umgeblickt hätte, hätte sie gesehen, wie er auftauchte und verschwand, auftauchte und verschwand, mit feurigen Flügeln, die Funken sprühten wie verglimmende Kohle. Er war keine zehn Meter von ihr entfernt.


    Von Karou.


    Sie lebte.


    Bald würde ihm alles andere bewusst werden. So unerbittlich, wie der Boden dem Sturz eines Mannes ein Ende setzt, würde alles gleichzeitig auf ihn einströmen – dieser Ort, ihre Begleitung, ihre Worte, eine Schlussfolgerung würde zur nächsten führen und ihn zerschmettern –, aber in diesem einen Moment, diesem Moment des Aufatmens, war die Welt still und hell, so hell, und Akiva wusste nur dieses eine, klammerte sich an der Tatsache fest und wollte sie nie wieder loslassen.


    Karou war am Leben.


    


    

  


  


  
    Es war einmal,

    da lebte ein Mädchen in einem Sandschloss,

    und die Monster, die sie erschuf,

    flogen durch einen Riss im Himmel

    in eine andere Welt.


    
      [image: ]
    


    


    

  


  


  
    Ein faszinierender Gast


    »Herr, wir haben … etwas gefunden.«


    Jael bedachte den Kundschafter mit dem unheilvollen Blick, den seine Männer nur allzu gut kannten. Im Gegensatz zu seinem Bruder war der Kommandant der Dominion nicht jähzornig. Seine Wut war kühl und gewollt, was sie jedoch kein Stück weniger brutal machte – eher noch brutaler, da er die volle Kontrolle hatte, wenn er die schrecklichsten Taten beging, und so noch mehr Spaß daran fand. »Ich schätze mal, dass du mit ›etwas‹ nicht den Rebellen meinst«, erwiderte er in trügerisch sanftem Ton.


    »Nein, Herr, nicht den Rebellen.« Der Kundschafter starrte an Jaels Kopf vorbei an die seidene Wand des Pavillons. Es war Nacht, und draußen ging ein leichter Wind. Die Zeltbahnen flatterten in der Brise, und im Schein der Laternen wirkte ihr Kräuseln wie ein ständig wechselndes, atemberaubendes Spiel von Purpur und Feuer. Jael wusste genau, wie faszinierend es war, weil er es selbst angestarrt hatte, bevor sein Verwalter den Kundschafter hereingeführt hatte. Dennoch bezweifelte er, dass der Mann fasziniert war – er wollte seinem Kommandanten einfach nicht ins Gesicht sehen.


    »Was dann?«, fragte er ungeduldig. Es war der Rebell, den er wollte – der Kirin, der ihm so unglaublicherweise durch die Finger geschlüpft war – und es war ihm schwer vorstellbar, dass irgendetwas anderes im Moment sein Interesse wecken könnte.


    Er lag falsch.


    »Wir sind nicht sicher, was es ist, Herr«, antwortete der Kundschafter. Seine Stimme klang bestürzt, sein Gesicht war angewidert. Jael war an diesen Ausdruck gewöhnt; er begegnete ihm ständig. Sie versuchten es alle zu verstecken, aber es gab immer irgendetwas, was sie verriet: wie sie die Augen abwandten, wie sie ganz leicht die Lippen spitzten. Manchmal ärgerte ihn das so sehr, dass er sie von ihrem Abscheu ablenkte. Mit Schmerz zum Beispiel. Aber wenn Jael jeden bestrafen wollte, den sein Anblick anwiderte, hätte er wahrlich viel zu tun gehabt. Und außerdem schien der Abscheu auf dem Gesicht dieses Mannes nicht ihm zu gelten. Als ihm das bewusst wurde, regte sich nun doch seine Neugier.


    »Wir haben … es … in den Ruinen von Arch Carnival gefunden. Es hatte ein Feuer.«


    »Es?«, hakte Jael nach. »Eine Bestie?«


    »Nein, Herr. Es ist wie keine Bestie, die ich je gesehen habe … Es sagt … Es sagt, es wäre ein Seraph.«


    Jael stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Und ihr könnt es nicht genau sagen? Von was für Idioten bin ich denn umgeben, wenn ihr nicht einmal unser eigenes Volk erkennt?«


    Der Kundschafter sah aus, als wäre ihm äußerst unbehaglich zumute. »Es tut mir leid, Herr. Zuerst dachte ich, es wäre unmöglich, aber das Ding hat irgendetwas an sich. Wenn es die Wahrheit sagt …«


    »Bringt es her«, befahl Jael.


    Und das taten sie.


    Er hörte es, noch bevor er es sah. Es sprach die Sprache der Seraphim, und es jammerte. »Meine Brüder, meine Cousins«, flehte es, »seid behutsam mit diesem armen, gebrochenen Wesen. Habt Erbarmen!«


    Jaels Seneschall hielt die Zeltplane auf und erblickte die Kreatur als Erster. Der Mann war durch die langen Jahre in seinem Dienst stoisch geworden, er ließ sich so leicht durch nichts erschrecken. Als er jetzt erbleichte, wurde Jael aufmerksam.


    Zwei Soldaten schleppten das Ding an den Achseln herein. Sein Körper war ein aufgequollener Ball, die Arme waren dürr und sehnig, und sein Gesicht …


    Jael erbleichte nicht. Die meisten Dinge, die andere Leute anwiderten, faszinierten ihn. Er erhob sich aus seinem Stuhl, ging näher an das Wesen heran und kniete sich hin, um es genauer anzusehen. Und als das Wesen in Jaels Gesicht blickte, da schreckte es zurück. Eigentlich witzig, dass auch so ein Monster Abscheu spüren konnte, aber Jael lachte nicht.


    »Bitte!«, kreischte es. »Ich bin gestraft genug. Endlich bin ich zu Hause. Die hübsche Blaue hat dafür gesorgt, dass ich wieder fliegen konnte, aber sie war hinterlistig, oh falsches Luder, sie hat nach Märchen geschmeckt, aber soll sie ihre Aschestadt doch haben, soll sie doch um ihre toten Monster trauern. Sie hat mich hintergangen. Der Wunsch ist abgelaufen. Wie oft muss ich denn noch fallen? Tausend Jahre sind vergangen. Ich bin gestraft genug!«


    Jael verstand sofort, dass er eine Legende vor sich hatte. »Ein Gefallener«, sagte er, und voller Erstaunen blickte er in die strahlenden Augen der Kreatur, die in dem aufgequollenen Gesicht völlig fehl am Platz wirkten. Er musterte die baumelnden, nutzlosen Beine und die Knochen, die aus seinen Schulterblättern ragten, wo man in einer weit zurückliegenden Vergangenheit – einer Vergangenheit, deren Geschichte in Büchern stand, die längst verbrannt oder verlorengegangen waren – seine Flügel herausgerissen hatte.


    »Also gibt es euch wirklich«, sagte Jael und fühlte nicht wenig Bewunderung dafür, dass die Kreatur nach all dem, was sie durchgemacht haben musste, noch lebte.


    »Ich bin Razgut, mein Bruder, bitte hab Erbarmen. Der andere Engel war grausam, seine Feueraugen haben geleuchtet, aber er war innerlich tot, er hat mir nicht geholfen.«


    Feueraugen. Plötzlich fand Jael das Gebrabbel der Kreatur ebenso faszinierend wie ihre Herkunft.


    In einem Anflug unerwarteter Stärke befreite Razgut sich aus dem Griff des Soldaten, der ihn festhielt, und packte Jaels Hand. »Du weißt, wie es ist, gebrochen zu sein, Bruder, du wirst mir helfen.«


    Jael lächelte. Wenn er lächelte, spürte er am deutlichsten, was aus seinem Gesicht geworden war: eine Maske aus Narbengewebe, ein Gräuel. Es störte ihn nicht, dass er einen grässlichen Anblick bot. Er lebte. Diejenige, die ihn so zugerichtet hatte, tja, sie hatte gerade lange genug gelebt, um ihren Fehlschlag zu bereuen, und um zu bereuen, dass sie je gelebt hatte. Jael war hässlich, seine Zähne waren kaputt, aber er war intakt, und was das Flehen um Barmherzigkeit anging … dagegen war er immun. Trotzdem ließ er zu, dass Razgut seine Hand umklammerte. Als die Soldaten die Kreatur zurückbringen wollten, winkte er sie weg und befahl seinem Seneschall, Essen zu besorgen.


    »Für unseren Gast«, erklärte er.


    Unseren faszinierenden Gast.


    


    

  


  


  
    Ein echtes Lächeln


    Karous Bemühungen, ihre Blutergüsse zu verstecken, waren in dem Augenblick, als sie die Ärmel aufkrempelte und ihre Werkzeuge auf dem Tisch ausschüttete, zunichtegemacht. Es war jedoch ein kleiner Schock, der in all den größeren Schocks praktisch unterging, und Zuzana sagte nichts. Karou schaute sie nicht an – sie wollte die Reaktion ihrer Freundin nicht sehen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Ziri.


    Thiago und Ten legten ihn auf ihr Bett – so viel dazu, dass Zuzana und Mik dort schlafen könnten – und Ten holte heißes Wasser, um seine Wunden auszuwaschen. Ziri war immer noch bewusstlos, und das war auch besser so, denn Karou hatte nichts, womit sie seine Schmerzen hätte lindern können. Warum auch? Sie war keine Heilerin.


    Aber … sie vermutete, dass sie eine sein könnte und tun, was kein gewöhnlicher Heiler hätte tun können – zumindest theoretisch. Denn dieselbe Magie, die Körper erschuf, konnte sie auch wieder zusammenflicken und heilen. Es war sogar möglich, einen toten Körper wiederherzustellen und ihm seine Seele zurückzugeben, aber nur direkt nach dem Ableben, bevor der Verwesungsprozess einsetzte, und auch nur, wenn er nicht allzu übel zugerichtet war. Da Soldaten selten vor der Tür des Wiedererweckers starben, war das Sammeln der Seelen die praktische Alternative. Und Brimstone hatte Karou erklärt, dass es meistens einfacher war, einen neuen Körper zu erschaffen, als einen zerstörten wieder instand zu setzen.


    Er hatte es mit einem Riss in einem Strickpullover verglichen; der Wollfaden, der in der Originalkreation fortlaufend gewesen war, war jetzt an mehreren Stellen zerrissen, und jedes dieser Enden war lose und zerfasert. Zwar war es möglich, die einzelnen Fäden wieder zusammenzuführen, aber das erforderte enormes Geschick, und selbst dann würde das Ganze wahrscheinlich nie wieder so aussehen wie zuvor.


    Karou kniete sich hin, um Ziris Verletzungen zu begutachten. So schrecklich das Lächeln auch aussah, war sie doch sicher, dass sie es würde beheben können. Es war mit einer sehr scharfen Klinge eingeschnitten worden, und die betroffenen Muskeln waren recht groß und klar angeordnet. Vielleicht würden Narben entstehen, aber was war schon dabei?


    Thiago beugte sich über ihre Schulter. »Ist das … Asche?«


    Da sah Karou, dass er richtiglag. Es war tatsächlich Asche, die Ziris Mund und Lippen bedeckte, und selbst das Innere seines Mundes war schwarz. »Es sieht aus, als hätte er sie gegessen«, meinte sie.


    »Wahrscheinlich nicht freiwillig«, erwiderte Thiago finster.


    Hatte jemand Ziri dazu gezwungen, Asche zu essen? Wer würde so etwas tun? Karou ergriff Ziris Hände und bog seine Finger sanft auseinander. Als sie sah, was sie ihm angetan hatten, stieß sie einen leisen Laut des Entsetzens aus. Seine Handflächen waren durchstochen, als wäre er gekreuzigt worden. An seiner Linken klaffte ein Spalt von der Mitte seiner Handfläche durch das Gewebe zwischen Mittel- und Ringfinger, als hätte er die Hand von dem Nagel – oder was es gewesen sein mochte – losgerissen. Als Karou sich vorstellte, welche Schmerzen er gelitten haben musste, wurde ihr einen Moment schwarz vor Augen. Behutsam legte sie Ziris Hände zurück auf seine Brust.


    »Und? Kannst du ihn heilen?«, wollte Thiago wissen.


    Karou hörte die Skepsis in seiner Stimme, und sie konnte es ihm kaum verdenken. Hände waren geradezu lächerlich komplex. Sie hatte im Anatomieunterricht an der Kunsthochschule alle Einzelheiten zeichnen und benennen müssen: allein in der Handfläche neunundzwanzig Knochen, siebzehn Muskeln und … über hundert Bänder. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu.


    »Wenn du es nicht kannst, dann sag es mir lieber jetzt.«


    Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. »Warum?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort wusste.


    »Wenn er seine Hände nicht benutzen kann, dann hat dieser Körper keinen Nutzen mehr für ihn … und für mich.«


    »Aber es ist sein natürlicher Körper.«


    Thiago schüttelte den Kopf, durchaus nicht ohne Verständnis. »Ich weiß. Aber so selten das auch ist, glaubst du wirklich, er würde es dir danken, dass du ihn erhältst, wenn er seine Klingen nicht mehr halten kann?«


    Ist das alles, was zählt?, fragte sich Karou, und die freudlose Antwort war: Ja.


    Sie spürte Thiagos Blick auf sich, aber ihre ganze Aufmerksamkeit galt Ziri. Brutal zugerichteter, verstümmelter Ziri. Schöner, feingliedriger Ziri, anmutiges Echo eines toten Volkes. Mit was für einer Monstrosität würde Thiago diesen perfekten Körper ersetzen wollen? Sie würde es nicht dazu kommen lassen. Sie würde Ziri vor der Grube bewahren. »Ich werde ihn heilen.«


    »Wenn es schneller gehen würde, ihm einen neuen …«, setzte Thiago an.


    »Ich werde ihn heilen«, fuhr Karou ihn an, und der Wolf lehnte sich zurück.


    Als sie sich ihm zuwandte, bedachte er sie mit einem prüfenden Blick. »Also gut. Versuch es. Aber zuerst muss ich ihn befragen.«


    »Was? Ich soll ihn aufwecken?« Karou schüttelte den Kopf. »Es ist besser, wenn …«


    »Karou, was denkst du, was mit ihm passiert ist? Er wurde gefoltert, und ich muss wissen, von wem und ob er irgendetwas verraten hat.«


    »Oh.« Sie musste sich eingestehen, dass er recht hatte, und auch wenn alles in ihr sich dagegen sträubte, weckte sie Ziri so sanft wie möglich auf.


    Es war schrecklich, mit anzusehen, wie seine Augen aufflatterten und sein Gesicht sich vor Schmerz verzog. Sein Blick suchte ihr Gesicht, schweifte kurz zu Thiago hinüber, und dann wieder zurück zu ihr. Sie sah dieselbe Dringlichkeit in seinen Augen aufblitzen wie schon bei seiner Ankunft und war sicher, dass er ihr etwas sagen wollte.


    Thiago zeigte sich von seiner besten Seite, als er sich neben seinen Soldaten kniete. »Wer hat das getan?«, fragte er in sanftem Ton, aber es wurde schnell klar, dass Ziri wegen der durchtrennten Muskeln in seinen Wangen nicht antworten konnte. Der Weiße Wolf musste sich mit Fragen zufriedengeben, auf die Ziri mit einem Nicken oder Kopfschütteln antworten konnte, und selbst das bereitete ihm offensichtlich Schmerzen.


    »Hast du ihnen irgendetwas gesagt?«, fragte Thiago, nachdem er so in Erfahrung gebracht hatte, dass »sie« Seraphim waren.


    Ziri schüttelte den Kopf, sofort und entschieden.


    »Gut gemacht. Und … der Rest von deinem Team?«


    Ziri schüttelte erneut den Kopf. Seine Augen füllten sich mit Tränen, und Karou verstand, dass sie tot waren. Sie hatte nichts anderes erwartet, aber die Neuigkeit traf sie trotzdem wie ein Schlag. Fünf Soldaten tot. Balerios. Ixander. Sie erinnerte sich an die unerwartete Sanftheit von Ixanders Seele und daran, wie sie sich gewünscht hatte, sie könnte ihm einen passenderen Körper erschaffen.


    »Konntest du ihre Seelen einsammeln?«, fragte Thiago, und Karou lehnte sich vor. Hoffnungsvoll.


    Ziri zögerte. Sah sie an. Verzweifelt. Verwirrt. Er nickte nicht, schüttelte aber auch nicht den Kopf. Was hatte das zu bedeuten? Thiago fragte ihn erneut, aber Ziris Augen schlossen sich mit flatternden Lidern, Tränen rollten über sein aschebeschmutztes Gesicht, und er stöhnte. Der Schmerz hatte ihn überwältigt, und nach ein paar weiteren Versuchen musste Thiago aufgeben und sich mit der Zusicherung begnügen, dass Ziri ihren Standort nicht verraten hatte. Er stand auf. »Also los«, sagte er zu Karou. »Und viel Glück.«


    Zu gern hätte sie behauptet, dass Glück nichts damit zu tun hatte, aber in Wahrheit betete sie selber darum. Sie war sogar fast so weit, Nitid um Hilfe anzuflehen. »Danke«, sagte sie, und als Thiago weg war, nahm sie sich ein paar Schraubzwingen von ihrem Tisch.


    Ziri machte ein undeutliches Geräusch, und als sie sich ihm zuwandte, sah sie, dass er vehement den Kopf schüttelte. Zuerst wusste sie nicht, was er meinte, aber dann schlug er sich mit seinen verstümmelten Händen auf die Brust, und nun verstand sie genau. Er wollte, dass sie seinen Schmerz benutzte.


    »O nein. Nein. Du müsstest bei Bewusstsein bleiben, um den Schmerztribut zu zahlen, und …«


    Er nickte, schlug sich erneut auf die Brust und versuchte zu sprechen. Sein Gesicht verzerrte sich, und frisches Blut quoll aus seinen Wunden. »Hör auf!«, schrie Karou und griff nach seinen Händen. Ihre Finger flochten sich ineinander, und er hielt ihre Hände fest, trotz der Schmerzen, die ihm das verursachen musste. Er nickte erneut.


    Jetzt glitzerten Tränen in Karous Augen. »Okay«, flüsterte sie und wischte sie weg. »Okay.«


    Ten kam mit Wasser und sauberen Stofflappen zurück, und Karou machte sich daran, Ziris Wunden auszuwaschen. Wenigstens hatte sie Desinfektionsmittel, und als sie es auf die Schnitte tupfte, fühlte sie, wie sich seine Schmerzen in der Luft um ihn herum um ein Vielfaches verstärkten, fast wie Elektrizität. Es wäre wirklich eine schreckliche Verschwendung zuzulassen, dass all diese Energie sich einfach in Luft auflöste, während sie Ziris Wunden säuberte. Sie brauchte Hilfe. Zuerst wandte sie sich Ten zu, aber ein Blick auf ihre schweren, unsanften Pranken reichte aus, um zu wissen, dass sie ihr Ziris Wunden nicht anvertrauen konnte. Karou sah über die Schulter. Zuzana und Mik waren immer noch im Zimmer, dicht aneinandergedrängt standen sie an der hinteren Wand. Zuzana war blass und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Bestimmt hatte sie nicht das gemeint, als sie angeboten hatte, Karous Igor zu sein, aber sie hatte geschickte kleine Hände und jahrelange Erfahrung mit filigraner Arbeit.


    »Zuze, könntest du mir vielleicht helfen? Natürlich musst du es nicht, wenn es dir irgendwie unangenehm …«


    »Was kann ich tun?« Sofort war sie an Karous Seite.


    Ten wollte sich einmischen, aber Karou winkte sie weg und erklärte Zuzana, was sie brauchte. Obwohl ihre Freundin noch blasser wurde, während sie ihr zuhörte, zögerte sie keine Sekunde, sondern nahm Lappen, Wassereimer und Desinfektionsmittel und wandte sich Ziri zu. »Hi«, sagte sie, und dann leise zu Karou: »Wie sagt man Hi auf Chimärisch?«


    Karou sagte es ihr, und sie wiederholte es. Zwar konnte Ziri nicht antworten, aber er nickte.


    »Das ist der Mann, den du gezeichnet hast«, flüsterte Zuzana. »Der aus deinem Stamm.«


    »Ja.«


    »Okay. Gut. Lass uns anfangen.«


    Karou nickte ihr ermutigend zu und schaute sie einen langen Moment an, um sich zu vergewissern, dass Zuzana der Sache gewachsen war. Dann atmete sie tief ein, ließ sich in Ziris Schmerz sinken und begann, ihn einzusammeln und zu benutzen.


    ***


    Sie wusste nicht, wie lange sie in ihrem Innern war, an diesem seltsamen Ort, wo sie mit Brimstones Magie arbeitete. Jetzt war es nicht das kontinuierliche, meditative, flüssige Gefühl einer Beschwörung, sondern das zögernde, verwirrende Zusammenführen unzähliger loser Enden, das angestrengte, hoffnungsvolle Bemühen, das wiederherzustellen, was zerrissen war. Es schien eine lange Zeit zu dauern; sie befand sich in einer seltsamen inneren Schwerelosigkeit, losgelöst, tranceartig, als wäre sie unter Wasser und müsste auftauchen, um Atem zu holen – was sie aber nicht tat. Und dann, endlich, tat sie es doch, und es war, als würde sie aus schwarzem Wasser aufsteigen. Sie blinzelte, atmete. Die Sonne stand hoch am Himmel; die Fensterläden waren geschlossen, aber ein wenig Licht sickerte herein, und obwohl die Festungsmauern die schlimmste Hitze abhielten, war die Kühle der Nacht vergangen und mit ihr offenbar auch ein großer Teil des Tages.


    »Karou.« Zuzanas Stimme klang ehrfürchtig. »Das war … großartig.«


    Was war großartig? Karou versuchte ihren Blick zu fokussieren. Ihre Augen waren trocken, als hätte sie stundenlang nicht geblinzelt, und vielleicht hatte sie das wirklich nicht. Sie sah sich um. Ten war verschwunden. Zuzana war immer noch an ihrer Seite, auf ihrer anderen Seite stand Mik, einen Arm fest um ihre Schultern geschlungen. Langsam wurde ihr bewusst, wie erschöpft sie war und dass er so ziemlich das Einzige war, was sie noch aufrecht hielt. Ihre Müdigkeit war so unerbittlich wie die Schwerkraft, noch nie hatte sich ihr Kopf so schwer angefühlt.


    Endlich sah sie Ziri an, der stundenlang bei Bewusstsein geblieben war, der ihr seinen Schmerz gegeben hatte, und er erwiderte ihren Blick. Er lächelte sie an, mit einem Lächeln, dem man seine Erschöpfung ansah, seinen Kummer, aber es war ein echtes Lächeln, keine in Fleisch eingeschnittene, grausame Botschaft.


    Sie hatte es geschafft.


    Karou nahm den Anblick seines Gesichts in sich auf. Sie hatte ihn geheilt, und das fast ohne Narben. Und seine Hände? Das war der wahre Test. Karou ergriff sie, hielt sie, schaute sie an, und im ersten Moment stockte ihr der Atem, weil sie von hässlichen, knotigen Narben überzogen waren. Aber dann beugte er seine Finger, die Bewegung war flüssig, und Karou konnte wieder atmen. Mit einem leisen Lachen versuchte sie aufzustehen, aber ein Schwindel überwältigte sie.


    Das Zimmer rutschte zur Seite weg.


    Und das war alles, für eine Weile.


    


    

  


  


  
    Wie Julia


    Zuzana kauerte auf Karous Bettkante, und ihre beste Freundin schlief neben ihr. Die Haut um ihre geschlossenen Augen war dunkelblau verfärbt, aber sie atmete regelmäßig und tief. Endlich ruhte sie sich aus. Ziri schlief an ihrer Seite, und sein Atem hatte sich ihrem angepasst. Zuzana hatte die Stirn ihrer Freundin mit Wasser gekühlt und auch die Blutergüsse an ihren Händen und Armen vorsichtig abgetupft. Jetzt konnte sie nur noch abwarten. »Sie braucht Ruhe«, flüsterte sie Mik zu. »Und ich brauche was zu essen. Sag bloß, du bist nicht am Verhungern.«


    Mik öffnete seinen Rucksack, kramte etwas heraus und hielt es Zuzana hin. »Hier«, sagte er.


    Zuzana nahm es entgegen. Es war ein Schokoriegel – oder war zumindest mal einer gewesen. »Der ist wohl auf unserem Höllentrip geschmolzen.«


    »Und dann wieder fest geworden. In einer neuen, viel aufregenderen Form.«


    Zuzana nahm einen tiefen Atemzug in Richtung Fenster und fächerte Mik Luft zu. »Riechst du das? Essen! Unser aufregend geformter Schokoriegel macht sich sicher gut als Nachtisch. Wir können ihn mit den Chimären teilen.«


    Auf Miks Stirn erschien seine typische Sorgenfalte. »Du willst nicht wirklich ohne Karou da runter.«


    »Doch.«


    »Und deine Schokolade mit den Chimären teilen?«


    »Ja.«


    »Okay. Wer bist du, und was hast du mit der echten Zuzana gemacht?«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte sie mit starrem Gesicht und ausdrucksloser Stimme. »Ich bin der Mensch namens Zuzana, und ich versuche nicht, dich zu den Monstern zu locken. Vertrau mir, köstliches Menschlein – ich meine Mik.«


    Mik lachte. »Das macht mir nur deswegen keine Angst, weil ich dich nicht aus den Augen gelassen hab, seit wir hier sind.« Er nahm ihre Hand. »Geh mir auf keinen Fall aus den Augen, okay?«


    »Was, wenn einer von uns aufs Klo muss?«


    »Ah. Gute Frage.« Sie hatten einen Pakt abgeschlossen, nie eins dieser Pärchen zu werden, die in Gegenwart des anderen die Toilette benutzten. »Ich muss meine geheimnisvolle Aura bewahren«, hatte Mik mit todernstem Gesicht erklärt und ihre Hand mit seinen beiden umfasst. Jetzt sagte er: »Na ja, wir sollten uns wenigstens ein Codewort ausdenken, mit dem wir rausfinden können, ob der andere ein Doppelgänger ist. Für den Fall, dass in den fünf Minuten, die ich zum Pinkeln brauche, ein Monster von mir Besitz ergreift.«


    »Glaubst du, sie können Körper klauen? Und was mich viel mehr interessiert – du pinkelst fünf Minuten, und hast dich trotzdem geweigert, Kaz für mich anzupinkeln??«


    »Dafür werde ich mich mein Leben lang entschuldigen müssen, oder? Aber jetzt mal im Ernst. Code-Wort.«


    »Also schön. Wie wäre es mit … Doppelgänger?«


    Miks Gesicht blieb ausdruckslos. »Du meinst, unser Doppelgänger-Codewort sollte Doppelgänger sein?«


    »Na ja, das kann man sich jedenfalls leicht merken.«


    »Aber es geht doch darum, durchtrieben zu sein. Wenn ich den Verdacht habe, dass du nicht wirklich du bist, dann muss ich das doch rausfinden, ohne dass du weißt, dass ich es weiß. Wie in Filmen. Wir unterhalten uns, aber ich stehe mit dem Rücken zu dir, der Kamera zugewandt, und dann sage ich ganz beiläufig so was wie Kurzwarenhändler …«


    »Kurzwarenhändler? Das ist unser Codewort?«


    »Ja. Und du reagierst nicht darauf, und ich gucke ganz entsetzt und deprimiert …« – er demonstrierte es –, »… weil ich gerade rausgefunden hab, dass dein Körper von einer feindlichen Macht besessen ist. Aber sobald ich mich zu dir umdrehe, bin ich cool. Ich tue so, als wüsste ich von nichts, während ich heimlich schon einen Plan schmiede, wie ich am besten entkommen kann.«


    »Entkommen?« Zuzana machte einen Schmollmund. »Du meinst, du würdest nicht versuchen, mich zu retten?«


    »Machst du Witze?« Er zog sie in seine Arme. »Ich würde meinen Kopf in Monstermäuler stecken, um nachzuschauen, ob sie dich gefressen haben.«


    »Ja, und hoffentlich haben mich die Monster einfach runtergeschluckt, ohne zu kauen. Wie in den Märchen.«


    »Na klar. Und dann schlitze ich ihnen den Bauch auf, und schwupps, kommst du rausgesprungen. Aber den Monstern würde natürlich unser vorzüglicher Geschmack entgehen, wenn sie uns nicht kauen.« Er knabberte an ihrem Hals, und Zuzana quietschte und schob ihn weg. »Na dann komm, du mutiger Monstermäuler-Reinschauer, lass uns was essen gehen. Ich bin fast sicher, dass nicht wir auf der Speisekarte stehen.« Zuzana schnupperte in die Luft. »Wenn auch nur, weil sie schon angefangen haben zu kochen.« Als Mik erneut Protest einlegen wollte, hob sie die Hand und fragte: »Wovor hast du mehr Angst: vor Monstern oder vor mir mit niedrigem Blutzucker?«


    Sein ernster Vorsicht-ist-besser-Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich weiß nicht.«


    »Nimm deine Geige mit«, sagte Zuzana, und er tat es mit einem Schulterzucken. Zuzana legte eine Hand auf Karous Stirn, bevor sie gingen, und dann waren sie aus der Tür und liefen auf der Suche nach Essen die Treppen hinunter.


    ***


    Karou schlief unruhig und gefährlich tief. Sie verlor den Faden, das Gefühl für ihre Tage und Nächte, ihrer beiden Leben als Chimäre und Mensch, und wanderte durch ihre Erinnerungen wie durch die Räume eines Museums. Sie träumte von Brimstones Laden und ihrer Kindheit dort, von Issa und Yasri und Twiga, von Skorpionmäusen und geflügelten Kröten und … von Brimstone. Und selbst im Schlaf fühlte sie sich, als würden sich ihre Schraubzwingen um ihr Herz zusammenziehen.


    Sie träumte vom Schlachtfeld bei Bullfinch, von dichtem Nebel und vom ersten Mal, als sie Akiva gesehen hatte.


    Von Ellais Tempel, von Liebe und Lust und von Hoffnung, von dem gigantischen Traum, der in jenen Wochen von ihnen Besitz ergriffen hatte, und von dem reinen Glück, das sie viel zu kurz gekannt hatte. Davon, wie zart der Wunschknochen sich angefühlt hatte, als sie und Akiva ihn zwischen sich gehalten hatten, und wie ihre Fingerknöchel sich berührt hatten, bevor er brach.


    Und dann träumte Karou, sie würde in einer Gruft liegen und wie ein Wiedergänger – oder wie Julia – auf einem harten Steinaltar aufwachen. Überall um sie herum lagen bis zur Unkenntnis verbrannte Körper, und in ihrer Mitte stand Akiva. Seine Hände brannten, und seine Augen waren tiefe Abgründe. Über den Berg von Leichen hinweg starrte er sie an und sagte: »Hilf mir.«


    Mit einem Ruck war Karou hellwach. Ein weiterer Tag war in eine weitere Nacht übergegangen, und sie spürte einen warmen Körper an ihrer Seite.


    »Akiva«, keuchte sie. Er drang aus ihren Träumen hervor, dieser Name, der jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, einen Teil von ihr leer und ausgehöhlt zurückließ. Laut ausgesprochen, war der Name scharf und grausam, ein Dorn, eine Ohrfeige – und nicht nur für sie, sondern auch für Ziri, wenn er sie gehört hätte. Denn es war nicht Akiva, der neben ihr schlief. Natürlich war er es nicht, und Karou spürte eine doppelte Bitterkeit: zum einen, weil sie dachte, er würde neben ihr liegen.


    Und zum anderen, weil sie erkannte, dass es nicht so war.


    ***


    Akiva schreckte auf, als er seinen Namen aus ihrem Mund hörte und sah, dass sie wach war. Wach und so nah. Ihr Aufschrei löste eine gewaltige Hitzewelle in ihm aus, ein loderndes Feuer, das bestimmt von ihm ausstrahlte und Karou mit seinem heißen Atem berührte. Karou und … und den Mann, der neben ihr schlief, der sich nicht regte, als sie sich plötzlich kerzengerade aufsetzte.


    Akiva verhielt sich ganz still, blieb unsichtbar, aber Karou blickte sich nicht einmal um: Ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Kirin an ihrer Seite. Was immer sie dazu gebracht hatte, seinen Namen zu rufen, schien schon vergessen. Sie starrte auf den Kirin hinab, und Akiva schloss die Augen. Er zwang sich, ruhig zu atmen, und überzeugte sich, dass sie seinen rasenden Herzschlag unmöglich hören konnte, bevor er zu ihrem Fenster ging.


    Er wollte bei ihr bleiben. Er wollte Karou nie wieder aus den Augen verlieren, aber jetzt, wo sie aufgewacht war – er hatte sich einfach vergewissern müssen, dass sie aufwachen würde –, konnte er es nicht mehr mit seinem Gewissen vereinbaren, sie auszuspionieren. Und er wollte nicht sehen, was passieren würde, wenn der Kirin aufwachte.


    Er würde sich nicht fragen, was die beiden miteinander verband. Er hatte kein Recht, sich das zu fragen.


    Sie war am Leben, das war alles, was zählte.


    Und sie war der neue Wiedererwecker. Diese Erkenntnis löste ein dumpfes Gefühl in ihm aus, das fast alles andere ausblendete.


    Fast alles.


    Dass sie an der Seite eines anderen Mannes schlief, ließ sich nur schwer ausblenden. Es erinnerte ihn daran, wie er ihre Freunde durch ihr Fenster in Prag gesehen hatte, und Akiva spürte denselben absurden Stich von Eifersucht, den er schon damals gespürt hatte. Wenn er auch nur einen Hauch von Anstand in sich hätte, dann würde er ihr wünschen, dass sie mit diesem Mann glücklich werden würde. Denn obwohl in diesen schrecklichen Tagen nichts sicher schien, stand eines doch fest: dass sie ihn nie wieder lieben konnte.


    Karou griff nach der Hand des Kirin, und das war mehr, als Akiva ertragen konnte. Er stürzte sich aus dem Fenster und verschwand.


    


    

  


  


  
    Um euch besser töten zu können


    Karou beugte sich über Ziris Hand, um ihr Werk zu begutachten. Sie fühlte die Unruhe in der Luft hinter ihr, aber Ziris Finger schlossen sich um ihre, als sie sich gerade umdrehen wollte, und so erloschen die Funken, die an ihrem Fenster aufstoben, ungesehen.


    »Du bist wach«, sagte Karou leise. Hatte er gehört, wessen Namen sie ausgerufen hatte?


    »Ich bin froh, dass wir allein sind«, flüsterte er zurück, und sie zog hastig ihre Hand weg und rückte ein kleines Stück von ihm ab. Was meinte er damit? Aber er machte einen gekränkten Eindruck und schien sich der Intimität ihrer Situation erst jetzt bewusst zu werden. »Oh. Nein. Ich meinte nicht …« Er stockte. Wurde knallrot. Setzte sich auf und rutschte ein Stück zur Seite, um Platz zwischen ihnen zu schaffen. Seine großen Augen und hochroten Wangen ließen ihn sehr jung aussehen. »Ich meine, weil ich dir sagen muss, was passiert ist«, erklärte er hastig. »Bevor er zurückkommt.«


    Er? Wer? Für einen atemlosen Moment schoss Karou erneut Akivas Name durch den Kopf, aber sie verdrängte ihn schnell. »Thiago?«


    Ziri nickte. »Ich kann ihm nicht sagen, was wirklich passiert ist, Karou. Aber ich muss es dir sagen. Und ich … ich brauche deine Hilfe.«


    Karou sah ihn einfach nur an. Was sollte das nun wieder heißen? Was für Hilfe? Ihre Gedanken fühlten sich schwerfällig an, als wären sie immer noch im Netz ihrer Träume gefangen, und da war etwas am Rand ihres Bewusstseins, was sie nicht recht greifen konnte …


    Ziri sprach schnell weiter. »Ich weiß, dass ich deine Hilfe nicht verdiene. Nicht, nachdem ich dich so behandelt habe.« Er schluckte, blickte auf seine Hände hinab und spreizte seine Finger. »Ich hab das nicht verdient. Ich hätte nicht auf ihn hören sollen.« Er sah zutiefst beschämt aus. »Ich wollte mit dir reden, und das hätte ich einfach tun sollen. Er hat uns befohlen, uns von dir fernzuhalten, aber das erschien mir von Anfang an falsch.«


    Das musste Karou erst einmal verarbeiten. »Du meinst … Thiago hat euch allen befohlen, nicht mit mir zu reden?«


    Ziri nickte, angespannt und niedergeschlagen.


    »Hat er euch gesagt, warum?«


    »Thiago meinte, wir könnten dir nicht vertrauen«, antwortete er leise. »Aber ich vertraue dir! Karou …«


    »Das hat er gesagt?« Sie fühlte sich, als hätte man sie geohrfeigt. Und entsetzlich dumm. »Mir hat er gesagt, er würde mit euch reden, damit ihr mir bald genauso vertraut wie er.«


    Ziri sagte nichts, aber die Botschaft war klar. Thiago hatte sie die ganze Zeit über angelogen, und eigentlich war das auch wirklich nicht überraschend. »Was hat er noch gesagt?«, wollte sie wissen.


    »Er hat uns oft an deinen … Verrat erinnert«, antwortete Ziri leise. Geduckt kauerte er auf dem Bett und sah sie hilflos an. »Dass du unser Geheimnis an die Seraphim verkauft hast.«


    Sie blinzelte. »Unser Geheimnis verkauft?« Was? Das schiere Ausmaß von Thiagos Lüge überraschte sie nun doch. »Das hat er gesagt?«


    Ziri nickte, und Karou konnte es nicht fassen. Der Weiße Wolf hatte den Chimären erzählt, dass sie ihre Geheimnisse an die Seraphim verkauft hatte? Kein Wunder, dass sie hinter ihrem Rücken »Verräterin« fauchten. »Ich hab den Seraphim nichts verraten«, versicherte sie Ziri, und da wurde ihr plötzlich etwas klar: Sie hatte nichts verkauft, und sie hatte auch nichts verraten. Sie war so mit ihrer vermeintlichen Schande beschäftigt gewesen, dass es ihr nicht mal in den Sinn gekommen war zu überprüfen, ob ihr schlechtes Gewissen überhaupt berechtigt war. Sie hatte den Feind geliebt, was sicherlich ein gravierendes Vergehen war, und sie hatte ihm das Leben gerettet, was noch gravierender war. Aber davon wussten die Chimären nichts, und … und außerdem war nicht sie es gewesen, die Akiva das tiefste Geheimnis der Chimären verraten hatte.


    Sondern Thiago.


    Der Weiße Wolf hielt sie mit Lügen vom Rest der Kompanie fern, damit er ihr die Schuld an seinem eigenen Fehler geben konnte. Damit er sie und ihre Magie kontrollieren konnte. Und war sein Plan nicht wunderbar aufgegangen? Sie hatte alles getan, worum er sie gebeten hatte.


    Aber damit war Schluss. Karous Herz schlug schneller. Sie sah Ziri an. »Das ist nicht wahr«, sagte sie, und es kam als heiseres Flüstern heraus. »Ich habe … dem Engel nichts verraten.« Sie konnte seinen Namen nicht noch einmal aussprechen. »Ich habe ihm nichts von der Wiedererweckung gesagt. Das schwöre ich.« Sie wollte, dass er ihr glaubte. Wenigstens er sollte wissen, dass sie zwar vielleicht in gewisser Hinsicht eine Verräterin war, aber dass sie das wirklich nicht getan hatte. Und dann wurde ihr plötzlich klar, dass vielleicht auch Brimstone gedacht hatte, sie hätte sein Geheimnis verraten.


    Der Gedanke machte sie ganz krank. Aber wenn er wirklich diesen Verdacht gehegt hatte, dann musste er es irgendwie geschafft haben, ihr zu vergeben. Er hatte ihr ein Leben geschenkt, Sicherheit und – auch wenn sie ihn erst hatte verlieren müssen, um das zu erkennen – Liebe. Es war eine unerträgliche Vorstellung, dass er in dem Glauben gestorben war, sie hätte sein Lebenswerk verraten … seine Magie … seinen Schmerz … Und noch viel unerträglicher war die Tatsache, dass sie nie die Gelegenheit haben würde, ihn von der Wahrheit zu überzeugen. Er war tot, und sie hatte die Endgültigkeit ihres Verlusts nie so deutlich gespürt wie in diesem Moment.


    »Ich glaube dir«, sagte Ziri.


    Das war immerhin etwas, aber nicht genug. Karou hielt sich die Hände auf den Bauch, denn ihr war speiübel. Zögernd streckte Ziri die Hand aus, zog sie aber gleich wieder zurück. »Es tut mir so leid«, sagte er bekümmert.


    Sie nickte und beruhigte sich ein wenig. »Danke, dass du es mir gesagt hast.«


    »Ich muss dir noch etwas …« In diesem Moment ging draußen ein lautes Schreien und Heulen los. Karous Herz setzte einen Schlag aus, als ihr plötzlich klar wurde, was vorhin am Rand ihres Bewusstseins gelauert hatte. Abwesenheit. Zuzanas und Miks Abwesenheit. Wo waren ihre Freunde?


    Und wer hatte gerade so geschrien?


    ***


    Draußen auf dem Hof hielt Zuzana sich die Ohren zu und biss die Zähne zusammen.


    Mik war deutlich diplomatischer. »Genau«, sagte er und nickte dem Chimären namens Virko zu, der seiner Geige gerade ein fürchterliches Kreischen entlockt hatte. »So macht sie, ähm … Töne.«


    Virko hielt das Instrument einigermaßen richtig, und obwohl es unter seinem breiten Kiefer lächerlich winzig wirkte, konnten seine großen Hände den Bogen ganz gut bedienen. Zuzana war aufgefallen, dass viele der Chimären menschliche Hände hatten – zumindest mehr oder weniger menschlich –, selbst wenn der Rest ihres Körpers ganz und gar bestialisch war. Der reichhaltigen Auswahl von Schwertern, Äxten, Dolchen, Bögen und anderen Tötungs- und Verstümmelungswerkzeugen, die sie bei sich trugen, entnahm sie, dass ihre Fingerfertigkeit einem ganz bestimmten Zweck diente.


    Um euch besser töten zu können, meine Lieben.


    Trotzdem – trotz der Waffen, Klauen, Zähne und Ähnlichem – waren sie nicht besonders furchteinflößend. Sicher, sie sahen schon gruselig aus, aber ihr Benehmen war nicht bedrohlich. Vielleicht lag das daran, dass Zuzana und Mik draußen zuerst auf Bast getroffen waren, die Chimäre, die erst unlebendig und dann sehr lebendig auf Karous Boden gelegen hatte. Bast hatte ihrer Pantomime sofort entnommen, dass sie Hunger hatten, und sie zum Essen in einen großen Saal geführt. Dort hatte sie den anderen das Pärchen allerdings in einer Sprache vorgestellt, von der Zuzana und Mik kein Wort verstanden.


    »Wollt ihr diese Menschen lieber gebraten oder zu Hackfleisch verarbeitet?«, hatte Mik leise übersetzt, aber Zuzana konnte sehen, dass er eher fasziniert als verängstigt war. Die Chimären wirkten in erster Linie neugierig. Okay, vielleicht auch ein bisschen argwöhnisch, und ein paar von ihnen starrten sie auf eine Art an, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ – von denen hielt sie sich lieber fern. Aber im Großen und Ganzen war ihre Einführung in die Welt der Chimären reibungslos verlaufen. Das Essen schmeckte etwas fade, aber auch nicht schlimmer als in der Touristenfalle in Marrakesch, in der sie auf dem Weg hierher gegessen hatten, und sie hatten sogar ein paar Wörter Chimärisch gelernt: Essen, köstlich, winzig, das letzte – und hoffentlich nur das letzte – natürlich in Bezug auf Zuzana. Die Chimären fanden Zuzana offensichtlich äußerst faszinierend, und sie ließ sich von ihnen mit für sie ganz untypischer Geduld den Kopf tätscheln.


    Doch jetzt hatten die Chimären sich im Hof um sie herum versammelt, und ihre Faszination galt Miks Geige. Virko entlockte ihr noch ein paar schrille Schreie und ein sägendes Geräusch, bevor ein anderer Chimärensoldat ihn schubste und etwas grollte, was wohl gib sie zurück hieß, denn Virko reichte Mik die Geige zurück und bedeutete ihm mit einer Handbewegung zu spielen, was er prompt tat. Inzwischen konnte Zuzana die Melodien, die er am häufigsten zum Besten gab, mühelos erkennen, und was er jetzt spielte, war das Stück von Mendelssohn, bei dem es sie immer im Nacken kribbelte und das sie irgendwie gleichzeitig traurig und glücklich machte. Es war mächtig und kompliziert, irgendwie … süß an manchen Stellen, an anderen monumental, aber vor allem war es herzzerreißend. Zuzana konnte sehen, welche Veränderung es in den Chimären um sie herum hervorrief.


    Zuerst waren sie überrascht, verblüfft. Wie war es möglich, dass dasselbe Instrument, dem Virko dieses entsetzliche Kreischen abgerungen hatte, auch so klingen konnte? Blicke wurden gewechselt, ein paar leise Worte, aber bald verebbte all das, und es blieben nur noch Erstaunen und Stille, Musik und Sterne. Manche der Soldaten gingen in die Hocke oder lehnten sich an Hauswände, aber die meisten standen reglos da. Aus Türen und Fenstern strömten immer mehr Chimären, unter ihnen auch die gebückten Gestalten der beiden Küchenfrauen, und kamen langsam näher.


    Selbst der weiße Hähnchenschenkel sah plötzlich ganz anders aus, wie er in all seiner seltsam abstoßenden Schönheit stockstill dastand, mit einem Ausdruck tiefer, schrecklicher Sehnsucht im Gesicht. Einen kurzen Augenblick fragte sich Zuzana, ob sie ihn vielleicht doch falsch eingeschätzt hatte, aber sie verwarf den Gedanken schnell wieder. Jemand, der sich wie er ständig ganz in Weiß kleidete, hatte ganz offensichtlich ernsthafte Probleme. Immer wenn sie ihn ansah, wünschte sie sich plötzlich, sie hätte ein Paintball-Gewehr dabei, aber verdammt nochmal, man konnte sich doch nicht auf alle Eventualitäten vorbereiten.


    ***


    Karou schüttelte staunend den Kopf. Noch vor wenigen Wochen hätte sie sich die Szene, die sich ihr unten im Hof bot, niemals vorstellen können: wie Zuzana sich leicht hin und her wiegte, während Mik für ein Publikum von Monstern Geige spielte.


    »Wie sind sie hergekommen?«, fragte Ziri. Er stand hinter ihr und blickte über ihre Schulter.


    »Sie haben mich gefunden«, antwortete Karou, und bei dieser einfachen Feststellung wurde ihr ganz warm ums Herz. Ihre Freunde hatten sie gesucht und gefunden – also war sie doch nicht allein. Und die Musik … Sie schwang sich empor und schwoll an, und ihr süßer Klang schien die ganze Welt auszufüllen. Seit Wochen hatte sie keine Musik gehört, und jetzt hatte sie das Gefühl, als würde ein erstickender Teil von ihr jeden Ton begierig in sich aufsaugen und wieder zum Leben erwachen. Sie kletterte aufs Fensterbrett, wollte hinunterfliegen und sich ihren Freunden im Hof anschließen, aber Ziri hielt sie zurück.


    »Bitte warte.«


    Sie sah über die Schulter zu ihm zurück.


    »Ich weiß nicht, wann ich das nächste Mal ungestört mit dir reden kann. Karou, ich … ich weiß nicht, was ich machen soll.«


    »Was meinst du damit?«


    »Die Seelen«, stieß er aufgeregt hervor. Er entfernte sich ein paar Schritte, hob etwas vom Boden auf und kam mit einem Turibulum zurück. »Mein Team«, sagte er.


    »Du hast sie gerettet?« Karou kletterte wieder von ihrem Fenstersims hinunter. »Oh, Ziri. Das sind wunderbare Neuigkeiten. Ich dachte …«


    »Ich muss Thiago Bericht erstatten, und ich weiß nicht, ob ich es ihm sagen soll.« Er wog das Gefäß auf seiner Handfläche.


    Karou war verwirrt. »Dass du dein Team gerettet hast? Warum solltest du ihm das nicht sagen?«


    »Weil wir seinen Befehl missachtet haben.«


    Darauf wusste Karou keine Antwort. Dass irgendjemand sich Thiagos Befehl widersetzte, schien schlicht unmöglich. »Warum?«, fragte sie schließlich.


    Ziri reagierte sehr ernst und sehr vorsichtig. »Weißt du, was sein Befehl war?«


    »Das … das Fernmassiv. Ihr solltet die flüchtenden Chimären vor den Dominion beschützen.« Sie sagte es, aber sie glaubte es nicht.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, wir sollten einen Gegenschlag führen. Auf Seraphim-Zivilisten.«


    Karous Hand flog an ihren Mund. »Was?« Ihre Stimme war papierdünn.


    Ziris Kiefer mahlten, als er nickte. »Es ist ein reiner Terrorfeldzug, Karou.« Er sah richtig krank aus. »Thiago meint, wir könnten nichts anderes machen, solange wir so wenige sind.«


    Terror und noch mehr, dachte Karou. Blut, und noch mehr Blut. Wie viele waren in den letzten Tagen in Eretz gestorben, auf beiden Seiten?


    »Aber wir haben uns seinem Befehl widersetzt. Wir sind zum Fernmassiv geflogen. Es war …« Ruhelos wanderte sein Blick umher. »Vielleicht hatte Thiago recht. Wir konnten nichts tun. Die Engel waren einfach zu viele. Ich war unsere Sicherheit, und ich musste zusehen, wie mein ganzes Team getötet wurde.«


    »Aber du hast ihre Seelen. Du hast sie einge–«


    »Es war eine Falle. Und ich bin direkt hineingelaufen.«


    »Aber … du bist entkommen.« Sie versuchte zu verstehen, was ihm so zusetzte. »Du bist hier.«


    »Ja. Und genau das begreife ich einfach nicht.« Bevor sie fragen konnte, was er damit meinte, atmete er tief durch, griff in seine mit Asche und Blut befleckte Tunika und zog etwas hervor. Ganz kurz sah Karou etwas leuchtend Grünes aufblitzen, dann war es wieder verschwunden. Was immer es sein mochte, es war klein und passte perfekt in Ziris Hand. »Sie hatten mich in ihrer Gewalt, Karou«, erklärte er. »Jael hatte mich in seiner Gewalt. Er wollte mich dazu bringen, dass ich es ihm sage.« Seine Augen, braun und unendlich erschöpft, waren groß und seltsam eindringlich. »Dass ich ihm sage, wer unser Wiedererwecker ist. Und … ich hätte es ihm gesagt. Ich würde gerne glauben, dass ich nicht unter den Schmerzen zusammengebrochen wäre, aber das wäre ich.« Er stieß die Worte mühsam hervor. »Irgendwann.«


    »Das wäre jeder.« Karou hielt ihre Stimme ruhig, aber in ihrem Inneren breitete sich Panik aus. »Ziri, was ist passiert?«


    


    

  


  


  
    Heraufbeschworen


    »Dort drüben.« Liraz’ Stimme war schneidend. Sie zeigte den Hang hinab auf eine kleine Lichtung am Fuß der Berge, über der der Qualm eines toten Feuers aufstieg, und als Akiva ihrem Blick folgte, sah er Engel. »Jael«, fauchte Liraz und wandte sich ihren Brüdern zu, die mit grimmigen Gesichtern den Rest der Szene in sich aufnahmen.


    Jael und seine Soldaten hatten einen Chimärenmann umzingelt.


    Auf die Entfernung konnte Akiva nur erkennen, dass es ein Kirin war, der erste Kirin, den er seit Madrigals Tod sah, doch als er sich bewegte – auswich, zuschlug, tötete, als würde er tanzen –, verstand er, dass der Mann kein flüchtender Sklave war, sondern ein Soldat.


    Jael hatte einen Rebellen gefunden. Hier war Akivas Chance, Erbarmen zu zeigen, seine Bestimmung zu erfüllen. Dem Leben zu dienen. Als die Dominion den Kirin schließlich zu Boden zwangen, als Jael über ihm stand und seine Ärmel hochkrempelte, da wusste Akiva, dass all seine Hoffnung von diesem Moment abhing. Ein neuer Wiedererwecker. Das Turibulum. Karou. Würde Jael die Rebellen finden, oder würde Akiva ihm zuvorkommen?


    Wie hatte Hazael es ausgedrückt? »Meinst du, wir werden heute viele Vögel finden?«


    Tatsächlich sahen sie eine Menge Vögel, denn von ihrem Aussichtspunkt konnte Akiva deutlich die Schwärme von Blutgeiern und Schwallkrähen erkennen, denen die lodernden Flammen ihre Beute geraubt hatten. Natürlich hatte Hazael nicht wirklich Vögel gemeint.


    Doch nicht einmal er wusste, wozu Akiva fähig war.


    ***


    Wie Ziri Karou erzählte, hatte es als Geräusch begonnen. Erst nur ein leises, zittriges Flüstern wie aus weiter Ferne, steigerte es sich bald zu einem gewaltigen Brüllen. Im ersten Moment dachte Ziri, es käme von den Engeln, aber seine Häscher schienen davon ebenso irritiert wie er und sahen sich beunruhigt um. Ziri selbst lag auf dem Rücken in der Asche, die Arme weit ausgebreitet, die Hände … fixiert. Jael hatte sie mit den Schwertern zweier Soldaten, die er getötet hatte, am Boden festgenagelt.


    Jeder Tritt erschütterte die Klingen, und der Schmerz begann in seinen Handflächen, hörte aber dort nicht auf. Er beherrschte seine Gedanken, ergriff von ihm Besitz. Der Schmerz war Ziris ganze Welt, und in den kurzen Momenten zwischen den Tritten, in denen er ganz still dalag und wieder denken konnte, kam die Angst zurück – die Angst davor, was er tun und sagen würde, um diese Qual zu beenden.


    Noch hatte er den Engeln nichts verraten, aber sie waren auch noch lange nicht fertig mit ihm. Jael ging neben ihm in die Hocke, mit einem Helm voller Asche in der Hand. »Das war noch vor wenigen Stunden ein Freund von dir«, raunte er. »Mach den Mund auf.«


    »Nein!«


    Sie rissen seinen Mund mit den Fingern auf. Ziri spürte die Hitze des Helms auf seinen Lippen und schmeckte Asche, als Jael sie langsam ausschüttete. Er wehrte sich, er kämpfte, aber die Asche füllte seinen Mund, seinen Hals, und er erstickte an seinen eigenen Kameraden, ertrank in Tod. Fieberhaft rang er nach Luft, aber mit jedem Atemzug sog er Asche in seine Lungen, nur Asche und keine Luft, er verbrannte von innen. Endlos erstreckte sich die Zeit, Lichtpunkte erschienen vor seinen Augen, und die Seraphim verschwammen: ihre hämischen Gesichter, Jaels widerwärtiger, sabbernder Mund. Und dann war da nur noch der Schmerz, Brennen und Keuchen, heißes, atemloses, qualvolles Sterben …


    Sterben.


    Und dann Wasser.


    Auch das Wasser erstickte ihn fast, aber es spülte die Asche weg, und dann hustete er alles aus, atmete Wasser und Asche, aber auch Luft und starb nicht.


    »Hilft das deiner Erinnerung auf die Sprünge?«, fragte Jael. »Ich hab den ganzen Tag Zeit.«


    Die Qual war übermächtig. Früher oder später würde sie die Fäden in die Hand nehmen, ihn zu ihrer Marionette machen, und dann würde Ziri alles tun, was Jael von ihm wollte. Ihm alles erzählen.


    Nein.


    Wieder tauchte der Helm auf. Ziri spannte sich an, wehrte sich. Biss die Zähne so fest zusammen, dass sie seinen Mund nicht öffnen konnten.


    Und da schnitten sie ihm das Lächeln ein.


    Der Helm lag wieder an seinen Lippen, als das Geräusch erklang. Die Engel hielten inne, und der Helm rutschte zu Boden, als sie sich verwirrt umblickten. Sie zogen ihre Waffen, doch das Summen wurde zu einem überwältigenden, allumfassenden Dröhnen und schwoll immer weiter an. Es wurde mehr als ein Geräusch. Es wurde Schatten.


    Und dann schien der Himmel ein Eigenleben anzunehmen. Chaotisch und bunt. Laut. Er verschob sich. Kam näher.


    Es war ein Phänomen.


    Es war … ein Ablenkungsmanöver.


    »Da waren Vögel«, erzählte Ziri kopfschüttelnd. »Zuerst Blutgeier und dann auch andere. Alle möglichen Arten. Ich weiß nicht, wie viele Tausende. Der Himmel war voller Vögel, Karou, voller Vögel, und sie kamen direkt auf uns zu.«


    »Haben sie euch angegriffen?« Karou lehnte sich vor, und ihre Augen weiteten sich.


    Ziri schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind nur um uns herumgeflogen. Zwischen uns. Sie haben die Engel zurückgetrieben.«


    Karou legte auf ihre charakteristische Art den Kopf schräg, und am liebsten hätte Ziri seine Hand – seine geheilte Hand – ausgestreckt und an ihren langen, hübschen Hals gelegt. Ich möchte sie an mich ziehen, dachte er und errötete bei der Erinnerung an die Wärme ihres Körpers, als sie Seite an Seite in ihrem Bett gelegen hatten, ich möchte sie einfach in den Arm nehmen und festhalten. Schnell wandte er sich ab und starrte mit hartem, unverwandtem Blick an die Wand.


    Seine Hand pochte, als würde das kleine Wesen, das er darin umfasst hielt, noch leben. Doch es war nur sein eigenes Blut, das durch seine Adern pulsierte … weil er noch lebte. Er verstand es selbst nicht, und er wusste auch nicht, was er noch sagen sollte. Also streckte er die Hand aus und öffnete sie.


    Karou starrte den winzigen geflügelten Leichnam an, und ihr Gesicht war so ausdruckslos, so verständnislos, dass Ziri zum hundertsten Mal daran zweifelte, dass dieses blauhaarige Menschenmädchen wirklich Madrigal war. Wenn sie es wäre, dann hätte sie das doch unmöglich vergessen können.


    Doch dann wurden ihre Augen plötzlich groß, und sie sah völlig verblüfft zu ihm auf.


    Es war eine Kolibrimotte, ein Vögelchen, so klein wie ein Insekt. Die pelzigen Flügel waren hellgrau und zerdrückt; der kleine Körper war leuchtend grün mit einem scharlachroten Band um den Hals. Als die Vögel gekommen waren – Vögel jeglicher Art, Vögel des Tages und der Nacht, Schattenlerchen, Evangelinen, fledermausgeflügelte Krähen und Blutgeier, Singvögel, Raubvögel und sogar Sturmjäger mit schneebedeckten Flügeln –, hatte Ziri sofort gewusst, dass hier seine Chance war zu entkommen. Dazu musste er allerdings erst eine Hand freibekommen. Die Schwerter waren so tief in die Erde gerammt, dass sie sich nicht bewegen ließen, also hatte er die Zähne zusammengebissen und einfach … gezogen. Zum Glück waren die Klingen scharf. Mit einem qualvollen Schrei kam seine Hand frei, rotes Pulsieren trübte seine Sicht, Chaos und Adrenalin ertränkten einen Teil des Schmerzes, und irgendwie schaffte er es, mit seiner zerfleischten Hand das andere Schwert herauszuziehen.


    Die Seraphim versuchten, ihn zu packen. In seinen durchbohrten Händen konnte Ziri keine Waffe halten, also senkte er den Kopf und ging mit seinen Hörnern auf einen der Soldaten los. Die Hörner waren nicht spitz genug, um das Kettenhemd des Engels zu durchdringen, aber die Wucht des Zusammenstoßes warf ihn zu Boden. Blitzschnell holte Ziri mit dem Knie aus und zertrümmerte ihm die Kehle. Einen anderen Seraph fegte er mit einem weiten, niedrigen Tritt von den Füßen, und dann war er auf der Suche nach Jael, denn er wollte sein Versprechen wahr machen und den Kommandanten der Dominion töten – aber er konnte ihn nicht finden. Der Sammelstab steckte immer noch im Boden, also ergriff er ihn mit seiner verstümmelten Hand, während der Vogelschwarm um ihn herum zu einem Orkan anwuchs. Durch den Sturm von Federn konnte er seine Feinde kaum sehen – oder sie ihn.


    Im ohrenbetäubenden Rauschen der Flügel beschloss er zu fliegen.


    Er hielt nicht inne, um sich zu fragen, wie oder warum die Vögel gekommen waren, und es kam ihm überhaupt nicht in den Sinn, dass ein wer dahinterstecken musste, bis er weit, weit weg war und sich erschöpft gegen einen Baum sinken ließ. Die Kolibrimotte war tot, als er sie entdeckte. Sie hatte sich in seinem Kettenhemd verfangen, ein kleines Opfer des Chaos und – wie es ihm sofort schien – ein Zeichen.


    »Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob … er … sie geschickt hat«, erklärte Ziri Karou zögerlich.


    »Er?« Karou war argwöhnisch. »Ich weiß nicht, wen du meinst.«


    Ziri musterte sie lange und aufmerksam. Sie hatte wirklich nicht die geringste Ähnlichkeit mit Madrigal. Ihre Gesichtsform war anders, ihre Augen waren schwarz, nicht braun. Ihr Mund war schmaler, ihre Haare waren blau, sie hatte keine Hörner, sie war ein Mensch. Er erinnerte sich noch so gut an Madrigal – an den Maskenball, den Anfang vom Ende –, und Karou schien mit alldem so wenig zu tun zu haben, dass er ihre Leugnung fast glauben konnte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob sie wirklich Bescheid wissen musste. Schließlich war es nicht so, als wollte er über den Engel reden. Über ihren Geliebten. Vielleicht war es genug, dass er ihr die tote Kolibrimotte gezeigt hatte. Warum ließ er sie nicht einfach ihre eigenen Schlüsse ziehen? Wie er gesagt hatte, wusste er es nicht mit Sicherheit.


    Aber er glaubte, dass es nur eine plausible Erklärung dafür gab, dass er noch am Leben war, und er konnte nicht länger schweigen. »Ich habe ihn nicht gesehen«, erklärte er, und Karou fragte nicht, wen er meinte. Sie war still, immer noch argwöhnisch, vorsichtig. »Vielleicht liege ich ganz falsch«, fuhr Ziri fort, »aber ich weiß nicht, was ich sonst denken soll. Ich hab nur einmal in meinem Leben gesehen, wie jemand Vögel beschworen hat – in Loramendi, auf dem Maskenball des Kriegsherrn. Das … das Schultertuch.«


    Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Das hast du gesehen?«


    Ziri fühlte, wie ihm die Hitze in die Wangen stieg, und senkte schnell den Blick. »Ich … ich hab dich beobachtet.«


    Auf dem Maskenball des Kriegsherrn vor achtzehn Jahren war Ziri noch ein Junge gewesen, und als er Madrigal mit einem Fremden tanzen sah, da wünschte er, er könnte seinen Platz einnehmen, wünschte, er wäre erwachsen, wünschte, wünschte so vieles, wünschte vergeblich. Natürlich hatte er nicht geahnt, dass der Fremde ein Seraph war, aber ihm war etwas aufgefallen, was niemand sonst bemerkt hatte: nämlich, dass hinter all den Masken immer derselbe Mann steckte und dass sie wieder und immer wieder mit ihm tanzte. Ihre Bewegungen waren auf eine Art geschmeidig, die auf die Geheimnisse des Erwachsenseins hindeutete – und im krassen Gegensatz zu ihrer steifen Haltung Thiago gegenüber stand –, und als Ziri gesehen hatte, wie die Kolibrimotten von den Laternen herabflatterten und sich wie ein lebendiges Schultertuch auf ihren Schultern niederließen, hatte er verstanden, dass der Fremde sie mit Hilfe von Magie heraufbeschworen hatte. Der Mann hatte Madrigal hoch in die Luft gehoben und sie wieder zu sich herabgezogen, und selbst ein Junge konnte sehen, dass es Magie war, die diese beiden miteinander verband. Und mehr noch als Magie.


    Ziri war ein wachsames Kind gewesen und hatte viele Dinge gesehen, die er damals noch nicht verstehen konnte. Er hatte Madrigal sterben sehen, und er hatte den Eifer – die Begeisterung – der Menge nicht verstanden. Er hatte nicht verstanden, warum niemand um sie trauerte außer dem Engel, dem Feind. Nie würde Ziri Akivas Schreie vergessen – abgrundtiefe Verzweiflung, Zorn, Hilflosigkeit. Sein Leben lang blieben sie das Schrecklichste, was er je gehört hatte.


    Er hatte auch Thiago am Tag ihrer Hinrichtung gesehen, eine frostig weiße Gestalt auf dem Balkon des Palasts, reglos und ungerührt.


    Am jenem Tag hatte er begonnen, jemanden zu hassen. Und es war nicht Akiva.


    »Ich weiß nicht, warum, Karou«, sagte er jetzt. »Aber ich glaube, der Engel hat mir das Leben gerettet.«


    


    

  


  


  
    Helden


    »Wir hätten ihn töten sollen, als wir die Chance dazu hatten«, flüsterte Liraz, während sie und Hazael im Gleichschritt durch das Lager der Dominion marschierten.


    »Wir hatten aber keine Chance«, erinnerte ihr Bruder sie. »Zu viele verdammte Vögel waren uns im Weg.«


    »Na ja, ich hatte gehofft, er würde ersticken oder zu Tode gepickt werden oder so.« Sie redete über Jael, zu dessen Pavillon sie unterwegs waren – aus bisher unbekannten Gründen hatte ihr charmanter Onkel nach ihnen geschickt. »Hätte Akiva den Vögeln nicht befehlen können, ihn umzubringen?«


    Hazael zuckte die Achseln. »Wer weiß, wozu unser Bruder fähig ist. Ich glaube, er weiß es nicht mal selbst genau. Und ich glaube, so was Großes wie vorhin hat er noch nie versucht. Es hat ihn ausgelaugt.«


    Das stimmte zweifellos. Die Beschwörung hatte Akivas ganze Kraft gefordert, und erst danach, als das Keuchen und Zittern allmählich nachließ und er die Augen wieder öffnete, hatten Hazael und Liraz gesehen, dass sie von der Anstrengung rot und blutunterlaufen waren.


    »Und das alles für das Leben eines einzigen Chimärenmannes«, sagte Liraz.


    »Für das Leben eines einzigen Chimärenmannes, ja, und für die Hoffnung vieler.«


    »Die Hoffnung auf sie«, entgegnete Liraz nicht ohne Bitterkeit. Wie hätte sie dieses Phantom-Mädchen, das weder tot noch lebendig war, weder Mensch noch Chimäre – was zur Hölle war sie überhaupt? – nicht hassen können? Sie war einfach so anders als alles, was sie kannte, so völlig abnormal, und … Liraz wusste, dass ihr Hass auf Eifersucht beruhte, und das machte sie wütend. Akiva gehörte ihr.


    Oh, nicht auf diese Art. Er war ihr Bruder. Aber Hazael und Akiva waren ihre Familie, ihre einzige Familie –, zwar hatten sie Hunderte von Geschwistern, aber das war nicht dasselbe. Es waren immer sie drei gegen den Rest der Welt gewesen, und auch wenn Liraz ihre Brüder auf dem Schlachtfeld schon mehrmals fast verloren hätte, hatte sie bis vor kurzem nie befürchten müssen, dass sie sie auf diese Art verlieren würde. Unselige durften nicht lieben oder heiraten. Und … irgendwie fand sie es noch viel schlimmer, wenn sie ihre Familie auf diese Weise verlieren würde, denn dann wäre es die Entscheidung ihrer Brüder. Sie würden nicht sterben oder ihr genommen werden. Sie würden beschließen, ihr Leben mit jemand anderem zu teilen und sie zurückzulassen.


    Liraz behauptete oft, sie hätte keine Angst, aber das war eine Lüge – sie hatte Angst davor, alleingelassen zu werden. Denn einer Sache war sie sich absolut sicher: Sie würde niemals lieben können, jedenfalls nicht so. Schon bei dem Gedanken, einem Fremden ihren Körper anzuvertrauen, zog sich alles in ihr zusammen. Die Nähe, die Stille … Es war schlicht unvorstellbar. Den Atem eines Mannes einzuatmen, während er ihren einatmete, ihn zu berühren, sich ihm zu öffnen … Die entsetzliche Verwundbarkeit eines solchen Moments ließ sie erschauern. Sie müsste sich unterwerfen, ihre Schutzmauern einreißen lassen, und das würde sie nicht tun. Niemals. Wenn sie nur daran dachte, fühlte sie sich klein und schwach wie ein Kind – und Liraz mochte es nicht, sich klein und schwach zu fühlen. Sie hatte keine angenehmen Erinnerungen an ihre Kindheit.


    Ohne Hazael und Akiva hätte sie diese Zeit niemals überstanden. Sie hatte immer gedacht, dass sie alles für ihre beiden Brüder tun würde, aber es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass dieses »alles« bedeuten könnte, sie gehenzulassen.


    »Ich frage mich, ob er sie gefunden hat«, flüsterte sie Hazael zu, als sie sich jetzt Jaels Pavillon näherten. Mit »sie« meinte sie die Rebellen. »Wir hätten ihn begleiten sollen.«


    »Unsere Aufgabe ist hier«, erwiderte er, und Liraz nickte nur. Sie hatte Akiva nicht schon wieder allein aufbrechen lassen wollen, aber wie hätte sie ihn davon abhalten sollen? Sie wollte auf keinen Fall, dass er anfing, sie zu hassen. Also hatten sie zugesehen, wie er sich unsichtbar machte – was ihn nach der Beschwörung einige Mühe kostete – und dem Kirin in den von Vögeln zerrissenen Himmel folgte, während sie und Hazael zum Lager zurückkehrten. Um ihren Bruder zu decken, wie sie es schon einmal getan hatten.


    Nie zuvor waren sie jedoch vor den Kommandanten der Dominion gerufen worden, um ihm ihre Lügen und Halbwahrheiten zu erzählen.


    »Bist du bereit?«, fragte Hazael.


    Liraz nickte und ging als Erste durch die Zeltplane. Dieselbe Zeltplane, durch die Loriel gekommen war – war es wirklich erst gestern gewesen? Liraz fühlte die kurze Berührung von Hazaels Fingerspitzen auf ihrem Rücken und trug die Verbindung mit sich, als sie Jaels Pavillon betrat.


    Loriel hatte gesagt, dass es ihr gutging. Sie hatte gesagt, es wäre nichts – nur ein Mann, und Männer ließen sich durch Waschen entfernen.


    Sie war älter als die anderen Soldatinnen und erfahrener. Sie hatte sich freiwillig gemeldet – um zu verhindern, dass man Jael eine Jungfrau zum Fraß vorwarf, hatte sie gesagt –, und obwohl Liraz als Jaels Blutsverwandte selbst nicht in Gefahr gewesen war, war es das Mutigste, was sie je erlebt hatte. Mutiger, als an der Front zu kämpfen oder auf ein Schlachtfeld zurückzukehren, um einen verletzten Kameraden zu suchen. Mutiger, als einer Horde Wiedergänger entgegenzutreten. Liraz hatte all das getan, aber sie wusste, dass sie nie in dieses Zelt gehen und wieder herauskommen könnte – nicht so.


    »Mein Herr«, sagte sie jetzt, mit der angemessen tiefen Verbeugung. Hazael tat es ihr gleich.


    »Nichte, Neffe.« Jael meinte die Worte als Spott, aber Liraz war dennoch froh darüber. Und das solltest du besser nicht vergessen … Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick.


    Was sie in seinem Gesicht sah, gefiel ihr überhaupt nicht. Es war ausschließlich auf sie gerichtet, blendete Hazael vollständig aus, und es war … Interesse, unmissverständlich und beunruhigend. »Wie heißt du?«, wollte er wissen.


    »Meine Schwester ist Liraz«, ergriff Hazael das Wort. »Und ich bin Hazael.«


    Aber Jael wiederholte nur: »Liraz.« Und dann stieß er ein tiefes Seufzen aus. »Eine Unselige. Das ist wirklich schade. Du bist eine frischere Frucht als die meisten anderen, die mir hier begegnet sind. Aber mein Bruder hat so eine Art, sich ständig überall … einzubringen.«


    Hazael lachte. »Der ist gut«, rief er aus und dieses Mal schaffte er es, Jaels Blick von seiner Schwester abzulenken. »Sich überall einzubringen. Das ist echt witzig.«


    Hör auf, flehte Liraz innerlich, aber Jael lächelte nur. Hazaels Lachen klang echt. Er hatte schon immer gern gelacht.


    Jetzt, wo Jael sich Hazael zugewandt hatte, fiel ihm auf, was jedem auffiel, der sie beide nebeneinanderstehen sah, und er blickte zwischen Bruder und Schwester hin und her.


    »Ihr seid Zwillinge?«, fragte er. »Nein? Dann habt ihr zumindest dieselbe Mutter.«


    Doch Hazael schüttelte den Kopf. »Nein, Herr, es ist nur das Blut unseres Vaters, das in uns beiden durchscheint.«


    Liraz war so verblüfft, dass sie den Kopf drehte und ihren Bruder ungläubig anstarrte. Den Imperator als »Vater« zu bezeichnen, und das ausgerechnet vor Jael? Sie wusste, was Hazael da tat, dass er Jaels Aufmerksamkeit von ihr ablenken wollte. Hör bitte auf, beschwor sie ihn stumm, aber Jael nahm ihm auch diese Bemerkung nicht übel. Vielleicht weil er so ein läppisch-heiteres Benehmen an den Tag legte, oder vielleicht weil der Kommandant der Dominion über andere Dinge nachdachte.


    »Wie wahr«, sagte er nur. »Aber beim Prinzen der Bastarde sieht das ganz anders aus, oder? Anscheinend hat sein stelianischer Makel die Oberhand gewonnen.«


    Makel? Es stimmte, dass Akiva dem Imperator überhaupt nicht ähnlich sah, aber das war alles, was Liraz über seine Herkunft wusste. Sie erinnerte sich nicht einmal an ihre eigene Mutter, geschweige denn an Akivas. Was will Jael von uns?


    »Mir wurde berichtet, dass Akiva nicht im Lager ist. Stimmt das?«


    »Ja, Herr«, antworteten Liraz und Hazael gleichzeitig.


    »Und mir wurde gesagt, dass ihr am ehesten wissen würdet, wo er ist.«


    »Er ist immer noch auf der Jagd, Herr«, erwiderte Hazael. »Nach den Rebellen.«


    Das ist nicht mal gelogen, dachte Liraz.


    »Bewundernswert. Unser tapferer Bestienbezwinger ruht scheinbar nie. Aber ihr seid ohne ihn zurückgekommen?«


    »Ich hatte Hunger, Herr«, antwortete Hazael zerknirscht.


    »Tja, ich schätze, wir können nicht alle Helden sein.«


    Jaels abschätziger Ton ärgerte Liraz. »Und habt Ihr irgendwelche Rebellen gefasst – Herr?«, fragte sie ohne die geringste Spur von Hazaels scherzhafter Zerknirschung.


    Der Kommandant der Dominion wandte sich wieder ihr zu. Er zögerte eine Sekunde, dann antwortete er mit fester Stimme: »Nein.«


    Lügner, dachte sie und rief sich vor Augen, wie er den Kirin misshandelt hatte. Es hatte ihm Spaß gemacht. Wie er ihm die Asche seiner Kameraden eingeflößt hatte … das war einfach nur krank. Schon seltsam, wie leicht es ihr fiel, sich auf die Seite des Feinds zu schlagen, wenn der Feind es mit Jael zu tun hatte. Na ja, und das Äußere des Feindes hatte in diesem Fall durchaus auch geholfen. Wäre er ein Heth oder ein Akko oder irgendeine andere Bestien-Chimäre gewesen, wäre es ihr schwergefallen, Partei für ihn zu ergreifen, Jael hin und her. Aber dem Kirin beim Kämpfen zuzusehen, war aufregend gewesen – für einen Moment hatte Liraz sogar gedacht, dass er die Dominion-Soldaten besiegen und entkommen könnte. Er war so schnell. Seit ihren ersten Streifzügen als völlig unerfahrene Soldatin hatte sie keinen Kirin mehr gesehen, und sie hatte vergessen, wie flink und elegant sie waren. Als Akiva ihnen mit leiser, brüchiger Stimme erzählt hatte, dass Madrigal eine Kirin gewesen war, hatte sich der letzte Rest von Liraz’ Abscheu in Luft aufgelöst.


    Trotz seiner animalischen Gestalt hatte der Rebell etwas höchst Anmutiges an sich, was ihn nicht wie ein Tier erscheinen ließ – nicht im Geringsten. Liraz hatte nicht gewollt, dass er starb.


    Von Jael konnte sie das nicht behaupten. Ihn hätte sie nur allzu gerne an Asche ersticken sehen. Wie schwer hatte er den Chimärensoldaten verletzt? Und wie viele andere hatte er auf dieselbe Art gefoltert und Spaß daran gehabt? »Ach nein?«, hörte sie sich fragen, als wollte sie ihn reizen. »Vielleicht sind sie ja wirklich Geister.«


    Oh, du Närrin. Das träge Interesse in Jaels Augen wurde schärfer, stechender. »Sie sind Tiere«, entgegnete er beiläufig, als könnte ihn nichts weniger interessieren. »Du erinnerst mich an jemanden.« Er trat noch näher an sie heran, ließ seinen Blick über ihr Gesicht, ihren Körper schweifen. »Nicht vom Äußeren her. Sie war dunkel, du bist hell, aber du hast dasselbe … Feuer … das sie hatte.«


    Hatte. Liraz zwang sich, zu Boden zu sehen. Hör auf, ihn zu testen, ihn zu provozieren. Er ist Jael. Denkst du wirklich, dein Bastardblut wird ihn aufhalten, wenn du ihn wütend machst?


    »Können wir Akiva eine Nachricht von Euch überbringen?«, fragte Hazael, der nach wie vor sein Bestes gab, Jaels Aufmerksamkeit von Liraz abzulenken. »Er sollte in ein, zwei Tagen zurück sein.«


    »Nein«, antwortete Jael. »Keine Nachricht. Ich kehre nach Astrae zurück. Aber wir werden uns sicher bald wiedersehen.«


    ***


    »Was habt ihr euch dabei gedacht, ohne mich nach unten zu gehen?«, rief Karou gereizt.


    »Was hätten wir sonst machen sollen?« Zuzana war uneinsichtig. »Ich hatte Hunger, und unsere Gastgeberin war neben ihrem heißen Monsterjungen eingeschlafen.«


    Ihrem heißen Monsterjungen? »Mein Gott. Das klingt …« Karou warf resignierend die Hände hoch und schüttelte den Kopf. Es war albern, sich im Nachhinein über etwas Sorgen zu machen, was überhaupt nicht passiert war, aber wenn sie sich überlegte, in welche Situation Zuzana und Mik hineingestolpert waren, wurde ihr eiskalt. Als sie endlich auf den Hof hinuntergekommen war, hatte Zuzana ausgerechnet zwischen Tangris und Bashees gesessen und sich mit Händen und Füßen mit ihnen unterhalten – wie es auf Reisen ja des Öfteren vorkam, wenn man Leuten begegnete, deren Sprache man nicht verstand. Nur waren die Gesprächspartner in ihrem Fall keine »Leute«.


    »Du verstehst das nicht.« Karou hatte ihre Freunde bisher nicht beunruhigen wollen, aber offensichtlich waren sie nicht ansatzweise beunruhigt genug. »Willst du wissen, wer die beiden sind? Man nennt sie die ›Lebenden Schatten‹, Zuze. Sie sind Mörder!«


    »So wie ich«, erwiderte Zuzana fröhlich.


    Karou hatte das Gefühl, sie müsste ihren Kopf festhalten, damit er nicht explodierte. »Nein, nicht wie du. Nicht im Spaß. Richtige Mörder. Sie schlitzen den Engeln im Schlaf die Kehle auf.«


    »Igitt.« Zuzana verzog das Gesicht und griff sich an den Hals. »Aber die Engel sind die Bösen, oder nicht?«


    Karou hatte keine Ahnung, was sie darauf antworten sollte. Für Zuzana war nichts von all dem real, was hier vorging. »Sie sind einfach total gruselig, okay?« Sie hörte selbst, wie lahm das klang, und zögerte. Wie konnte sie sich über irgendetwas sicher sein, wo sie doch die ganze Zeit in Thiagos Netz aus Lügen gelebt hatte? »Findest du nicht?«


    Zuzana zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Sie waren eigentlich ganz cool.«


    Ganz cool. Die lebenden Schatten waren ganz cool. »Und ich schätze mal, Thiago ist auch ein echter Schatz.«


    »Uhh«, machte Zuzana und schüttelte sich. »Nein. Kein Schatz. Überhaupt nicht.«


    Na, wenigstens darin waren sie sich einig.


    »Du solltest dich ein bisschen ausruhen«, meinte Karou. Mik war schon völlig erschöpft aufs Bett gesunken, und auch Zuzanas Energievorrat schien langsam zur Neige zu gehen. »Ich weiß.« Sie gähnte. »Mach ich. Was ist mit dir?«


    »Ich hab schon geschlafen.« Neben Ziri. Wie merkwürdig … Und jetzt waren sie Verbündete, die ein Geheimnis teilten. Thiago hegte keinen Verdacht. Sie hatten ihn kommen hören und genug Zeit gehabt, sich schlafend zu stellen – in einer weniger intimen Position als vorher, Karou auf dem Stuhl neben ihrem Bett. Außerdem hatten sie bereits beschlossen, dass Ziri dem General von den eingesammelten Seelen erzählen würde und dass Karou es irgendwie schaffen musste, sie im Geheimen wiederzuerwecken und ihnen ihre Täuschungsgeschichte beizubringen, wenn sie aufwachten. Wenn alles glattlief, würde Thiago nie erfahren, dass Balerios’ Patrouille seine Befehle missachtet hatte. Karou war sich allerdings nicht sicher, was sie mit der anderen Seele machen sollte: dem Dashnag-Jungen, der mit den Rebellen gekämpft hatte und mit ihnen gestorben war. Wahrscheinlich würde sie ihn erst einmal in Stase belassen.


    Natürlich war das alles nur der Anfang des Problems. Die weit wichtigere Frage war: Was jetzt? Thiagos Terror-Feldzug. Karou hatte geglaubt – zumindest in den Momenten, in denen sie über den Rand ihres eigenen Elends hinwegsehen konnte, dass das Ziel ihrer Rebellion darin bestand, die Chimären zu beschützen. Aber Thiago beschützte niemanden. Vielleicht stimmte es, dass sie zu wenige waren, um mehr zu tun – was nach Thiagos Ansicht zweifellos ihre Schuld war –, aber hatte er wirklich alles andere aufgegeben?


    »Du hast dich bestimmt noch nicht richtig ausgeruht«, sagte Zuzana. »Du kannst hier neben uns schlafen. Ich rutsch rüber.«


    Karou schüttelte den Kopf. »Macht es euch ruhig gemütlich. Ich kann sowieso nicht mehr schlafen.«


    In ihrem Kopf drehte sich alles. Was jetzt? Was jetzt? »Ich glaube, ich gehe noch ein bisschen spazieren, solange es noch einigermaßen kühl ist. Wenn der Morgen kommt, muss ich mich wieder an die Arbeit machen.« Zuzanas Gesicht hellte sich auf, und Karou musste unwillkürlich grinsen. »Ja, Igor. Du darfst helfen. Und danke für vorhin. Du warst spitze.«


    »Ich? Du warst spitze. Heilige Scheiße. Karou. Du bist mein Held.«


    »Ach ja? Tja, du bist meiner, also sind wir wohl quitt.«


    Auch wenn es ganz danach aussah, war Mik noch nicht eingeschlafen. Jetzt hob er den Kopf, um zu protestieren: »Hey, ich will auch ein Held sein!«


    »Oh, das bist du«, versicherte Zuzana ihm, warf sich auf ihn und drückte ihm einen dicken, lauten Schmatzer auf die Wange. »Mein Märchenheld! Eine Prüfung hast du schon bestanden, jetzt fehlen nur noch zwei.« Karou zog sich leise zurück, als Zuzana sich daranmachte, Miks ganzes Gesicht mit Küssen zu bedecken.


    


    

  


  


  
    Wiedererkennen


    Karou hatte angenommen, Ten würde vor ihrer Tür warten und ihr folgen, aber die Wölfin dachte wohl, dass sie heute Nacht bei ihren Freunden bleiben würde, denn sie ließ sich nicht blicken.


    Freudig überrascht von ihrer unerwarteten Freiheit, schlenderte Karou leise zum hinteren Tor der Kasbah und dann durch die schmalen Gassen des verfallenen Dorfs, immer begleitet vom Geräusch der umherhuschenden Ratten. Mehrmals musste sie sich in die Luft erheben und über eingebrochene Mauern und andere Hindernisse hinwegfliegen, achtete aber stets darauf, dass sie unter den Dächern und außer Sicht des Wachturms blieb. Endlich hatte sie einen Augenblick für sich, und sie wollte ihn nicht aufs Spiel setzen.


    Ein- oder zweimal hatte sie das Gefühl, dass sie verfolgt wurde, und schaute sich um, konnte aber keinen schleichenden Wolf in den Schatten entdecken. Dann sah sie plötzlich etwas Weißes aufblitzen und befürchtete schon, es wäre Thiago höchstpersönlich, aber es waren nur seine Kleider, die zum Trocknen an einem Dach hingen. Karou atmete auf. Der Weiße Wolf war wirklich die letzte Person, die sie jetzt sehen wollte.


    Na ja, vielleicht nicht die allerletzte. Diese Position blieb Akiva vorbehalten, aber wenigstens in dieser Hinsicht bestand keine Gefahr. Akiva war weit weg beim Fernmassiv, und was zur Hölle hatte er vor? Hatte er Ziri wirklich gerettet? Die Beweise waren allenfalls dürftig.


    Eine tote Kolibrimotte.


    Erinnerungen an ihr Leben als Madrigal regten sich tief in ihrem Inneren: das Gefühl des lebenden Schultertuchs, das Akiva ihr auf dem Maskenball des Kriegsherrn geschenkt hatte, die sanfte Berührung der weichen, pelzigen Flügel und dann das leichte Kitzeln, als die kleinen Kreaturen den Zucker gefressen hatten, der ihr Dekolleté, ihre Schultern und ihren Hals bedeckte. Selbst jetzt noch, nach all den Jahren, schämte sie sich für diesen Zucker – dass er für Thiago bestimmt gewesen war, und dass sie sich damit hatte bestäuben lassen, ohne sich einzugestehen, dass sie bereit war, sich ihm hinzugeben, sich von ihm … schmecken zu lassen. Sie schauderte bei der Vorstellung seiner scharfen Fangzähne an ihrer nackten Haut.


    Stattdessen waren es Kolibrimotten gewesen, die sie geschmeckt hatten, und später … ein Engel.


    Wie sonderbar und grausam das Leben doch war. Wenn ihr an jenem lange zurückliegenden Morgen jemand zugeflüstert hätte, dass sie bei Anbruch der Nacht in den Armen des Feindes liegen würde – und dort liegen wollte –, hätte sie laut gelacht. Aber als es passierte, hatte es sich so natürlich und richtig angefühlt wie die Schritte eines Tanzes, den sie schon ihr Leben lang kannte.


    Jetzt fragte sie sich: Was, wenn Akiva niemals nach Loramendi gekommen wäre, mit seinen wunderschönen, erstaunlichen Worten – Liebe ist ein Element –, seiner sanften Berührung und süßen Magie, seiner Leidenschaft, seinem Humor, seinen feurigen Augen – hätte sie dann nie einen anderen Verehrer als Thiago gekannt?


    Hätte sie einfach zugelassen, dass er sie eroberte, dass er sie schmeckte und in Besitz nahm? Sie wollte gerne glauben, dass sie auch ohne Akiva wieder zur Besinnung gekommen wäre, aber ihre Scham ließ einfach nicht nach. Vielleicht hätte sie Thiagos Annäherungsversuche abgewiesen und sich wachgerüttelt, aber aus irgendeinem Grund hielt sie es für wahrscheinlicher, dass sie sich einfach von der Strömung hätte mittragen lassen, bis es zu spät gewesen wäre.


    Und ihr Volk wäre immer noch am Leben, wenn sie es getan hätte. Was war ihr eigenes Glück im Vergleich dazu?


    Am Fluss angekommen, setzte sie sich auf einen der Felsen am Ufer, wo man sie von der Kasbah aus nicht sehen konnte. Sie zog ihre Schuhe aus, legte die Füße auf den nassen Stein und sah zu, wie die Sterne auf der Wasseroberfläche tanzten. Beim Anblick der unendlichen Weite des glitzernden Nachthimmels fühlte sie sich immer so klein – winzig, unbedeutend –, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie dieses Gefühl genoss, weil es sie von dem Druck befreite, etwas tun zu müssen.


    Denn was kann ich schon tun?


    Die Chimären waren Thiago treu ergeben, und Thiago würde niemals einen Kompromiss eingehen.


    Was, fragte sich Karou, würde Brimstone tun?


    Ihre Sehnsucht nach ihm war so immens, so fundamental, dass sie anfing zu hoffen – eine falsche, erbärmliche Hoffnung, dass er nicht wirklich tot war. Sie ließ die Vorstellung zu, einen Moment lang: Was wäre anders, wenn Brimstone hier wäre?


    Eines zumindest. Sie würde geliebt werden.


    »Karou.«


    Es war nur ein Flüstern, aber der Klang ihres Namens ließ sie zusammenfahren. Wer …? Sie sah niemanden, hörte niemanden näher kommen. Da war nur …


    Eine Hitzewelle.


    Ein Funkenregen.


    O Gott. Nein.


    Und dann fiel seine Unsichtbarkeit wie ein Schleier von ihm ab, und er stand vor ihr.


    Akiva.


    Licht durchströmte Karou, dicht gefolgt von tiefster Dunkelheit – sie verbrannte, sie erfror, Schimmer und Schatten, Eis und Feuer, Blut und Sternenlicht, drängend, tosend, überwältigend. Schock und Unglauben. Wut.


    Sie sprang auf die Füße. Ihre Fäuste waren geballt, ihr ganzer Körper zitterte vor Aufruhr, jeder Muskel war bis aufs Äußerste angespannt und ihre Haut so straff, dass sie das Blut in ihren Schläfen spüren konnte, hämmernd, und den Zorn in ihren Fäusten, pulsierend, und in ihren geschlossenen Handflächen: das Brandmal. Ihre Hamsas brannten, aber als sie die Hände öffnete und ausstreckte, wehrte Akiva sich nicht.


    Als die Magie der Male ihn traf, senkte er den Kopf und ließ sie über sich ergehen.


    Magie schoss aus Karous Handflächen, und Akiva bebte unter ihrem gewaltigen Ansturm, aber er rührte sich nicht von der Stelle – nicht vor, nicht zurück – und Karou wusste, dass sie ihn töten konnte. Sie hatte sich oft gewünscht, sie hätte es getan, und jetzt gab er ihr diese zweite Chance. Warum sonst war er hier – warum sonst? –, und was konnte sie anderes tun, als ihn töten – es gab keine andere Möglichkeit. Nach allem, was er getan hatte. Nach allem, was er getan hatte – aber … wie konnte sie Akiva töten?


    Wie konnte sie ihn nicht töten?


    Hatte er ihr nicht genug angetan, auch ohne dass er ihr auch noch eine solch qualvolle, unmögliche Entscheidung aufzwang? Warum war er gekommen?


    Er sank auf die Knie, und die Luft zwischen ihnen war erfüllt von Karous lähmender Magie und von Erinnerungen. Das hatte sie am Tag ihres Todes gesehen, genau das: Akiva auf den Knien, von derselben Magie gepeinigt. Thiagos Soldaten richteten ihre Hamsas auf ihn, und er hatte mit letzter Kraft den Kopf gehoben, um sie anzusehen – ganz genau so – mit Entsetzen und Verzweiflung und Liebe – und sie hatte sich in ihrem ganzen Leben nichts so sehnlich gewünscht, wie sie sich in diesem Moment wünschte, sie könnte zu ihm gehen und ihn in den Arm nehmen, ihm zuflüstern, dass sie ihn liebte und dass sie ihn retten würde. Aber sie hatte es damals nicht gekonnt, und sie konnte es auch heute nicht – jetzt hinderten sie nicht Ketten oder Fesseln oder die Axt des Henkers daran, sondern die Tatsache, dass er ihr Feind war. Das hatte er ihr bewiesen – schrecklicher, als sie es für möglich gehalten hätte, schändlicher, als sie es sich je hätte erträumen können, und das konnte sie ihm nicht vergeben. Niemals.


    Aber … dann … ließ sie die Hände sinken.


    Warum? Sie hatte sie nicht absichtlich gesenkt. Heiß lagen ihre Hamsas an ihren Oberschenkeln, ihr Atem ging stoßweise, keuchend, aber sie konnte sich nicht dazu bringen, ihre Hände wieder zu heben. Akiva zitterte, gepeinigt von ihrer Magie, und erneut standen sie beide im Auge eines Sturms von Leid – ihre Welt war ein Sturm von Leid, und sie waren gefangen in seinem Zentrum, in der trügerischen Stille, die sie vor so langer Zeit hatte vergessen lassen, dass sie von einem Mahlstrom aus Hass umgeben waren, der sie früher oder später erfassen würde – Hass war überall, er war alles, und sie waren so töricht gewesen zu glauben, sie könnten ihren kleinen Schlupfwinkel verlassen, ohne in die Tiefe gerissen zu werden wie jede andere lebende Kreatur in Eretz.


    Aber sie hatten ihre Lektion gelernt, oder nicht?


    Karous Keuchen drohte in Schluchzen überzugehen, und ihre Beine zitterten. Am liebsten wäre auch sie auf die Knie gesunken, aber das durfte sie nicht – genauso gut hätte sie ihm die Hand entgegenstrecken können. Sie stand über ihm. Ihre Hände waren noch erhitzt von ihrer Magie, und sie hielt sie an sich gedrückt.


    »Ich dachte, du wärst tot.« Akivas Stimme klang erstickt. »Und … ich wollte … auch sterben.«


    »Warum hast du es nicht getan?« Karous Gesicht war heiß und nass, und sie schämte sich ihrer Tränen, schämte sich, dass sie ihn wieder nicht hatte töten können. Was stimmte nicht mit ihr, dass sie nicht einmal jetzt imstande war, ihr Volk zu rächen?


    Akiva stützte sich auf die Hände und richtete sich langsam auf. Er sah vollkommen erschöpft aus, blass, erschüttert und krank, das Weiß seiner Augen so rot, wie es damals gewesen war. »Das wäre zu einfach gewesen«, antwortete er. »Ich verdiene keinen Frieden.«


    »Und was ist mit mir? Hab ich es nicht verdient, dass ich endlich Ruhe vor dir habe?«


    Einen langen Moment sagte er nichts, und ihre Worte hallten in der Stille wider. Sie waren so hässlich – mit Spott verbrämt, der ihre Qual verbergen sollte; sie hasste den Klang ihrer Stimme. Als er schließlich antwortete, war seine Qual unverhüllt. »Doch, das verdienst du. Ich bin nicht hergekommen, um dich zu quälen …«


    »Warum dann?«, schrie sie.


    Noch bevor Akiva sich aufrichtete, hatte sie das Gefühl, als würde sie gegen etwas ankämpfen, und als er dann vor ihr stand und sie einen Schritt zurücktreten musste, um ihm ins Gesicht zu sehen, wusste sie plötzlich, was es war. Seine Form – die Umrisse seiner breiten Schultern, die scharfe Linie seines Haaransatzes, die sie so oft mit den Fingern nachgezogen hatte, und seine Augen, vor allem seine Augen. Konfrontiert mit seiner Echtheit, seiner Nähe, erkannte Karou, dass es Vertrautheit war, gegen die sie ankämpfte – Vertrautheit, die sie gleichzeitig ausfüllte und zerriss – wundervolles, grausames Wiedererkennen.


    Vor ihr stand Akiva, und dieses Wiedererkennen war schon da gewesen, als er noch ein Fremder war, an jenem Tag in Bullfinch, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Deswegen hatte sie das Unglaubliche getan und einem Feind das Leben gerettet. Das Wiedererkennen war da gewesen, als sie in Loramendi mit ihm tanzte, trotz seiner Masken, und auch in den Gassen von Marrakesch, als er eigentlich wieder ein Fremder gewesen war.


    Nur war er es nicht.


    Akiva war für sie nie ein Fremder gewesen, und genau darin lag das Problem. Eine Art Echo hallte zwischen ihnen nach, selbst jetzt, und in der Leere ihres Herzens, dort, wo nur Bitterkeit und Feindseligkeit hätten sein sollen, spürte Karou einen sanften Sog von … Sehnsucht. Und dann Wut. Verräterisches Herz! Sie wollte es sich aus der Brust reißen.


    Warum konnte sie ihn immer noch nicht hassen?


    ***


    Als ihre Blicke sich trafen, war es das, was Akiva sah: nicht die Sehnsucht, sondern ein plötzliches Auflodern von unbändiger Wut, von Hass. Er erkannte nicht, dass es Selbsthass war, und war verloren. Rasch wandte er die Augen ab, und erst jetzt wurde ihm klar dass er – verdammter Narr! – immer noch Hoffnung gehabt hatte. Hoffnung worauf? Nicht darauf, dass Karou sich freuen würde, ihn zu sehen – ganz so blind war er dann doch nicht –, aber vielleicht auf irgendeinen Hinweis, dass sie noch etwas anderes für ihn empfand als Hass.


    Doch die Hoffnung schwand dahin und ließ ihn vollkommen leer zurück, und als er seine Stimme wiederfand, klang auch sie leer. Hohl.


    »Ich bin gekommen, um den neuen Wiedererwecker zu finden. Ich wusste nicht, dass … du es bist.«


    »Überrascht?«, fragte sie. Ihre Stimme war genauso hasserfüllt wie ihr Gesicht, und konnte er es ihr verdenken?


    »Ja«, antwortete er, obwohl er nicht nur überrascht war, sondern völlig am Boden zerstört. »So könnte man es auch ausdrücken.«


    Karou legte auf diese ihm so vertraute Art den Kopf schräg, und es zerriss ihm fast das Herz. Sie sah es und verstand sofort. »Du fragst dich, warum ich es dir nie gesagt habe.«


    Er schüttelte wegwerfend den Kopf, aber so war es nun einmal: Sie hatte es ihm nie gesagt. In jenem Monat, als Akiva im Requiem-Hain das erste Mal in seinem Leben wahres Glück gekannt hatte, in all ihren Gesprächen über Frieden und Hoffnung, über ihre Liebe, ihre Erkenntnisse und ihre großen Pläne – gemeinsam ein anderes Leben zu erschaffen –, hatte Madrigal ihm nie von der Wiedererweckung erzählt. Es war der Weiße Wolf gewesen, der ihm das große Geheimnis der Chimären verraten hatte, voller Häme, während er ihn im Gefängnis von Loramendi auspeitschte.


    Akiva hatte nichts vor ihr verheimlicht. Er hatte gewollt, dass sie ihn wirklich und wahrhaftig kannte, dass sie alles über ihn wusste – von den schrecklichen Todesmalen auf seinen Fingern bis zum Elend seiner frühesten Erinnerungen – und dass sie ihn so liebte, wie er war. Und all die Jahre hatte er geglaubt, sie hätte genau das getan. Aber was hatte es zu bedeuten, dass sie etwas Derartiges vor ihm geheim gehalten hatte? Vielleicht war sie sogar manchmal direkt nach einer Wiedererweckung in den Hain gekommen und hatte trotzdem kein Wort darüber verloren.


    »Ich verrate dir, warum«, sagte Karou jetzt. Ihre Worte waren so präzise wie ein Messer, das sich langsam zwischen seine Rippen schob. »Ich hab dir nie vertraut.«


    Er nickte, aber er konnte sie nicht ansehen. Eine Welle von Übelkeit überkam ihn, so heftig, als würde eine ganze Horde von Wiedergängern ihre Hamsas auf ihn richten.


    »Also wirst du mich umbringen?«, wollte sie wissen. »Deshalb bist du doch hier, oder? Um noch einen Wiedererwecker zu töten.«


    Mit einem Ruck hob er den Kopf. »Was? Nein. Karou. Nein. Niemals.« Wie konnte sie so etwas auch nur fragen? »Du hast keinen Grund, mir zu glauben«, fuhr er fort, »aber ich werde keine Chimären mehr töten.«


    »Das hast du schon einmal behauptet.«


    »Damals hat es genauso gestimmt wie heute«, antwortete er. Nach Bullfinch hatte er aufgehört, Chimären zu töten.


    Und nach ihrem Tod hatte er wieder angefangen.


    Unwillkürlich drehte er seine Hände mit den eintätowierten Todesmalen von ihr weg, um sie vor ihr zu verstecken. Er wollte ihr sagen, dass er alles nur aus Verzweiflung getan hatte – ihren Tod mitansehen zu müssen hatte ihn zerstört. Aber er wusste nicht, wie er es ausdrücken konnte, ohne dass es so klang, als wollte er die Schuld von sich abwälzen. Für das, was er getan hatte, gab es keine Erklärung, keine Rechtfertigung und ganz sicher keine Vergebung. Wenn er daran dachte, war er unweigerlich immer wieder mit dem schieren Ausmaß seiner Schuld konfrontiert, und dafür gab es keine Worte. Geständnisse oder Entschuldigungen wären schlimmer als unzureichend – sie wären eine Beleidigung. Trotzdem musste er irgendetwas sagen.


    Ich habe meine Seele verloren. »Ich habe unseren Traum verloren. Da war nur noch das Streben nach Rache. Ich erinnere mich kaum an die Wochen und Monate nach …« Nachdem du gestorben bist, und mit dir auch ein Teil von mir. »Ich kann nicht genau sagen, was ich getan habe, aber ich weiß, dass ich es nie wiedergutmachen kann. Wenn ich könnte, würde ich sie alle zurückholen. Ich würde für jede einzelne Chimäre sterben, die meinetwegen umgekommen ist. Ich würde alles tun. Ich werde alles tun, was ich kann, aber ich weiß … ich weiß, dass es nie genug sein wird.«


    »Nein, das wird es nicht. Es wird nie genug sein, weil sie tot sind …«


    »Ich weiß. Ich bitte nicht um Vergebung. Aber es gibt noch Leben, die gerettet werden können, und wir haben die Wahl, Karou. Ob es auch in Zukunft Chimären geben wird oder nicht, hängt davon ab, was wir jetzt machen.«


    »Wir?«, wiederholte Karou ungläubig.


    »Ich«, berichtigte er sich hastig. Er wusste, dass es nie wieder ein »wir« geben würde, das sie beide umschloss. »Und vielleicht gibt es unter den Seraphim noch andere, die das alles leid sind und die das Leben wollen, nicht den Tod.«


    »Sie haben ein Leben. Im Gegensatz zu meinem Volk.«


    Akiva hatte an Brimstones letzte Worte gedacht – es ist das Leben, das Welten erfüllt, nicht der Tod –, aber natürlich konnte Karou das nicht wissen. Er wollte ihr erzählen, was Brimstone gesagt hatte, sie wollte es doch sicher wissen, aber würde es aus seinem Mund nicht klingen wie grausamer Spott? »Das ist kein Leben«, erwiderte er. »Es ist keine Welt, in der Kinder aufwachsen sollten.«


    »Kinder«, wiederholte Karou, und sie war so freudlos – und so schön. Akiva konnte nicht anders – er sah sie an, sah sie einfach nur an, und es tat weh, denn er wusste, dass er sie nie wieder berühren, nie wieder lächeln sehen würde. Karou … »Wenn beide Seiten anfangen, Kinder abzuschlachten«, entgegnete sie, »dann hat das Leben wohl verloren.«


    Was meinte sie damit? Sie sah seine Verwirrung. »Oh. Du weißt es noch nicht?« Grimmig. »Dann wirst du es bald erfahren.«


    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Thiago. »Was hat er getan?«


    »Nichts, was du nicht auch getan hast.«


    »Ich habe nie Kinder getötet.«


    »Du hast Tausende von Kindern getötet, Bestienbezwinger«, fauchte sie. Er zuckte zusammen, als sie ihn so nannte, aber er konnte ihr nicht widersprechen.


    Zwar hatte er sie nicht mit seinen eigenen Schwertern getötet, aber er hatte den Mördern den Weg geebnet. Er hatte Dinge gesehen, die er niemals würde vergessen können. Bilder stiegen in ihm auf wie Schreie – aufblitzende Erinnerungen, grell und grässlich, so grässlich. Unverzeihlich. Akiva schloss die Augen. Das also war er für Karou: ein Kindermörder, ein Monster. Sie arbeitete Seite an Seite mit dem Weißen Wolf, und Akiva war das Monster. Wann war die Welt so aus den Fugen geraten?


    Was hätten sie, sie beide zusammen, erreichen können, wenn Thiago ihnen nicht auf die Schliche gekommen wäre?


    Vielleicht gar nichts. Vielleicht wären sie nur anders umgekommen und hätten trotzdem nichts verändert.


    Es spielte keine Rolle. Ihr Traum war kostbar gewesen. Das wusste, das spürte er, selbst in seiner Verzweiflung, aber er wusste auch, dass Karou es nicht mehr spüren konnte. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sie erneut. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, und ihr Gesicht war reinste Trostlosigkeit. Sie war gebrochen, so wie er es all die Jahre über gewesen war. Und … er hatte ihr das angetan.


    »Ich werde gehen«, sagte er. »Ich bin nicht gekommen, um dich zu verletzen, und bitte glaub mir, dass ich dich niemals töten könnte. Ich bin gekommen, um … Ich dachte, du wärst tot, Karou, ich dachte …«


    Seine Hand legte sich auf das Turibulum. Was würde es ihr wohl bedeuten, dieses Gefäß mit seiner schlichten und doch so kryptischen Aufschrift: Karou. Wenn es nicht ihre Seele war, wem gehörte sie dann? Als Akiva das Gefäß gefunden hatte, hatte er gedacht, der Name wäre der des Besitzers, aber jetzt erkannte er, dass es sich um den Empfänger handelte.


    »Das hier habe ich in den Kirin-Höhlen gefunden.« Er hielt ihr das Gefäß hin. »Irgendjemand muss es für dich dort hinterlassen haben.« Ihre Augen weiteten sich vor Staunen, ein Turibulum in seinen Händen zu sehen. Sie zögerte, näher an ihn heranzutreten. »Deshalb wollte ich sterben«, erklärte er und drehte das kleine Stück Papier so, dass sie es lesen konnte. »Weil ich dachte, das wärst du.«


    ***


    Karou entriss ihm das Turibulum und starrte die Beschriftung ungläubig an. Ihr Atem stockte.


    Karou.


    Wie oft hatte sie zu ihrer Zeit in Prag genau solche Nachrichten bekommen? Damals waren sie von Kishmishs Krallen durchstochen und etwas lädiert gewesen, aber das Papier war dasselbe, und die Handschrift … die würde sie überall wiedererkennen.


    Es war die von Brimstone.


    Als vor ihr Funken aufstoben, musste sie sich nicht umsehen, um zu wissen, dass Akiva verschwunden war. Sie fühlte seine Abwesenheit, wie sie es immer getan hatte – eine eisige Kälte erfüllte die Leere in ihrem Inneren, die er hinterlassen hatte. Ihr Herz hämmerte. Sie drückte das Turibulum an die Brust und hatte das Gefühl, spüren zu können, wie die Seele darin mit ihrem Herzschlag vibrierte, aber natürlich war das reine Einbildung; das harte Silber gab keinen Hinweis darauf, was – wer – sich in dem Gefäß befand. Aber er musste es sein …


    Er musste es sein.


    Ihre Hände zitterten. Sie musste das Gefäß nur öffnen, dann würde ein Eindruck der Seele hervorsteigen, und sie würde es wissen – sofort.


    Sie zögerte. Was, wenn er es nicht war?


    Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander: Im einen Moment waren sie da, im nächsten auch schon wieder weg, aber einer kam wieder und immer wieder zurück. Akiva hatte ihr das Turibulum gebracht. Thiago – ihr Verbündeter – hatte mit Lügen dafür gesorgt, dass sie isoliert und allein blieb. Akiva – ihr Feind – hatte ihr das Turibulum gebracht, das ihr vielleicht … vielleicht … Brimstone zurückgeben würde.


    Würde es?


    Karou öffnete das Gefäß. Eine halbe Sekunde verstrich. Die Seele berührte ihre Sinne.


    Und dann wusste sie es.


    


    

  


  


  
    Die Macht des Imperators


    Ein nackter Fuß mit hohem Spann. Goldreifen um den schlanken Knöchel.


    Nevo wollte nicht hinschauen, aber als das Mädchen durch die Tür trat, zog die leise Musik der Goldreifen seine Aufmerksamkeit auf sich, und so sah er für einen kurzen Moment, was er nicht sehen sollte, bevor er den Blick hastig auf den Boden senkte.


    Die Konkubine dieser Nacht, die den Harem verließ, um sich über die Himmelsbrücke ins Allerheiligste des Imperators bringen zu lassen. Wie üblich trug sie ein langes, unförmiges Gewand, das selbst ihre Flügel bedeckte, ihr Gesicht war unter einer Kapuze verborgen, und man hätte sie kaum als Frau erkannt, wenn die nackten Füße nicht gewesen wären. Mehr sah Nevo nie von den Konkubinen des Imperators, und er hatte nicht damit gerechnet, welche Wirkung der Anblick diesmal auf ihn haben würde.


    Sofort wollte er ihr helfen.


    Ihr helfen, was zu tun? Fliehen? Ein lächerlicher Gedanke. Es war seine Pflicht sicherzustellen, dass sie genau das nicht tat. Er war Teil der Silberschwert-Eskorte, die nur darauf wartete, Jorams Konkubine zum Turm der Eroberung zu bringen. Sie waren zu sechst, schon fast eine Parade. Es war verrückt: sechs Wachen, um ein Mädchen über eine Brücke zu führen.


    Ein Mädchen – keine Frau? Nevo hätte nicht sagen können, warum er das dachte – es konnte wohl kaum an ihrem Fuß liegen –, aber er schätzte, dass sie jung war. Und dann zögerte sie.


    Als die Türen des Harems sich hinter ihr schlossen, blieb sie wie angewurzelt stehen.


    Nevo konnte ihre fieberhafte Energie durch all die hauchdünnen Stoffschichten spüren. Er sah, wie ihr Schleier unter ihrem raschen Atem erbebte und wie sie am ganzen Körper zitterte – nicht vor Kälte, sondern vor Angst. Es musste das erste Mal sein, dass sie diesen Weg ging.


    Der Gedanke ging ihm durch Mark und Bein.


    Er hatte mehrmals in der Woche »Paradendienst«, wie sie die Eskorte nannten, und wusste inzwischen, dass man viel an der Haltung einer Frau ablesen konnte, selbst wenn sie derartig verhüllt war. Daran, ob ihre Schritte langsam und ruhig waren oder schnell und hektisch, ob sie den Kopf hocherhoben trug oder sich ruhelos umblickte und durch ihren Schleier auf die Welt außerhalb ihres Gefängnisses spähte. Nevo hatte schon einiges gesehen – oder zu sehen geglaubt: Müdigkeit und Resignation, Stolz, Niedergeschlagenheit … aber er hatte bisher noch nie gesehen, dass ein Mädchen erstarrte, und er spannte sich an, weil er befürchtete, sie würde versuchen wegzulaufen.


    Die Himmelsbrücke war ein schmaler Glasbogen, der sich hoch über die Stadt spannte, und manchmal beschlossen die Frauen, lieber zu springen, als sich darüberführen zu lassen. Unter den schweren Mänteln waren ihre Flügel bewegungsunfähig, und so war Fallen gleichbedeutend mit dem Tod – oder zumindest dem Versuch zu sterben. Einer der Wachmänner würde ihr hinterherspringen – wenn er sie einfing, würde sie bestraft, wenn er sie nicht einfing, würde er bestraft.


    Es war beides schon passiert, wenn auch nicht in seiner Zeit hier. Nevo war erst zwanzig; er hatte sein silbernes Schwert seit zwei Jahren und war vor gerade mal zwei Monaten in die persönliche Einsatztruppe des Imperators befördert worden. Er hatte keine Ahnung, was er in so einer Situation tun sollte.


    Die anderen Gardisten standen reglos da, und keiner sagte etwas. Sie warteten einfach, also wartete Nevo auch, obwohl die unerklärliche Nervosität in seinem Inneren mit jeder Sekunde, die verstrich, weiter anwuchs. Und dann setzte das Mädchen sich endlich in Bewegung, langsam, zögerlich, und in diesem Moment wurde ihm plötzlich etwas klar. Er hatte gedacht, die Sechs-Mann-Parade wäre lächerlich: Damit auch bestimmt niemandem entging, wie mächtig der Imperator war, wie viele Frauen er hatte und wie viele Bastarde er zeugte, wurden sechs Wachmänner, von denen jeder mit seinem extravaganten Helmschmuck über zwei Meter aufragte, nur zu dem Zweck eingesetzt, aller Augen auf das Spektakel zu ziehen.


    Aber vielleicht steckte doch mehr dahinter. Denn in diesem Moment hätte Nevo nicht schwören können, dass er, wenn er das Mädchen allein über die Brücke hätte führen sollen, seine Pflicht erfüllt hätte. So stark seine Loyalität dem Imperator gegenüber auch war, gab es stärkere Impulse in seinem Inneren – wie den Drang, die Hilflosen zu beschützen.


    Du Narr, Nevo, schalt er sich. Manch einer behauptete, die Magi des Imperators könnten Gedanken lesen, und er hoffte sehr, dass das nicht stimmte, denn in diesem einen kurzen Moment waren dermaßen lächerliche Visionen durch seinen Kopf geschossen: wie er das Mädchen rettete, wie er sie an einen sicheren Ort brachte. Bei den Göttersternen, er malte sich sogar eine hübsche Wohnstätte aus, einen kleinen grünen Garten und einen großen blauen Himmel, in den weit und breit keine Turmspitzen ragten – kein Turm der Eroberung, kein Astrae, kein Imperium. Nur ein kleiner, sicherer Ort, und er selbst ein Held in den Augen eines unbekannten, gesichtslosen Mädchens.


    Und das alles nur wegen eines flüchtigen Blicks auf einen Fuß?


    Das war einfach nur erbärmlich. Vielleicht hatten seine Zimmergenossen ja doch recht, wenn sie Nevo rieten, sich im Freudenhaus der Soldaten ein bisschen »Zuneigung« zu besorgen. Er nahm sich vor, bald einmal hinzugehen, und festigte den Beschluss, während er marschierte. Die Eskorte war in zwei Dreiergruppen eingeteilt, mit dem Mädchen in der Mitte, so dass Nevo direkt hinter ihr ging und seine Schritte an ihren langsamen, zögerlichen Gang anpassen musste. Sie sah so klein aus – umgeben von den riesigen Wachmännern taten sie das alle. Er konnte ihren unregelmäßigen Atem hören – das Luftschnappen drohender Hysterie – und er konnte die Hitze fühlen, die von ihren verhüllten Flügeln aufstieg.


    Ihr Parfüm roch so zart, dass es fast ihr natürlicher Duft hätte sein können.


    Unwillkürlich fragte Nevo sich, welche Farbe ihre Haare wohl hatte und ihre Augen.


    Hör auf. Das wirst du nie erfahren.


    Der Marsch über den Glasbogen war kurz; als sie ihn betraten, öffnete sich der Blick auf Astrae unter ihren Füßen, und schloss sich wieder, als sie das andere Ende erreichten. Das Mädchen wurde abgeliefert. Ein Seneschall erwartete sie am Alef-Tor, und sie ging hinein und verschwand ohne einen Blick auf ihre Eskorte.


    Absurderweise versetzte ihm das einen Stich. Als hätte sie ihn bemerken und irgendwie verstehen müssen, dass er Mitgefühl für sie empfand.


    Nevo wusste, dass er in der Uniform der Imperiumswache genauso anonym für sie war, wie sie für ihn hätte sein sollen, aber der Gedanke machte ihn rastlos und wütend. Er hatte sich selbst verloren – an eine Uniform! An dieses glänzend silberne Kostüm einer Rüstung mit seinem aufgebauschten Federschmuck und seinen überlangen Glockenärmeln, die reibungsloses Schwertziehen verhindert hätten, wenn er sein Schwert jemals hätte ziehen müssen, was nie vorkam, außer im Training, aber selbst das erinnerte eher an Tanzstunden als an Kampf. Die Silberschwerter waren nicht, was er gedacht hatte, als er aus den Reihen der Bauernarmee auserwählt worden war, sich ihnen anzuschließen – nicht etwa wegen seiner Schwertkampfkunst, von der er früher mit Stolz hatte behaupten können, dass sie bemerkenswert war, sondern ganz allein wegen seiner Größe. Und in diesem Aufzug konnte man ihn von all den anderen Silberschwertern in Astrae kaum noch unterscheiden. Vielleicht würde seine Mutter ihn noch wiedererkennen, aber die verängstigte Konkubine des Imperators würde sich ganz sicher nicht an ihn erinnern, ganz gleich, ob sie ihn zweimal sah oder zweihundertmal.


    Und warum sollte es ihn interessieren, ob sie sich an ihn erinnerte?


    Es interessierte ihn doch gar nicht.


    Das Alef-Tor schloss sich, und das Parfüm des Mädchens war zu zart, um in der Luft hängenzubleiben. Sie würde ihre Pflicht tun, und Nevo würde seine tun und nie wieder an das Mädchen denken.


    Zufälligerweise war sein Posten hier am Alef-Tor. Zusammen mit einem anderen Mann aus seiner Dreiergruppe löste er die davor stationierten Wachen ab. Die anderen Palastwachen gingen zu ihren jeweiligen Posten weiter, von denen die meisten tiefer im Inneren des großen Glasturms lagen, als Nevo je gewesen war. Die Privatgemächer des Imperators waren ihm als eine Art Schloss im Schloss beschrieben worden und bildeten das Herzstück des Turms der Eroberung. Das Alef-Tor war der äußerste Eingang; im Inneren verzweigten sich die Gänge labyrinthartig, so dass es keinen direkten Weg zu den dahinterliegenden Toren gab – Beit, Gimel, Dalet und noch einigen mehr. Nevo war nie weiter als beim Beit-Tor gewesen, aber die anderen Wachen hatten ihm erzählt, dass es einen ausgeprägten Orientierungssinn erforderte, sich im Turm der Eroberung zurechtzufinden. Wände, Decken und Böden waren alle aus Milchglas, das wie Honig glänzte, aber so hart und robust war wie Beton. Im Training durften sie darauf losgehen, aber so stark Nevo auch war, hatte er es weder mit seinen schweren Stiefeln noch mit seinem Schwertknauf geschafft, dem Glas auch nur einen Kratzer zuzufügen. Endlos verschlungene Gänge aus diesem glänzenden, unzerbrechlichen Glas, gespickt mit falschen Türen und Sackgassen: die perfekte Falle für Eindringlinge und Meuchelmörder.


    Sollen sie doch versuchen, hier einzudringen, dachte Nevo. Zehn bewachte Tore lagen zwischen ihm und dem Imperator; dort würde niemand durchkommen. Nevo selbst war froh, dass er heute Nacht so weit wie möglich von Jorams Privatgemächern entfernt stationiert war. Die Wachen am Samekh-Tor hörten manchmal … ein Weinen.


    Ein Weinen.


    Die Frauen im Freudenhaus würden vielleicht nicht weinen, aber Nevo wusste plötzlich dennoch, dass er wohl doch nie dorthin gehen würde. Während er in der unendlich langen, unendlich trägen Nacht an seinem Posten stand, wurde ihm plötzlich bewusst, dass die größte Herausforderung an seinem Job nicht etwa darin bestand, sich stundenlang die Beine in den Bauch zu stehen, sondern darin, nicht darüber nachzudenken, was im Turm der Eroberung vor sich ging. Es war wirklich lächerlich, wie dieser eine flüchtige Blick dieses Mädchen realer gemacht hatte als all die Frauen in den Monaten zuvor. Na ja, natürlich waren sie genauso real gewesen, aber er hatte es irgendwie geschafft, darüber hinwegzusehen. Wenn er das jetzt doch auch könnte …


    Um sich abzulenken, widmete er sich einem anderen Zeitvertreib, der zwar ebenso sinnlos war, aber ihn wenigstens nicht in den Wahnsinn zu treiben drohte: Er wünschte, er wäre niemals zu den Silberschwertern berufen worden.


    Es war kein rationaler Wunsch. In der Wache bekam man mehr Lohn – das Geld ging an seine Familie –, und die Überlebenschancen waren wesentlich besser als in der Armee, aber im Gegensatz zu den meisten Silberschwertern war Nevo zuerst Soldat gewesen und kannte den Unterschied. Und der Unterschied war enorm.


    Jenseits der schützenden Mauern von Astrae, in diesem Land und dem nächsten, hatten Soldaten die Bestien jahrhundertelang in Schach gehalten, hatten gekämpft, waren gestorben, und schließlich hatten sie gewonnen. Darin lag Ehre, sogar Ruhm, aber Nevo hätte die einfache Ehre gereicht, solange er nur das Gefühl hatte, dass er das Richtige machte, dass er etwas bewirkte …


    Natürlich war das jetzt nicht mehr so einfach. Der Chimärenkrieg war vorbei, und schon braute sich ein neuer Krieg zusammen, aber es war schwer, darin dieselbe schlichte Gerechtigkeit zu sehen wie im Kampf gegen die Bestien.


    Die Stelianer waren Seraphim, und das war alles, was Nevo über sie wusste, was irgendjemand im Imperium über sie wusste. Die Fernen Inseln lagen, wie der Name schon sagte, in weiter Ferne, dieselben Sonnen und Monde wie über dem Imperium schienen dort, aber abwechselnd, die beiden Reiche teilten weder Tag noch Nacht oder sonst irgendetwas. Wenn die Stelianer dem Imperium irgendwie geschadet hatten, dann hatte das normale Volk nichts davon mitbekommen, denn unter ihnen gab es keine Feindseligkeit gegen ihre fernen, mysteriösen Cousins. Das sah Nevo an seiner eigenen Familie, und er konnte sich gut vorstellen, wie die Leute reagieren würden, wenn Joram den Stelianern den Krieg erklärte.


    »Wem?«, würde sein Vater völlig fassungslos nachfragen. »Einem Volk, von dessen König er nicht mal den Namen weiß?«


    »Wenn es denn überhaupt einen König gibt.« Seine Mutter. »Ich habe gehört, sie hätten eine Königin.«


    »Ach tatsächlich? Und bestimmt hast du auch gehört, dass die Luftelementare ihre Spione sind.«


    »Ganz genau. Die Königin kann mit Blicken töten, und sie kocht Stürme in einem großen Topf und schickt sie übers Meer.« Seine Mutter würde schmunzeln. Seine Mutter hatte ein schelmisches Grinsen und erzählte liebend gern Unsinn, und sein Vater hatte ein schallendes Lachen, aber er machte sich auch oft Sorgen.


    »Was denkt er sich dabei, einen Krieg mit einem unbekannten Gegner anzufangen?«, würde er grollen. »Da kann man genauso gut Steine in eine Höhle werfen und warten, was herausgestürmt kommt.«


    Und Nevo wartete tatsächlich darauf, was passieren würde. Schon vor Wochen waren Botschafter mit Jorams Kriegserklärung ausgeschickt worden, aber seitdem hatte niemand mehr von ihnen gehört. Was hatte das zu bedeuten? Vielleicht hatten sie sich auf dem Weg zu den Fernen Inseln verirrt und die Schriftrolle gar nicht überbracht. War es schlechter Orientierungssinn, der sie vor einem neuen Krieg bewahrte?


    Wunschdenken.


    Nevo unterdrückte ein Gähnen. Es war endlich Morgen oder jedenfalls fast. Seine Ablösung würde bald hier sein …


    Das Alef-Tor öffnete sich mit einem Krachen.


    Nevo schwang sich in die Lüfte. Chaos machte sich breit. Lärm, Flügel, Funken und rennende, schreiende Seraphim, und … Was schrieb das Regelwerk für so einen Fall vor? Nevo hatte das Tor vor Angriffen von außerhalb zu schützen. Was sollte er machen, wenn das Chaos von innen ausbrach? Das hatte ihm niemand erklärt. Und wer waren all diese Leute? Seneschalle und Diener und auch ein paar Silberschwerter.


    »Was ist passiert?«, rief Nevo, aber niemand hörte ihn in dem Gebrüll, das aus dem gläsernen Turm kam.


    Schreien, Wüten.


    Joram.


    Das Mädchen, dachte Nevo auf einmal. Und während die Seneschalle und Diener auf ihrer Flucht nach draußen übereinander stolperten, bahnte er sich einen Weg nach drinnen. Das Beit-Tor war verlassen; wo war Resheph? War er auch geflohen? Geflohen? Unfassbar.


    Nevo stürmte durch die offenen Türen und gelangte tiefer ins Allerheiligste als je zuvor. Er kannte den Weg nicht, aber Jorams Zorn war wie ein Fluss, dem er zur Quelle folgte – wann immer er falsch abbog, kehrte er um, lauschte und fand so den richtigen Weg. Dennoch gingen wertvolle Minuten in diesem Glaslabyrinth verloren. Jetzt war die Stimme des Imperators nicht mehr ständig zu hören, und das Gebrüll wurde zu zwei Worten, die Nevo aber noch nicht verstehen konnte.


    Gimel, Dalat, Hei, Vav, alle unbewacht; die Silberschwerter waren entweder nach draußen oder nach drinnen gelaufen und hatten ihre Posten verlassen. Im ersten Moment war Nevo entrüstet über ihren Mangel an Disziplin, aber dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass ja auch er seinen Posten verlassen hatte, und der Gedanke machte ihm Angst. Es war das einzige Mal, dass er zögerte; er konnte immer noch zurückgehen, vielleicht würde sein Verstoß in dem ganzen Wahnsinn untergehen.


    Später würde es ein kleiner Trost sein, dass es keine Rolle gespielt hätte. Nichts, was er zu diesem Zeitpunkt hätte sagen oder tun können, hätte etwas geändert, denn alles war längst getan und entschieden, als er in vollem Lauf ins Schlafgemach des Imperators platzte.


    Plätschernde Brunnen, Orchideen, das Zwitschern und Krächzen gefangener Vögel. Die Decke schien sich meilenweit über ihnen zu befinden – glitzerndes Glas, geschmückt mit Lichtern, die die Illusion des nächtlichen Sternenhimmels heraufbeschworen. Und in der Mitte des Ganzen erhob sich Jorams Bett auf einem Podium, wie ein Denkmal für männliche Zeugungskraft. Es war leer.


    Joram stand mitten im Raum, die Hände in die Hüften gestemmt. Er war kräftig gebaut, ein bisschen fülliger im Alter, aber auch zäher, und von alten Kriegsnarben gezeichnet. Sein Kiefer war angespannt, sein Gesicht rot vor Wut und hart vor Verachtung. Er trug einen Morgenmantel, der ein Dreieck seiner Brust freiließ und irgendwie vulgär wirkte.


    Eine Handvoll der anderen Wachen standen um ihn herum und blickten – wie Nevo fand – ziemlich dämlich drein. Eliav war einer von ihnen. Der Anführer der Silberschwerter war am Samekh-Tor stationiert gewesen, so dass er ganz sicher als Erster an Ort und Stelle gewesen war – abgesehen von Namais und Misorias natürlich, Jorams persönlichen Leibwächtern, die abwechselnd im Vorzimmer schliefen. Sie standen nur wenige Schritte von ihrem Herrn entfernt, ihre Gesichter wie aus Holz geschnitzt. Byon, der Oberste Seneschall, stützte sich schwer auf seinen Gehstock, und seine Lähmung war ihm viel deutlicher anzumerken als sonst.


    »Du hast ihn nicht dort hingestellt?«, wollte Joram von dem alten Seraph wissen.


    »Nein, Herr. Ich hätte euch natürlich sofort geweckt. Für so etwas …«


    »Ein Obstkorb?« Joram war fassungslos, und dann – »Ein Obstkorb!« – kehrte seine Wut zurück und zuckte durch seine Gemächer wie ein gewaltiger Blitzschlag.


    Nevo wich einen Schritt zurück. Seine Augen suchten nach dem Mädchen. Er hatte nicht klar denken können, hatte überhaupt nicht denken können, und es war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen, dass er sie vielleicht ohne ihren Schleier sehen würde, geschweige denn, dass sie wie Jorams Brust … entblößt sein könnte. Als er sie sah – flüchtig, nur ein kurzes Aufblitzen von nackter Haut auf der anderen Seite des Podiums – erkannte er, dass genau das der Fall war, und sein Instinkt sagte ihm, nicht genauer hinzuschauen, sich ihr nicht zuzuwenden, sondern sich so schnell wie möglich auf und davon zu machen.


    »Erklär mir, wie er hierherkommen konnte.« Jorams Rage verwandelte sich in Eiseskälte. »Wie er an so vielen Wachen vorbei direkt an mein Bett kommen konnte.«


    Es war ihre Reglosigkeit, die Nevo schließlich doch dazu brachte, den Kopf zu wenden.


    Er hatte recht gehabt; sie war wirklich jung. Und sie war entblößt. Nackt. Sie hatte mädchenhaft runde Wangen, aber auch ihre Brüste waren rund und hatten absolut nichts Mädchenhaftes an sich. Ihre Haare waren rot und wild, und ihre Augen braun. Sie war an der Wand zusammengesunken, machte keine Anstalten, sich zu bedecken, und sie starrte ihn an – starrte ihn direkt an – ohne ihn zu sehen.


    Ohne sich zu rühren.


    Fast im gleichen Moment, in dem Nevos Blick auf sie fiel, kippte sie langsam zur Seite. Er sah ihr zu und erinnerte sich daran, wie langsam sie über die Himmelsbrücke gegangen war. Das hier ist das Gleiche, versuchte sein Verstand ihm einzureden, genau das Gleiche. Doch dann schlug ihr Körper auf dem Boden auf, ihre schlaffen Gliedmaßen sackten zusammen, die Reife um ihre Füße klimperten ein letztes Mal, und dann … Stille.


    Das Feuer ihrer Flügel verblasste. Erstarb. An der Wand hinter ihr war eine Blutspur, und als Nevo ihrem Verlauf widerstrebend nach oben folgte, sah er einen großen, roten Fleck.


    Den hatte ihr Kopf hinterlassen.


    Sie war gegen die Wand geschleudert worden.


    Nevo wurde heiß und kalt und übel. Er dachte an die Lebenden Schatten – es war sein erster Impuls, den Bestien die Schuld zu geben, und er wusste ja auch, dass die berüchtigten Meuchelmörder wieder tätig waren, dass sie irgendwie überlebt hatten –, aber das hier hatten sie nicht getan. Die Schatten schlitzten ihrem Opfer die Kehle auf.


    Natürlich wusste er genau, wer das getan hatte. Fieberhaft suchten seine Augen das Zimmer ab, und trotz seiner Bestürzung schnappte er ein paar Gesprächsfetzen auf. Er wusste, wer sie umgebracht hatte, aber nicht, warum.


    »Jeden Wachmann, der Dienst hatte«, hörte er Joram sagen.


    »Herr!«, rief Eliav entsetzt aus. »Jeden …?«


    »Ja, Captain. Jeden. Wachmann. Denkst du wirklich, ich würde nach so einem Vorfall auch nur einen von euch am Leben lassen?«


    »Aber Herr, meine Männer und ich haben uns nichts zuschulden kommen lassen. Eure Türen haben sich nie geöffnet, das schwöre ich. Es war irgendeine Art Magie …«


    »Namais?«, unterbrach ihn Joram. »Misorias?«


    »Ja?«


    »Seht zu, dass es erledigt wird, bevor die Stadt aufwacht«, sagte Joram, und seine Leibwächter nickten. »Selbstverständlich.


    Der Imperator trat nach etwas – einem Obstkorb. Rosa Früchte flogen in alle Richtungen, und eine von ihnen prallte gegen das Podium und zerplatzte mit einem Geräusch, wie es vielleicht auch der Kopf des Mädchens an der Wand gemacht hatte. Nevo sah erneut zu ihr hinüber. Er konnte einfach nicht anders. Die Tatsache, dass sie dort lag, tot, und dass niemand sonst es zu bemerken schien, verlieh der Situation die Aura einer intensiven Halluzination. Aber natürlich war es keine. Das alles passierte wirklich, und ganz allmählich begriff er, dass er hängen würde.


    Aber nicht, warum.


    Nur dass es irgendetwas mit einem Obstkorb zu tun hatte.


    


    

  


  


  
    Eine Überraschung


    Als jemand sie wach rüttelte, setzte Zuzana sich auf und hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Es war dunkel, und in der Luft hing ein schwerer, penetranter Geruch: Erde und etwas Scharfes, Tierisches mit einem Unterton von Verwesung. Eine sanfte Berührung an ihrer Schulter, und Karous Stimme: »Bist du wach?«, fragte sie leise. Zuzana wurde sich ihrer schmerzenden Muskeln bewusst, und mit einem Mal erinnerte sie sich an alles.


    Ach ja, richtig. Die Monsterburg.


    Sie blinzelte im flackernden Kerzenlicht. »Wie viel Uhr ist es?«, murmelte sie verschlafen. Ihr Mund war so trocken, dass es sich anfühlte, als hätte sich die Wüste über Nacht darin zusammengerollt. Karou drückte ihr eine Flasche Wasser in die Hand.


    »Früh«, antwortete sie. »Die Sonne ist noch nicht aufgegangen.«


    »Früh ist blöd«, stöhnte Zuzana. An ihrer Seite schlief Mik tief und fest. Sie nahm einen Schluck Wasser und schwenkte ihn im Mund herum. Schon besser. Sie blinzelte. Als sie ihren Blick auf Karou richtete, durchfuhr sie ein kleiner Schock, und jede Trägheit fiel von ihr ab. »Du weinst ja«, flüsterte sie.


    Karous Augen waren nass, aber gleichzeitig strahlten sie, und ihr Kinn war energisch nach vorn gereckt. Zuzana versuchte ihren Gesichtsausdruck zu deuten, aber sie scheiterte. Sie konnte nicht sagen, ob ihre Freundin glücklich oder traurig war, nur dass sie entschlossen war. »Mir geht’s gut«, versicherte Karou, »aber ich brauche noch mal deine Hilfe.«


    »Okay.« Zuzana hoffte inständig, dass ihre Hilfe diesmal nicht darin bestehen würde, grässliche Wunden zu säubern. »Wobei?«


    »Bei einer Wiedererweckung. Ich muss damit fertig sein, bevor Thiago und Ten kommen.« Karou lächelte, aber auch das war schwer zu deuten – ihr Lächeln war weder glücklich noch traurig, sondern eisern. »Ich will, dass es eine Überraschung für sie wird.«


    


    

  


  


  
    Ein Obstkorb


    »Ein Obstkorb«, wiederholte Akiva ungläubig.


    Als Joram den Stelianern den Krieg erklärte, hatte er sich bestimmt auf viele Szenarien vorbereitet, aber Akiva bezweifelte, dass es ihm in den Sinn gekommen war, dass sein auserwählter Feind ihm eine Abfuhr erteilen könnte.


    Akiva war zurück bei seinem Regiment in Kap Armasin, wo die Nachricht von Soldaten und Kundschaftern mündlich weitergegeben, aber auch von Schwallkrähen in kleinen, an ihre Füße gebundenen Pergamentrollen in die Welt hinausgetragen wurde; bruchstückhafte Lügen und Wahrheiten, Vermutungen, vermischt mit offiziellen Verlautbarungen, die genauso voller Lügen waren wie die Gerüchte, so dass es ein paar Tage dauerte, bis Akiva, Hazael und Liraz genug Puzzleteile beieinanderhatten, um sich ein Bild zu machen.


    Allem Anschein nach waren es nicht Jorams Boten gewesen, die die Antwort der Stelianer überbracht hatten. Tatsächlich waren die Botschafter überhaupt nicht zurückgekehrt, niemand hatte etwas von ihnen gehört, und zu allem Überfluss war auch noch der Kontakt zu den Voraustruppen, die sich an einem Ort namens Caliphis sammelten, und einem weiteren Spähtrupp abgebrochen. Alle Seraphim, die Joram in Richtung der Fernen Inseln ausgeschickt hatte, waren spurlos verschwunden. Diese Nachricht allein jagte Akiva einen eisigen Schauer über den Rücken, aber weckte gleichzeitig auch seine Neugier. Was ging am anderen Ende der Welt vor sich?


    Und dann … ein Obstkorb.


    Das war die Antwort der Stelianer, und sie hatte tatsächlich absolut nichts Bedrohliches an sich. Der Korb enthielt tatsächlich nur Früchte, nicht etwa die Köpfe oder Eingeweide von Jorams Botschaftern, und wie sich herausstellte, waren sie nicht einmal vergiftet. Einfach nur Obst, eine tropische Sorte, die im Imperium völlig unbekannt war. Die Vorkoster des Imperators bezeichneten sie als »süß«.


    Allerdings enthielt der Korb auch eine Nachricht. Die Berichte waren sich uneins darüber, was genau sie besagte, doch der einzige Bericht, dem Akiva Glauben schenkte, stammte vom Neffen eines imperialen Seneschalls. Ihm zufolge war die Nachricht in archaischem Seraphisch, in einer weiblichen Handschrift verfasst und mit einem Wachssiegel versehen, auf dem ein Skarabäus abgebildet war, und sie besagte: Vielen Dank, aber leider müssen wir das Angebot respektvoll ablehnen, da wir im Moment mit erfreulicheren Dingen beschäftigt sind.


    Die Frechheit, die atemberaubende Unverfrorenheit verschlug Akiva den Atem.


    »Aber wie erklärt das die Bruchklingen?«, fragte Liraz, als sich der erste Schreck gelegt hatte.


    »Bruchklingen« nannten die Unseligen die Silberschwerter, nach ihren eleganten Waffen, die in einem richtigen Kampf sofort zu Bruch gehen würden – nicht, dass sie jemals richtig kämpfen würden. Es gab nur eine einzige unbestreitbare Tatsache in dem ganzen Mysterium: Als vor zwei Tagen die Sonne aufgegangen war, hatten vierzehn Silberschwerter vom Galgen am Westtor gebaumelt.


    »Na, das lag sicher an der Art der Lieferung«, erklärte Hazael. »Als unser Vater frühmorgens aufgewacht ist, stand der Obstkorb einfach so am Fußende von seinem Bett, und niemand konnte ihm sagen, wie er dort hingekommen war. Durch zehn bewachte Tore, direkt ins Herz des Allerheiligsten, wo er sich vor allen Eindringlingen sicher gefühlt hat, selbst vor den Lebenden Schatten.«


    »Dazu wären nicht einmal die Schatten fähig gewesen«, meinte Akiva und versuchte sich vorzustellen, was für eine Magie hinter solch einem Einbruch stecken musste. Unsichtbarkeit allein konnte gegen verschlossene Türen nichts ausrichten. Konnte der stelianische Abgesandte durch Wände gehen? Hatte er die Wachen irgendwie verzaubert? Oder hatte er das Geschenk vielleicht einfach in Jorams Gemächer gewünscht? Das war ein Gedanke. Wozu waren die Stelianer fähig? Manchmal, wenn er tief in seinem Inneren an seiner Magie arbeitete, stellte Akiva sich Stränge von Verbindungen vor, die über weite, dunkle Ozeane und schließlich zu kleinen Inseln führten – zu grünen Inseln in honighellem Licht, die Morgenluft schimmernd von verdunstendem Nebel und den Flügeln bunt schillernder Vögel –, und er fragte sich: Machte seine Herkunft ihn zum Stelianer? Jorams Blut machte ihn nicht zu seinem Sohn, also warum sollte das Blut seiner Mutter ihn zu ihrem machen?


    »Vierzehn Bruchklingen am Westtor-Galgen …« Hazael stieß einen leisen Pfiff aus. »Stellt euch mal diesen Anblick vor – wie das ganze Silber in der Sonne glitzert.«


    »Hält der Galgen überhaupt vierzehn Bruchklingen aus, so riesig, wie die Kerle sind?«, fragte sich Liraz.


    »Vielleicht bricht er unter ihrem Gewicht zusammen, dann sind wir ihn los«, sagte Akiva, womit er den Galgen meinte und nicht etwa einen der Wachmänner. Zugegebenermaßen mochte er die Silberschwerter nicht sonderlich, aber er wünschte ihnen auch nicht den Tod. »Glaubt der Imperator wirklich, er wäre jetzt sicherer?« Er schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Wenn er das tut, ist er ein Idiot«, antwortete Hazael. »Die Nachricht ist eindeutig. Bitte lasst euch diese Früchte schmecken, während ihr darüber nachdenkt, auf wie viele Arten wir euch im Schlaf umbringen können.«


    Doch so grausig das alles auch war, die verstörendste Neuigkeit wurde erst im Nachhinein bekannt, und ausgerechnet durch eine Unselige. Tatsächlich hätte nur eine Unselige es überhaupt bemerkt, und nur eine Unselige hätte es gekümmert.


    Melliel war die ältere Halbschwester, die sich am Ende des Krieges für die Rechte der Unseligen ausgesprochen hatte. Sie war kräftig gebaut und mit Narben und Tattoos übersät, kämpfte mit einer Axt und trug ihre grauen Haare kurz wie ein Mann. Melliel hatte nichts Feminines an sich, außer ihrer Stimme, die selbst bei einer barschen Begrüßung musikalisch klang. Auf ihren Feldzügen hatte sie manchmal am Lagerfeuer gesungen, und ihre Liedergeschichten hatten sie den Krieg für eine kurze Zeit vergessen lassen. Sie war in der Hauptstadt stationiert – zumindest bis gestern. Jetzt gehörte sie zu einer Unseligen-Einheit, die nach Westen ausgeschickt worden war, um dem Geheimnis der verlorenen Truppen auf die Spur zu kommen. Als hätte das Imperium in den letzten Schlachten des Krieges nicht schon genug Soldaten verloren. Alle seine Armeen hatten geblutet, aber keine so sehr wie die Unseligen.


    »Natürlich schickt er Unselige aus«, hatte Liraz gefaucht, als sie von der Mission gehört hatte. »Wen kümmert es, ob Bastarde zurückkommen oder nicht?«


    Melliel jedoch meinte, sie wäre froh darüber, dem Spinnennetz zu entkommen, das Astrae in ihren Augen war. Und dann hatte sie ihnen berichtet, was im Turm der Eroberung passiert war, während die Silberschwerter aufgeknüpft wurden.


    »Ein verhüllter Körper wurde am gleichen Morgen aus dem Tav-Tor … entsorgt.« Tav war das letzte der Tore, ein unterirdisches Abflusstor, das allein dem Zweck diente, Müll ins Meer hinauszuspülen.


    Akiva stählte sich. »Wer?«


    »Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen, aber …« Melliels Kiefer mahlte. »… anscheinend hat niemand daran gedacht, die Haremseskorte zu entlassen. Sie haben zwei Stunden am Alef-Tor gewartet, bevor ein Seneschall sie bemerkt und unverrichteter Dinge weggeschickt hat.«


    Akiva fühlte die Nachricht erst im Bauch und einen Moment später in den Fäusten – er ballte sie so fest, dass seine Unterarme schmerzten. Liraz stieß einen erstickten Laut aus; Hazael atmete schwer, als müsste er sich zusammenreißen, nicht aus der Haut zu fahren, und er wandte sich abrupt ab, ging ein paar funkensprühende Schritte, drehte sich dann wieder um und kam zurück. Sein Gesicht war rot vor Wut. Liraz zitterte, und ihre Fäuste waren genauso fest geballt wie Akivas.


    Die Haremseskorte war die Prozession von Silberschwertern, die die Konkubinen zum Bett des Imperators und wieder zurückgeleitete. »Paradendienst«. Akivas Mutter war diesen Weg vor Jahren gegangen, wer weiß wie oft, und schließlich schwanger mit ihm zurückgekehrt. Liraz’ Mutter, Hazaels Mutter, Melliels Mutter, so viele andere Mädchen und Frauen … Und allem Anschein nach war die Konkubine, die am Morgen der Hinrichtungen aus dem Alef-Tor hätte kommen sollen, stattdessen durchs Tav-Tor verschwunden, zusammen mit dem nächtlichen Müll.


    »Schrecklich, was mit ihr passiert ist«, hörte Akiva Jorams grausame, hämische Stimme in seinem Kopf. Hatte er sich seiner Mutter auch durch das Tav-Tor entledigt?


    Eine Welle von Erschöpfung überschwemmte ihn. Wie konnte das Leben nur so unerbittlich grausam sein? Obwohl der Krieg vorbei war, wurden auf beiden Seiten immer noch Zivilisten getötet; Joram ermordete ungestraft seine Konkubinen und schickte seine Bastarde ins Ungewisse, um einen neuen Krieg anzuzetteln. Es gab nichts, aber auch gar nichts Gutes auf der Welt. Und jetzt, wo selbst seine Erinnerung an wahres Glück zerbrochen war, konnte Akiva sich nicht einmal mehr daran festhalten.


    Hatte Karou gemeint, was sie gesagt hatte? Hatte sie ihm wirklich nie vertraut? Er wollte es nicht glauben; an jene Tage, jene Nächte erinnerte er sich deutlicher als an alles andere in seinem Leben – wie sie sich im Schlaf an ihn gekuschelt hatte, wie ihre Augen gestrahlt hatten, wenn sie aufwachte und ihn sah. Selbst auf dem Schafott, und dann erneut in Marrakesch, nachdem der Wunschknochen zerbrochen war, aber bevor sie begriffen hatte …


    Bevor sie wusste, was er getan hatte.


    Vielleicht hatte er nur gesehen, was er sehen wollte. Jetzt spielte es sowieso keine Rolle mehr. Ihre Augen strahlten nicht mehr, nicht für ihn und schlimmer noch: Sie strahlten überhaupt nicht mehr.


    Als Melliel am nächsten Morgen mit ihren Truppen aufbrach, stand Akiva mit Hazael und Liraz auf der Befestigungsmauer und blickte ihnen nach. Ein Teil von ihm wünschte, er könnte mit ihnen gehen, könnte sich um Nebel, Geheimnisse und verschwundene Truppen kümmern, könnte die Fernen Inseln sehen und vielleicht sogar die Person kennenlernen, die so eine irrwitzige Nachricht an den Imperator geschrieben hatte.


    Aber sein Platz war hier, auf dieser Seite der Welt. Nur hier konnte er seine Aufgabe erfüllen, seine Schuld begleichen: Er hatte Karou gesagt, er würde alles tun, was in seiner Macht stand, und dieses Versprechen würde er halten.


    Doch was stand in seiner Macht?


    Er kannte die Antwort, aber die Aufgabe erschien ihm so gigantisch wie die Berge im Süden.


    Rebellion.


    Im Tempel von Ellai, mit Madrigal an seiner Seite, hatte er geglaubt, alles wäre möglich. Aber war es das wirklich? Würde er bei den Soldaten auf Zustimmung stoßen? Er wusste, dass in großen Teilen der Armee Unruhe herrschte, dass sich Widerwille und Kriegsmüdigkeit breitmachten. Er dachte an Noam, den jungen Truppenführer, der ihn auf dem Aquädukt voller Verzweiflung gefragt hatte, wann das alles endlich aufhören würde. Sicher dachten einige wie er, aber es gab auch solche, die getötete Frauen und Kinder in ihre Finger eintätowierten und lachten, während die Tinte trocknete. Das würde immer so bleiben; es würde immer beide Arten von Soldaten geben. Wie sollte er die Guten unter ihnen finden, sie für seine Sache rekrutieren und darauf vertrauen, dass sie sein Geheimnis bewahrten, während er sich an die mühevolle Aufgabe machte, eine Rebellion aufzubauen?


    Inzwischen waren Melliels Truppen nur noch ein Schimmer am Horizont. Die bergige Landzunge des Kaps versperrte die Sicht aufs Meer, aber in der Luft lag der frische Geruch von Salzwasser, und der Himmel war blau und endlos. Schließlich verschwanden ihre Geschwister hinter dem Horizont.


    »Was nun?«, fragte Liraz und wandte sich Akiva zu.


    Er wusste nicht, was sie meinte. Wie stand Liraz zu alldem? Seiner Vogelbeschwörung und der Befreiung des Kirin hatte sie – widerwillig? – zugestimmt, aber seit seiner Rückkehr aus dem Rebellenlager in der Menschenwelt schien sie wachsamer und argwöhnischer denn je. Seit sie gehört hatten, dass die Chimären die Angriffe auf Zivilisten erwiderten, befürchtete er, Liraz würde wollen, dass er ihren Vorgesetzten den Standort der Rebellen verriet.


    Jetzt war sie von einer rastlosen Energie erfüllt, und ihre Flügel sprühten Funken, als sie unruhig vor ihm auf und ab wanderte. »Wo sollen wir beginnen?«, fragte sie. Blieb stehen, starrte ihn an, hob die Hände. Ihre schwarzen Hände. »Du hast gesagt, man müsste nur anfangen. Also, wie machen wir das?«


    Anfangen? »Erbarmen erzeugt Erbarmen«, hatte er zu ihr gesagt. »Meinst du …?« Er konnte es kaum glauben.


    »Harmonie mit den Bestien?«, beendete sie seine Frage. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich es satthabe, Befehle von Männern wie Joram oder Jael zu befolgen. Ich weiß, dass jede Nacht ein Mädchen die Himmelsbrücke überqueren muss und dass niemand ihr hilft. Das sind unsere Mütter.« Ihre Stimme war heiser. »Sie sagen, wir wären Waffen und dass Waffen keine Mütter haben, aber ich hatte eine, und ich kann mich nicht mal an ihren Namen erinnern. Ich will so nicht mehr sein. Ich … ich kann das nicht mehr.« Erneut hob sie die Hände. »Ich habe Dinge getan …« Ihre Stimme brach.


    Hazael zog sie an sich. »Das haben wir alle, Lir.«


    Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen waren groß und hell. Keine Tränen, nicht bei Liraz. »Nicht so wie ich. Das könntet ihr nicht. Ihr seid gut. Ihr beide, ihr seid so viel besser als ich. Ihr habt ihnen geholfen, oder nicht? Während ich … während … ich …« Sie verstummte.


    Akiva nahm ihre Hände in seine, verdeckte die schwarzen Linien, damit sie sie nicht mehr sehen musste. Er erinnerte sich daran, was Madrigal vor Jahren zu ihm gesagt hatte, die Hand auf seinem Herzen und seine auf ihrem. »Krieg ist alles, was man uns gelehrt hat, Lir«, gab er ihre Worte an seine Schwester weiter. »Aber wir können uns ändern. Wir werden immer noch wir sein, nur …«


    »Ein besseres Wir?«


    Er nickte.


    »Wie?« Liraz’ Unruhe kehrte zurück. Sie schüttelte seine Hände ab und lief erneut rastlos auf und ab. »Ich muss irgendetwas tun. Sofort.«


    »Wir fangen an, andere für unsere Sache anzuwerben«, antwortete Hazael. »Das ist unser erster Schritt. Ich weiß, mit wem wir anfangen können.« Ja, natürlich wusste er das.


    »Das dauert zu lange«, widersprach Liraz heftig.


    Und Akiva stimmte ihr zu. Solch eine schrittweise Vorgehensweise war zeitaufwendig, und sie hatten keine Zeit.


    »Liraz hat recht. Wie viele würden noch sterben, während wir unsere Pläne schmieden?«


    »Was schlägst du dann vor?«


    In weiter Ferne konnte Akiva eine Formation von Sturmjägern ausmachen, die in halsbrecherischem Tempo über den Himmel rasten. Die riesigen Vögel wurden von ihrem inneren Kompass stets dorthin geführt, wo der Wind am stärksten war, wo Stürme wüteten, Gewitter tobten und wo der kleinste Fehltritt den Tod bedeutete. Niemand wusste genau, warum sie das taten, aber in diesem Moment fühlte er den gleichen Drang in sich selbst – den Drang, sich in seinen eigenen Sturm zu stürzen.


    »Es stand schon immer als erster Schritt fest. Ich hätte es nur schon vor achtzehn Jahren tun sollen«, erklärte er. Solange Joram an der Macht war, würde die Welt nichts als Krieg kennen. Mit gerunzelter Stirn sahen Hazael und Liraz ihn an und warteten gespannt auf seine Antwort.


    Akiva begegnete ihrem Blick. »Ich werde unseren Vater töten.«


    


    

  


  


  
    Honig und Gift


    Der Körper lag auf dem Boden, eine fast perfekte Nachbildung der Person, um die sie getrauert hatte. Als Karou aus ihrer Trance erwachte und ihn vor sich sah, stieß sie ein leises Schluchzen aus und musste gegen den Drang ankämpfen, sich auf die Knie fallen zu lassen und ihr Gesicht an der ihr so vertrauten Halsbeuge zu vergraben. Aber noch war der Körper nur eine Hülle, noch war er nicht von der Seele erfüllt, die ihre Umarmung erwidern würde. Die Sonne war aufgegangen, und Ten könnte jeden Moment hereinstürmen. Karou wollte keine Zeit mit dem Entfernen ihrer Schraubzwingen verschwenden, und so hinterließen sie ein paar hässliche Kratzer und Schrammen, als sie sie hastig löste.


    »Hey, pass auf!«, rief Zuzana erschrocken aus. »Hör sofort auf, dir weh zu tun!«


    Karou ignorierte die wild fuchtelnden Hände ihrer Freundin. »Beeil dich. Zünd den Weihrauch an.«


    »Ich glaube, da kommt jemand«, flüsterte Mik ihnen von der Tür aus zu.


    Karou nickte. »Bretter«, sagte sie schlicht. Mik schloss die Tür und versperrte sie. Sie hatten den Riegel nicht ersetzt – die großen Eisennägel wieder in die Wand zu hämmern, hätte viel zu viel Lärm gemacht –, aber Mik hatte die Idee gehabt, zwei Rillen im Boden auszuhöhlen, in denen er jetzt die Holzplanken verkeilte und so an die Tür lehnte, dass sie zwischen der Klinke und den Angeln klemmten. Karou hoffte inständig, dass die Vorrichtung halten würde.


    Schritte näherten sich, und das leise Kratzen von Klauen auf der Treppe wurde langsam lauter.


    Der Räucherkegel war angezündet. Karous Hände zitterten, als sie ihn vorsichtig auf die Augenbraue des unlebendigen Körpers setzte. Rauch stieg in einer gekräuselten Spirale auf und zerfaserte, als Karous Atem darüberstrich. Der Geruch nach Schwefel hing schwer in der Luft; er hatte Brimstone seinen Namen gegeben. Brimstone – Schwefel. Karou fragte sich, wie er geheißen hatte, bevor er der Wiedererwecker wurde, als er noch ein Gefangener in den Schmerzgruben der Magi gewesen war.


    Die Tür bebte leicht, als Ten sie zu öffnen versuchte und auf unerwarteten Widerstand stieß. Einen Moment herrschte verblüffte Stille, dann krachte eine Faust gegen das Holz. »Karou?«


    Sie hob abrupt den Kopf. Das war nicht Ten. Es war Thiago. Verdammt.


    »Ja?«, fragte sie betont gelassen.


    »Ich wollte nur sehen, ob du etwas brauchst. Warum ist deine Tür verschlossen?«


    Ja, wie kann das sein? Karou war nie dazugekommen, den Weißen Wolf nach ihrem verschwundenen Riegel zu fragen. Wenn er dachte, er hätte ihr lästiges Bedürfnis nach Privatsphäre aus der Welt geschafft, dann würde er bald lernen müssen, dass viele Wege nach Rom führten. Aber keiner in ihr Zimmer. »Moment«, rief sie.


    Erneut herrschte Stille, während Karou mit dem Turibulum hantierte – sie zuckte zusammen, als die Kette rasselte, denn sie befürchtete, er könnte erraten, was sie hier machte –, dann hämmerte seine Faust erneut an die Tür. »Karou?«


    »Bin sooofort da«, trällerte sie, und ihre Stimme übertönte das schabende Geräusch, als sie den Deckel des Turibulums aufschraubte.


    Sie ging neben dem Körper auf die Knie. Beobachtete, wartete.


    Langsam stieg die Seele aus dem Gefäß auf, überwältigte sie mit ihrer Präsenz. Sie war wie Glühwürmchen in einem Garten. Sie war wie Augen, die aus den Schatten aufleuchteten. Sie war wie Honig und Gift, wie fröhliches Lachen und tröstende Worte, wie geschlitzte Pupillen und weiche, sonnengewärmte Schlangenhaut.


    Sie war Issa.


    Karou war sich der Schläge ihres eigenen Herzens sehr bewusst, eins, zwei, drei; ein deutlich spürbarer, fast schmerzhafter Puls. Vier, fünf, und die Schlangenfrau öffnete ihre neuen Augen und blinzelte.


    Karou unterdrückte ein Schluchzen; die Zeit stand still, das Schluchzen breitete sich in ihr aus. Thiago hämmerte fester gegen die Tür. »Lass mich rein.« Seine Stimme war betont ruhig, was seine aufkommende Wut jedoch nicht verbergen konnte. Karou antwortete nicht. Sie hielt Issas Blick.


    Was hat sie durchgemacht? Wie ist sie gestorben? Wie viel weiß sie? Was wird sie sagen?


    Der neue Körper der Schlangenfrau erwachte langsam zum Leben. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, ihre Finger zuckten, ihr Herz schlug. Issas Brust hob sich, der erste Atemzug. Ihre Lippen öffneten sich, und gleich als sie zum ersten Mal ausatmete, da hauchte sie: »Mein süßes Mädchen.«


    Nun war das Schluchzen nicht mehr aufzuhalten, und Karous Gesicht fand den Ort, nach dem sie sich so sehr gesehnt hatte; Issas Hals, wo Menschenhaut in Kobraschuppen überging – die seltsame Mischung aus warm und kalt, die Karou kannte, seit sie ein Kind war und Issa sie auf einer Hüfte in den Schlaf gewiegt hatte, mit ihr gespielt und ihr das Zeichnen und Singen beigebracht hatte, sie wie eine Mutter geliebt hatte. Sie und Yasri waren beide ihre Mütter; sie hatten sie gemeinsam großgezogen. Twiga hatte in ihrem Leben nie eine große Rolle gespielt, aber Brimstone …


    Brimstone. Als Karou am Fluss Issas Seele berührt hatte, hatte sie sofort gewusst, wer sie war, und eine Flut zwiespältiger Gefühle hatte sie überkommen: Euphorie und Niedergeschlagenheit, Liebe und Enttäuschung, Freude und wilde Verzweiflung. Keine der beiden Seiten hatte die Oberhand gewonnen. Selbst jetzt waren all diese Gefühle noch gleichermaßen da. Issa war nicht Brimstone, aber Issa war … Issa, und Karou kuschelte sich an sie und spürte, wie ihre Arme, zittrig und unsicher und neu, sich um sie legten und sie festhielten.


    »Du hast mich gefunden«, flüsterte Issa, und ihre Worte stürzten Karou aus ihrer seltsamen Balance zwischen glücklich und traurig, und sie landete in purer Verwirrung. Denn nicht sie hatte die Schlangenfrau gefunden.


    Sondern Akiva.


    Aber jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Karou setzte sich auf und lehnte sich zurück, so dass die Schlangenfrau sich in ihrem Zimmer umsehen konnte. Als Issas Blick auf Zuzana und Mik fiel, weiteten sich ihre Augen. Sie lächelte, und oh, ihr Gesicht war so hübsch – es war nicht das Gesicht, das Karou gekannt und geliebt hatte, aber es war ähnlich madonnenhaft schön, ihre Haut genauso makellos und ihr Lächeln genauso süß –, und ihre Freude war so unmittelbar und so rein. Sie kannte Zuzana auf die gleiche Art, wie Zuzana sie kannte: aus Karous Skizzenbüchern. Mik war noch nicht im Bild gewesen, als die Portale abgebrannt waren. Zuze grinste etwas dümmlich und winkte der Schlangenfrau zu, worauf diese ein eingerostetes kleines Lachen ausstieß.


    Karou flüsterte: »Issa, ich hab dir viel zu erzählen, und ich hoffe, du hast mir auch viel zu erzählen, aber das da draußen ist Thiago …« Im selben Moment, als sie auf die Tür deutete, vibrierte das Holz unter einem heftigen Tritt.


    Bei der Erwähnung des Weißen Wolfs trübten sich Issas Augen. »Er lebt«, zischte sie.


    »Ja, und er wird sehr überrascht sein, dich hier zu sehen.« Die Untertreibung des Jahrhunderts. Während Karou der Schlangenfrau beim Aufsetzen half, erklärte sie ihr, dass Thiago um keinen Preis erfahren durfte, wie Issa hierhergekommen war. Dann bedeutete sie Mik, eine der Holzplanken zu halten, während sie die andere ergriff.


    »Karou«, knurrte Thiago, und von seiner falschen Ruhe war inzwischen nicht mehr viel übrig. »Mach die Tür auf. Bitte.«


    Karou nickte Mik zu. Auf ihr Kommando entfernten sie die beiden Bretter und traten einen Schritt zurück, so dass die Tür bei Thiagos nächstem Tritt einfach aufflog. Sowohl der Weiße Wolf als auch Ten, die hinter ihm stand, fuhren heftig zusammen, als die Tür gegen die Wand krachte.


    »Guten Morgen?« Karou betonte es wie eine Frage, und setzte ihren verwirrtesten, unschuldigsten Gesichtsausdruck auf. »Sorry. Ich war gerade mit einer Wiedererweckung beschäftigt und wollte sie nicht mittendrin unterbrechen.« Sie sah Ten an. »Du weißt ja, wie ich darüber denke.«


    Thiagos Augenbrauen zogen sich zusammen. »Eine Wiedererweckung? Wer?« Er warf einen Blick in ihr Zimmer, sah aber nur Mik und Zuzana. Die offene Tür versperrte ihm die Sicht auf Issa. Karou schob sie weg, und als der Weiße Wolf sah, wer da auf ihrem Boden saß, weiteten sich seine Augen erst und verengten sich dann. Auch Ten schaute verblüfft drein und bedachte Karou dann mit einem argwöhnischen Blick.


    Bevor einer der beiden Wölfe irgendetwas sagen konnte, meinte Karou in leicht vorwurfsvollem Ton: »Du hast mir nie gesagt, dass Issas Seele da drin war.« Sie deutete auf die Lawine von Turibula. »Hast du eine Ahnung, wie viel schneller ich mit den Wiedererweckungen vorangekommen wäre, wenn sie mir geholfen hätte statt Ten?«


    Es war ein befriedigendes Gefühl, den Weißen Wolf sprachlos zu sehen. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber nichts kam heraus. »Das … das kann nicht sein«, stieß er schließlich hervor.


    »Oh doch, das kann es«, widersprach sie. »Du siehst es ja selbst.«


    Natürlich war es unmöglich, dass sie Issas Seele in ihrem Vorrat an Turibula gefunden hatte, das wussten sie beide. Die dort gestapelten Seelen waren samt und sonders Soldaten, die unter Thiagos Kommando in der Schlacht um Kap Armasin umgekommen waren; Issa hätte niemals unter ihnen sein können. Doch jetzt war sie hier, und Karou sah genüsslich zu, wie Thiagos Gesichtsausdruck von Erstaunen über Verwirrung zu Frustration wechselte, während er dieses Rätsel zu lösen versuchte – ohne Erfolg.


    Schließlich entschied er sich für Unglauben. »Wessen Seele ist das wirklich, und warum hast du unsere Ressourcen für so einen Körper verschwendet?«


    Issa selbst antwortete ihm. »So einen Körper?«, wiederholte sie und sah an sich hinab. »Seit wann sind Naja eine Verschwendung von Ressourcen?« Es war eine gute Frage; Issa war keine Kriegerin, aber viele ihrer Art, wie Nisk und Lisseth, waren es.


    Thiagos Erwiderung war kurz und schroff. »Weil wir fliegen können müssen und die Naja keine Flügel haben.«


    »Und wo sind deine Flügel?«, konterte Issa. Sie wandte sich Ten zu und musterte sie von oben bis unten. »Und deine?«


    Noch mehr gute Fragen. Thiago antwortete nicht. »Wer bist du?«, wollte er wissen.


    »Ich versichere dir, Thiago, dass ich wirklich die bin, als die Karou mich vorgestellt hat.« Langsam und noch etwas unbeholfen entrollte sie ihren Schlangenkörper und richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Ihre Schwanzspitze zuckte schon genauso, wie Karou es in Erinnerung hatte. Mit einem Mal wurde ihr das Wunder ihrer Arbeit bewusst; die letzten Wochen war sie so erschöpft und in ihre Probleme verstrickt gewesen, dass sie ihre Bewunderung verloren hatte – für die Wiedererweckung, für Magie, für sich selbst. Sie hatte Issa neu erschaffen. Sie hatte sie zurückgeholt.


    »Ich bin Issa vom Stamm der Naja, und ich habe vierundachtzig Jahre an Brimstones Seite gedient. Wie viele Körper hat er in dieser Zeit für dich erschaffen? Für den furchtlosen Wolf. Bestimmt nicht weniger als fünfzehn. Und du hast dich nicht ein einziges Mal bedankt.« Durch ihr schönes Lächeln klangen Issas Worte nicht wie ein Vorwurf, sondern fast wie eine glückliche Erinnerung.


    »Wofür hätte ich ihm danken sollen? Er hat seine Aufgabe erfüllt, und ich meine.«


    »Ganz genau, und du hast auch nie um Dank gebeten. Oder um Ehrerbietung.«


    In Issas Stimme lag kein Sarkasmus. Ihr Ton war genauso süß wie ihr Lächeln, aber jeder, der Thiago auch nur ansatzweise kannte, wusste, dass sie sich über ihn lustig machte. Ehrerbietung war Wein für den Weißen Wolf, ja mehr noch: Sie war Wasser und Luft. Wann immer er nach einem erfolgreichen Feldzug nach Loramendi zurückgekehrt war, war sein Banner an der Palastmauer gehisst worden, und sein Einzug in die Stadt war stets von Trompetenfanfaren und lautem Applaus der Zuschauermenge begleitet gewesen. Es wurden eigens Boten ausgeschickt, um das Volk auf seine Rückkehr vorzubereiten, aber auch wenn sie inszeniert waren, waren die Jubelschreie echt, und Thiago hatte in ihnen geschwelgt.


    Jetzt hatte er einen harten Zug um den Mund. »Also gut, Issa aus dem Stamm der Naja, dann sag mir: Wie ist deine Seele hierhergekommen?«


    Issa zögerte keine Sekunde, warf Karou auch keinen nervösen Seitenblick zu, sondern antwortete schlicht und ehrlich: »Mein Herr General, ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß noch nicht einmal, wo hier ist.« Erst jetzt drehte sie sich zu Karou um und hob fragend die Augenbrauen.


    »Wir sind in der Menschenwelt«, erklärte Karou ihr, und Issas Augenbrauen stiegen noch ein bisschen höher.


    »Das sind wirklich seltsame Neuigkeiten. Ich bin sicher, dass du mir viel zu erzählen hast.«


    Und du mir, dachte Karou. Hoffentlich. Jetzt mussten sie nur noch den Wolf loswerden. Und seine Spionin.


    »Wo ist sie hergekommen?«, fragte Thiago in gebieterischem Ton. »Wo ist sie wirklich hergekommen?«


    Seine eisblauen Augen richteten sich auf Karou, und sie hielt seinem Blick stand. »Das hab ich dir doch schon gesagt.« Sie deutete auf den Berg von Turibula.


    »Das ist unmöglich.«


    »Und trotzdem ist sie hier.«


    Er starrte sie wortlos an, als könnte er die Wahrheit in ihren Augen lesen. Unerschrocken starrte Karou zurück. Du erzählst deine Lügen, dachte sie. Und ich erzähle meine. »Und das Beste daran ist«, fuhr sie fort, »dass ich Tens Hilfe nicht mehr brauche, jetzt, wo Issa hier ist. Und meine Freunde.« Sie deutete auf Zuzana und Mik, die vom Fenstererker aus zusahen.


    »Na, dann ist heute ja ein wirklich glücklicher Tag«, meinte Thiago, doch sein Tonfall klang alles andere als glücklich.


    Karou hatte natürlich gewusst, dass er verärgert sein würde – darüber, dass sie die Tür versperrt hatte, dass sie eine Wiedererweckung ohne seine Einwilligung durchgeführt hatte, dass sie ihn mit dem Rätsel von Issas Anwesenheit konfrontierte und dass sie ihn schlichtweg anlog –, aber trotzdem erschien ihr der blanke Hass in seinem Blick übertrieben.


    Hass. Funkelnder, giftiger Hass.


    Nun schreckte Karou doch zurück. Sie hatte diesen Blick nicht mehr gesehen, seit … seit sie Madrigal gewesen war, und sie wollte nicht daran denken, wie das geendet hatte. »Es ist wirklich ein glücklicher Tag«, wiederholte sie und fühlte, wie sie innerlich zurückruderte. Nicht, dass sie diesen Blick vergessen hätte, aber als sie jetzt mit ihm konfrontiert war, erinnerte sie sich an den schwarzen Stein unter ihrer Wange, an den kalten Luftzug der fallenden Henkersaxt. Issa ergriff ihre Hand und drückte sie sanft, und Karou war unendlich dankbar, dass sie da war. »Ich werde viel schneller arbeiten«, betonte sie noch einmal. »Und ist es nicht das, was zählt?«


    Das und die Tatsache, dass Akiva mir das Turibulum gebracht hat, dass er hier war, direkt vor deiner Nase, fügte sie im Stillen hinzu.


    »Ganz wie du meinst.« Thiago ließ seinen Blick durch ihr Zimmer schweifen und hob den Kopf, auf genau dieselbe Art, wie er auf dem Hof ihre Witterung aufgenommen hatte. Das Blähen seiner Nasenflügel war subtil, aber unverkennbar, und seine Augen waren misstrauisch zusammengekniffen.


    Hier gibt es nichts zu riechen außer Weihrauch, versuchte sie sich zu beruhigen. Und Schwefel.


    Jedenfalls hoffte sie das.


    »Ich bin sicher, dass ich dich nicht erinnern muss, was auf dem Spiel steht«, sagte Thiago, und sie schüttelte den Kopf. Doch als er sich zum Gehen wandte, fragte sie sich, was genau er damit meinte. Das Schicksal ihres Volkes? Den Erfolg der Rebellion? Sie hatte sich ihm widersetzt, also steckte vielleicht doch etwas Persönlicheres dahinter.


    Was stand auf dem Spiel? Sie fühlte sich, als würde sie bei stürmischem Wind am Rand eines Abgrunds balancieren. Was stand nicht auf dem Spiel?


    Und dann wechselte der Weiße Wolf auf ihrer Türschwelle einen Blick mit Ten, der so hinterhältig war, dass Karou ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Plötzlich durchschaute sie, worum es ihnen in den vergangenen Tagen und Wochen gegangen war.


    Die ständige Überwachung, die Fragen, die Andeutungen. »Du könntest wieder eine Kirin sein«, hatte Ten zu ihr gesagt. »Ich würde dich wiedererwecken. Du musst mir nur zeigen, wie das geht.«


    Schon allein die Vorstellung, ihre Seele Tens Händen anzuvertrauen, war abstoßend. Selbst wenn der Plan nicht die Grube beinhaltete – und das tat er –, war es ihr völlig falsch erschienen. Und jetzt wusste Karou auch, warum.


    Ten sollte sie ersetzen. Thiago wollte Karou nicht helfen. Er wollte sie nicht mehr brauchen.


    Karou fühlte sich, als würde sie die Augen öffnen und den Weißen Wolf zum ersten Mal, seit er sie in den Ruinen von Loramendi gefunden hatte, wirklich sehen.


    Er will mich immer noch umbringen.


    Hitze breitete sich in ihrer Brust aus, strahlte bis in ihre Fingerspitzen und kroch als Zornesröte ihren Nacken empor. Sie wollte schreien. Sie wollte sich vor ihm aufbauen und ihm, so laut sie konnte, ins Gesicht schreien – doch mehr noch als das wollte sie lachen. Dachte er ernsthaft, Ten könnte diese Arbeit machen? Karou hatte jahrelang an Brimstones Seite gelernt, und selbst unter seiner Anleitung wäre sie ohne ein gewisses Talent nicht weit gekommen. Sie würde nie vergessen, wie stolz sie gewesen war, als sie sich ihr erstes »Gut gemacht« verdient hatte, die Überraschung und den Respekt in Brimstones Stimme, als er erkannte, dass sie entgegen all seinen Erwartungen mit Magie umgehen konnte.


    Dass Ten einen Körper beschwor, war genauso wahrscheinlich, wie dass Virko ein wunderschönes Konzert auf Miks Geige spielte.


    Endlich verstand Karou, was für ein Spiel Thiago spielte. Sein erster Plan war gescheitert, er brauchte sie immer noch, und das bedeutete, dass er sich etwas anderes würde einfallen lassen müssen.


    Aber was?


    


    

  


  


  
    Meine Süße


    »Hör auf, ihr auf die Brüste zu starren.«


    »Was?« Mik wandte sich Zuzana zu, und auf seinen blassen Wangen erschienen tiefrote Flecken. »Mach ich doch gar nicht.«


    »Tja, ich schon«, verkündete Zuzana und musterte Issa eingehend. »Ich kann einfach nicht anders. Sie sind perfekt. Das hast du echt super hingekriegt, Karou, aber könnte sie sich vielleicht ein T-Shirt anziehen?«


    »Ist das dein Ernst?«, fragte Karou. »Wie viele Nacktmodelle hast du schon gezeichnet?«


    »Keine«, antwortete Mik wie aus der Pistole geschossen.


    »Okay, vielleicht hast du keine gezeichnet, aber bestimmt hast du auch schon ein paar nackte Brüste gesehen.«


    »Nicht wirklich.« Sein Blick schweifte wieder zu Issa hinüber. »Und, na ja, nie an einer Schlangengöttin.«


    »Sie ist keine Göttin«, erwiderte Karou liebevoll – auch wenn sie definitiv so aussieht. Sie konnte es immer noch nicht recht fassen: Issa ist am Leben. Issa ist hier. »Sie ist eine Naja, und die Naja tragen keine Kleidung.«


    »Stimmt auffallend«, nickte Zuzana. »Sie tragen nur Schlangen.«


    »Japp.«


    Das Erste, was Issa hatte machen wollen, nachdem sie einen großen Teil des Morgens damit verbracht hatte, die anderen Chimären kennenzulernen, war, durch die Kasbah zu spazieren und Schlangen zu sich zu rufen. Karou war ihr gefolgt, und es hatte sie ein bisschen beunruhigt, dass all diese Schlangen, unter ihnen auch eine hochgiftige ägyptische Kobra, die ganze Zeit über hier gewesen sein mussten, ohne dass sie das Geringste davon bemerkt hatte. Jetzt, zurück in ihrem Zimmer, waren sie um Issas Hals und Taille geschlungen, und eine wand sich sogar durch ihre Haare. Gerade rutschte eine Windung ihres Körpers über Issas Augenbrauen und kam auf ihrem Nasenrücken zur Ruhe. Lachend schob die Schlangenfrau sie wieder hoch.


    »Haben sie dir irgendwas gesagt?« Karou schaltete mühelos vom Tschechischen in die Sprache der Chimären um. Sie erinnerte sich an Avigeth, die korallenfarbige Schlange, die Issa verraten hatte, dass der Jäger Bain seine Wünsche in seinem Bart aufbewahrte. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Karou es vielleicht nie nach Eretz geschafft.


    Issas Lachen verklang. Ihr Gesicht wurde ernst. »Ja«, antwortete sie, »sie hat mir gesagt, dass es nach Tod stinkt, seit ihr hierhergekommen seid.«


    Das klang, als hätten die Schlangen sie bei ihrer Ziehmutter verpetzt. »Wir haben nur getan, was wir tun mussten«, verteidigte sich Karou. Aber das »wir« hörte sich selbst in ihren eigenen Ohren falsch an, und sie musste unwillkürlich daran denken, was Thiago zu ihr gesagt hatte: »Wir beide kämpfen für die gleiche Sache.«


    Das taten sie jedoch ganz und gar nicht. Jetzt war ihr klar, dass sie und der Weiße Wolf für völlig unterschiedliche Dinge kämpften.


    Offenbar hatte ihre Antwort wirklich wie eine Rechtfertigung geklungen, denn Issa sah sie verwundert an. »Süße, das bezweifle ich auch gar nicht.« Sie machte eine Pause, und auch ihre Schlangen hielten für einen Moment in der Bewegung inne. Karou wusste, dass die Schlangen auf Issas Gedanken und Emotionen reagierten, dass ihre Stille ein direktes Spiegelbild von Issas Stille war und dass es jetzt Zeit war zu reden. Bisher war immer zu viel los gewesen, zu viele Chimären hatten Issa mit eigenen Augen sehen wollen. Die Schlangenfrau war die einzige Überlebende aus Loramendi, und ihr mysteriöses Auftauchen hatte die Stimmung der Chimärensoldaten deutlich verbessert.


    Auch Zuzana und Mik trugen ihren Teil dazu bei. Beim Frühstück hatte Karou voller Erstaunen zugesehen, wie ihre beste Freundin, die nicht einmal die Sprache der Chimären verstand, eine bühnenreife Pantomime von Virkos Geigenspiel hinlegte, komplett mit schrillen Sound-Effekten und ihrer eigenen Reaktion als Variante von Munchs »Der Schrei«. Die sonst so grimmig dreinblickenden Wiedergänger waren in Gelächter ausgebrochen, allen voran Virko selbst. Zuzana hatte während eines einzigen Essens eine bessere Beziehung zu den Chimärensoldaten aufgebaut als Karou in über einem Monat.


    Sie hatte sich so sehr geschämt, dass sie es gar nicht richtig versucht hatte. Das wurde ihr jetzt klar. Sie hatte geglaubt, alle würden sie verachten und sie hätte es nicht anders verdient. Glaubte sie das immer noch? Nein – zumindest nicht den Teil ihrer Verachtung, der auf Thiagos Lügen basierte.


    Ziri war ebenfalls beim Frühstück in der großen Halle gewesen, und sie hatten zwar nicht miteinander geredet, aber immerhin einen Blick ausgetauscht, in dem eine starke Verbindung lag. Ein geteiltes Geheimnis, und vielleicht mehr als das? Karou hatte gehofft, dass Ziri ein Freund sein könnte, und jetzt war er es wirklich, und auch das hatte sie ausgerechnet Akiva zu verdanken. Der Engel hatte Ziris Leben gerettet, und er hatte ihr Issas Seele gebracht.


    Warum?


    Jetzt stand Issa vor ihr, ihre Schlangen reglos bis auf ihre zischelnden Zungen, das Madonnengesicht still, aber wachsam. Abwartend. Wartete sie auf Karous Frage?


    Den ganzen Morgen über hatte sie die Frage unterdrückt, die ihr auf der Zunge brannte, weil sie Angst vor der Antwort hatte. Doch jetzt musste sie es einfach wissen. Sie atmete tief durch. »Ist er wirklich tot?«


    Issas Lippen bebten, und Karou wusste die Antwort. Tränen schossen ihr in die Augen, aber sie blinzelte sie weg.


    »Er war noch am Leben, als er uns weggeschickt hat«, sagte Issa leise. »Aber er hat nicht damit gerechnet, dass es so bleiben würde.«


    »Er hat euch weggeschickt?«, wiederholte Karou zögernd. Natürlich, Akiva hatte das Turibulum in den Kirin-Höhlen gefunden. Warum war er dort gewesen? Das Zuhause ihrer Chimärenkindheit war auch der Ort, an dem sie sich damals mit Akiva hatte treffen wollen. Dort sollte ihre Rebellion beginnen. Dann fiel ihr mit einem Mal auf, dass Issa von »uns« gesprochen hatte. »Hat er Yasri und Twiga auch weggeschickt?«


    »Er hat Twiga erlaubt, bei ihm zu bleiben, aber Yasri und ich sollten überleben. Für dich. Er wusste, dass du kommen würdest.«


    »Wirklich?« Karou atmete tief, um die Tränen zurückzuhalten. »Er hat mir geglaubt?« Sie hatte zu Brimstone gesagt, dass sie kein Schmetterling war, der einfach davonfliegen würde, wenn er ihn freiließ, und das hatte sie ernst gemeint.


    »Natürlich. Er kannte dich, Liebes.« Der Hauch eines Lächelns, so bittersüß. »Besser, als du dich selbst kanntest.«


    Karou stieß ein kleines Lachen aus, und dabei entrang sich ein leises Schluchzen ihren Lippen. »Ja, das stimmt.«


    Issas Augen glänzten nass und hell, aber mit sichtlicher Anstrengung schaffte auch sie es, die Tränen zurückzuhalten. Karou ergriff ihre Hände, und sie hielten sich aneinander fest, während sie ihre Geschichten erzählten.


    Zuzana und Mik waren in der Nachmittagshitze wieder eingeschlafen, und durch die geschlossenen Fensterläden drangen leise die Geräusche der Kasbah: das Training im Hof, das Klirren der Schwerter. Stimmen.


    »Nachdem die Portale abgebrannt sind, wussten wir, dass es nicht mehr lange dauern würde«, fuhr Issa fort. »Joram hat so gnadenlos angegriffen wie nie zuvor. Mit jedem Tag wurde unsere Armee kleiner, und immer mehr Leute flohen nach Loramendi, in der Hoffnung auf … Sicherheit.« Sie schluckte. Sammelte sich. Als sie schließlich weitersprach, war ihre Stimme ein heiseres Flüstern. »Die Stadt war so voll …« Sie sah auf ihre und Karous Hände hinab, die immer noch fest ineinander verschränkt waren. »Auch die Seraphim mussten schwere Verluste hinnehmen. Joram hat sie in den Tod geschickt, so viele, so viele, weil er wusste, dass uns zuerst die Soldaten ausgehen würden. Und so war es dann auch. Zum Schluss war es nur noch eine Frage simpler Berechnung. Loramendi wurde belagert, und da hat Brimstone …« Issas Stimme brach, und sie entzog Karou eine Hand und presste sie auf ihren Mund. Karou hielt ihre andere Hand ganz fest und wünschte, sie könnte mehr tun, wünschte, sie könnte den Schmerz der Schlangenfrau lindern. Durch nichts fühlte man sich hilfloser als durch den Kummer eines geliebten Menschen. Oder in ihrem Fall einer geliebten Chimäre.


    Issa rang um Fassung; als sie den Blick wieder hob, sah sie so traurig aus, so untröstlich, dass Karou plötzlich Angst bekam. »Issa …«


    Aber die Schlangenfrau redete schnell weiter. »Wir wollten bis zum Ende bei ihm bleiben.« Sie drückte Karous Hände. »Natürlich wollte ich dich wiedersehen und dir helfen, aber ihn alleinzulassen, nach allem …« Issa konnte den Satz nicht beenden. Ihr Mund war nur noch eine schmale weiße Linie, ihr ganzes Gesicht war wie versteinert, so verzweifelt bemühte sie sich, nicht zu weinen. Schließlich atmete sie tief durch. Und noch einmal. »Aber er brauchte uns noch. Also sind Yasri und ich … auch gestorben.«


    Auch?


    Was hatte sie ausgelassen? Ein namenloser Horror ergriff Karou. Was war in Loramendi passiert? Eine Flut von Bildern strömte auf sie ein. Sie sah Issa und Yasri aus schmerzlosen Wunden bluten, sah, wie ihnen langsam die Augen zufielen. Oder hatten sie Requiem-Tee getrunken und waren so in den endlosen Schlaf gesunken? Zum Schluss sah sie Brimstone und Twiga vor sich, wie sie still, gebeugt und stoisch die Seelen der beiden Frauen einsammelten, die über Jahrzehnte ihre Gefährtinnen gewesen waren.


    »Hätte er euch nicht lebendig da herausbekommen können?«, fragte Karou.


    Issa sah sie an, und Karou wusste, dass sie das Falsche gesagt hatte. Als hätte Brimstone die Entscheidung womöglich leichtfertig getroffen!


    »Nein, mein Kind.« Sie war so traurig. »Selbst wenn wir es geschafft hätten, aus Loramendi zu fliehen, wären wir früher oder später verhungert oder verdurstet oder entdeckt und getötet worden. Die Stase ist schmerzfrei. Wir mussten nicht mutig sein. Wir waren Botschaften.« Sie lächelte. »Oder eher Botschafter.«


    Und was war die Botschaft? Nach einem Leben, das in der Sklaverei begonnen hatte, das ihm so viel Schmerz und so viele Opfer abverlangt hatte und das vom Krieg qualvoll in die Länge gezogen worden war, hatte Brimstone in Loramendi dem Tod entgegengeblickt – und was hatte er ihr in seinen letzten Momenten mitteilen wollen? Karou hatte das Gefühl, als würde sie irgendeine Art Test nicht bestehen, und konnte sich nicht dazu bringen nachzufragen. Noch nicht.


    Issa erzählte ihr, dass er Vögel mit den Turibula ausgeschickt hatte – die fledermausgeflügelten Schwallkrähen, zu denen auch Kishmish gehört hatte. Sie sollten die Gefäße an Orten verstecken, wo Karou sie hoffentlich finden würde. Yasris Seele war in den Ruinen von Ellais Tempel.


    »Dachte er, ich würde dorthin zurückgehen?«, fragte Karou. »Dachte er, dieser Ort würde mir jetzt noch irgendetwas bedeuten?«


    Issa wirkte überrascht. »Ja, mein Kind. Er wusste, dass du den Wunschknochen früher oder später zerbrechen und dich erinnern würdest …«


    »Dass ich mich erinnern würde, wie ich mein Volk zum Untergang verdammt habe?«


    »Meine Süße, was meinst du damit? Du hast uns doch nicht zum Untergang verdammt. Tausend Jahre Hass waren schuld daran.«


    »Vielleicht am Krieg, aber nicht an der völligen Vernichtung.«


    »Das Ende wäre so oder so gekommen. Vielleicht in einem Jahr oder in hundert, aber es wäre gekommen. Wie lange kann ein Krieg dauern?«


    »Ist das ein Rätsel? Wie lange kann ein Krieg dauern?«


    »Nein, Karou. Das Rätsel ist eher: Wie kann man einen Krieg beenden? Vernichtung ist die eine Möglichkeit. Die Möglichkeit, die Joram gewählt hat. Er hat das getan, nicht du. Du hast dir einen anderen Weg erträumt. Akiva ebenfalls. Ihr beide hattet die Fähigkeit, nicht zu hassen. Den Mut, euch zu lieben. Weißt du, was das für eine Gabe ist?«


    »Eine Gabe?« Karou brachte das Wort kaum heraus. »Eine Gabe wie ein Messer im Rücken!« Als Zuzana sich im Bett unruhig auf die Seite wälzte, senkte Karou ihre Stimme schnell wieder. »Es war falsch. Es war verrückt. Es war keine Liebe. Es war einfach nur dumm …«


    »Es war mutig«, konterte Issa. »Es war einzigartig. Es war Liebe, und sie war wunderschön.«


    »Wunderschön? Reden wir über die gleiche Geschichte? Ich bin gestorben, und er hat alles verraten, wovon wir geträumt hatten!«


    »Er war verzweifelt, Karou«, erwiderte Issa. »Was hättest du an seiner Stelle getan?«


    Karou konnte die Schlangenfrau nur ungläubig anstarren. Verteidigte sie Akiva etwa?


    »Was hättest du getan, wenn die Seraphim dich gefasst hätten, wenn sie dich gefoltert und dazu gezwungen hätten zuzusehen, wie sie ihm den Kopf abschlagen? Und was hättet ihr, ihr beide zusammen, erreichen können, wenn Thiago euch nicht aufgehalten hätte? Wie würde die Welt dann jetzt aussehen?«


    »Ich … ich weiß es nicht«, antwortete Karou leise. »Vielleicht wäre Thiago tot, und Brimstone würde noch leben.« Einen Moment – einen einzigen Moment – schien es ihr, als wäre alles Thiagos Schuld und überhaupt nicht ihre. Damals hatte sie geglaubt, dass das Schicksal auf ihrer Seite gewesen war und der Weiße Wolf es nur irgendwie in die Knie gezwungen hatte …


    »Und was tust du jetzt, mein Kind?«, fragte Issa behutsam.


    Karou konnte nicht antworten. Ich töte Engel. Ich töte Kinder. Sie presste die Lippen aufeinander. Ich räche euch, dachte sie als Nächstes, und die Scheinheiligkeit des Gedankens war wie ein Schlag in den Magen. Wenn das alles war, was sie tat, wie kam sie dann auf die Idee, dass sie besser war als er?


    Nein. Es war nicht das Gleiche. »Ich kämpfe für das Überleben der Chimären«, stieß sie schließlich hervor.


    Aber tat sie das wirklich? Die Rebellion lag in Thiagos Händen, nicht in ihren. Wie konnte sie bei all der Geheimnistuerei überhaupt wissen, wofür sie kämpften?


    Was hatte Akiva am Fluss zu ihr gesagt? Ob es in Zukunft noch Chimären geben wird oder nicht, hängt davon ab, was wir jetzt tun. Und er hatte noch viel mehr gesagt. Karou war so erschüttert gewesen von seiner Gegenwart, ihrer Wut – ihrer Sehnsucht –, dass sie seine Worte nicht wirklich verinnerlicht hatte. Er hatte von Leben gesprochen und von Entscheidungen. Von der Zukunft, als könnte es tatsächlich noch eine Zukunft geben.


    Und was hatte sie darauf erwidert? Nur lauter Dinge, die ihn verletzen sollten.


    Sie wusste, dass sie Issa alles erzählen musste, nicht zuletzt, wer ihr das Turibulum gebracht hatte, aber es war so schwer, Akivas Namen auszusprechen, und völlig unmöglich, ihr dabei in die Augen zu sehen. Schließlich fing sie ihre Geschichte mit Ziris Rückkehr und Akivas Auftauchen am Fluss an, bevor sie von Marrakesch erzählte und sogar von Prag. Natürlich hatte Issa nichts von alldem gewusst, und Karou schämte sich sehr, ihr gestehen zu müssen, dass sie sich … erneut in ihn verliebt hatte. Sie verschwieg den Kuss. Issa urteilte nicht und sprach nur, um Karou zum Weiterreden zu ermuntern, aber trotzdem fühlte Karou sich wie auf dem Prüfstand. Sie gab sich alle Mühe, ihre Stimme ruhig und ihr Gesicht neutral zu halten, um zu beweisen, dass Akiva inzwischen nichts anderes mehr für sie war als ein feindlicher Seraph. Als sie ihre Erzählung beendet hatte, schwieg Issa einen Moment und runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Was?«, fragte Karou und hörte selbst, wie defensiv sie klang.


    Issa legte sich ihre Worte so ruhig und präzise zurecht wie Karten auf einem Tisch. »Also ist Akiva Ziri hierher gefolgt.« Sie machte eine Pause. »Befürchtest du, er könnte den Seraphim verraten, dass ihr hier seid?«


    Die Frage traf Karou völlig unvorbereitet.


    Die ganze Zeit hatte sie sich nur Sorgen darum gemacht, wie sie Akivas Besuch vor den Chimären geheim halten konnte, und nie, ob Akiva das Geheimnis der Chimären verraten würde. Was hatte das zu bedeuten? Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihm nie vertraut hatte, und das war eine Lüge, die er allzu leicht geglaubt hatte, doch jetzt? Wie sollte sie ihm jetzt noch vertrauen?


    Aber wenn sie es nicht täte, hätte sie dann nicht längst Thiago aufgesucht und ihn gedrängt, so bald wie möglich von hier zu verschwinden? Das war ihr nie auch nur in den Sinn gekommen.


    Weil es nicht Akiva war, vor dem sie sich fürchtete. »Ganz gleich, was geschieht«, hatte er zu ihr gesagt, kurz bevor sie den Wunschknochen zerbrochen hatten, »du musst dich immer daran erinnern, dass ich dich liebe.« Sie hatte es ihm versprochen, atemlos, außerstande, sich eine Realität vorzustellen, in der sie sich je nicht daran würde erinnern wollen. Und sie hatte ihr Versprechen gegen ihren Willen gehalten. Sie wollte es vergessen, aber diese Gewissheit ließ sich einfach nicht verdrängen: Akiva liebte sie. Er würde sie nicht verletzen. Das wusste sie.


    »Er wird mich nicht verraten«, flüsterte sie leise, und es fühlte sich an wie ein weiteres beschämendes Geständnis.


    Issa nickte feierlich und traurig, sah Karou tief in die Augen, und auf einmal fühlte Karou sich vor ihr wie ein aufgeschlagenes Tagebuch. Alle ihre Geheimnisse standen hier zu lesen, alle ihre Fehler, und ihr verräterisches Herz blutete auf das Papier. »Also gut«, sagte die Schlangenfrau schlicht. Sie vertraute auf Karous Vertrauen, und damit war die Sache für sie erledigt.


    Sie wandte sich dem Tisch und den Zahngefäßen zu. »Vielleicht sollten wir mit der Arbeit anfangen, damit Thiago nicht zu dem Schluss kommt, wir können nichts als quatschen«, schlug sie in angestrengt munterem Ton vor.


    Karou wusste, dass es noch viel mehr zu sagen gab. Zum Beispiel über die Botschaft. Da war eine Lücke in Issas Erzählung, und das, was sie ausgelassen hatte, machte ihr offensichtlich immer noch schwer zu schaffen. Karou hatte Issa noch nie so gesehen. Sie wird es mir sagen, wenn sie bereit ist, dachte sie und versuchte sich einzureden, dass sie nur deshalb nicht weiter nachfragte, weil sie auf die Schlangenfrau Rücksicht nehmen wollte. Dabei wusste sie genau, dass es ihre eigene Angst war, die sie davon abhielt.


    


    

  


  


  
    Das neue Spiel


    Karou hatte Thiago die Wahrheit gesagt: Mit Issas und Zuzanas Hilfe kam sie wirklich viel schneller mit der Arbeit voran. Ihren geschickten Händen konnte sie guten Gewissens alle nichtmagischen Aufgaben überlassen und sich selbst voll und ganz auf die Wiedererweckung konzentrieren. Als Ziri dann auch noch darauf beharrte, den Schmerztribut für sie zu bezahlen, um ihr für seine Heilung zu danken, hatte sie das Gefühl, als hätte sie kaum noch etwas zu tun. Ihr Zimmer war zu voll. Es war stickig, Ziris Flügel nahmen eine Menge Platz weg, und Issas Schwanz schien immer genau da zu sein, wo Karou die Füße hinsetzen wollte, aber trotzdem fühlte sie sich … glücklich. Nicht Monty-Python-glücklich, sondern wirklich glücklich. Und welche Aufgabe delegierte sie am allerliebsten? Der Schmerztribut belegte einen knappen zweiten Platz hinter der Mathematik.


    »Ich bin gut in Mathe«, hatte Mik eingeworfen, als er sie über das Flügel-Masse-Verhältnis grübeln hörte. »Kann ich helfen?«


    Sobald sich herausstellte, dass er das tatsächlich konnte, fiel Karou vor ihm auf die Knie. »O Götter der Mathematik und Physik«, intonierte sie. »Ich danke euch, dass ihr mir diesen schlauen, goldgelockten Jungen geschickt habt.«


    »Mann«, widersprach Mik gekränkt. »Guck hier: Koteletten. Und Brusthaare. Ein paar.«


    »Mann, natürlich«, korrigierte sich Karou, und nahm erneut ihre Pseudo-Gebetshaltung ein. »Ich danke Euch, dass ihr mir diesen Mann …« Plötzlich hielt sie inne und fragte Zuzana mit normaler Stimme: »Moment, heißt das, du bist eine Frau?«


    Sie meinte nur, dass es seltsam war, Zuzana – und sich selbst – als Frau zu sehen und nicht als Mädchen; es klang einfach so merkwürdig alt. Aber Zuzanas Augenbrauen fingen natürlich sofort wild und ach so vielsagend an zu wackeln. »O ja, das bin ich! Dieser Mann hat mich zur Frau gemacht. Erst mal hat es saumäßig weh getan, aber dann ist es viel besser geworden.« Sie grinste wie eine Anime-Figur. »Sehr viel besser.«


    Der arme Mik wurde knallrot, und Karou hielt sich schnell die Ohren zu. »La la la«, sang sie, und als Ziri fragte, worüber sie redeten, errötete sie auch und antwortete nicht – was wiederum dazu führte, dass er das Gesprächsthema erriet und ebenfalls rot wurde.


    Am Ende des ersten Tages hatten sie fünf neue Soldaten für die Rebellion erschaffen, doppelt so viele wie durchschnittlich mit Ten, und das trotz des späten Beginns und der Tatsache, dass sie Zuzana und Mik erst einmal die Grundlagen hatte erklären müssen. Um Thiago zu beschwichtigen, hatten sie sich an seine Wunschliste gehalten, obwohl Zuzanas wahllos herausgezogenes Turibulum – wegen dem sie Karou seit ihrem ersten Nachmittag in der Kasbah in den Ohren lag – Haxayas Seele enthielt. Die Fuchssoldatin war einst eine gute Freundin von Madrigal gewesen, und ihre Seele war wie Sonnenuntergang und Lachen, mit einem brennnesselscharfen Sarkasmus: Die Füchsin war jemand, den man auf seiner Seite haben wollte … ein Gedanke, bei dem Karou sich plötzlich fragte, wer sonst noch auf ihrer Seite war.


    Wem konnte sie vertrauen? Die Chimärensoldaten waren ihrem General schon immer treu ergeben gewesen, daran hatte sich nichts geändert. Aber natürlich hatte sie Issa, und Ziri, der allein damit, dass er zu ihr kam und den Schmerztribut bezahlte, ein großes Risiko einging. Außerdem vielleicht den Rest von Balerios’ abtrünniger Patrouille, doch der Bullenzentaur und seine Männer waren immer noch in Stase, so dass sie es nicht mit Sicherheit wusste. Sie vermutete, dass Amzallag unzufrieden war mit Thiagos Taktiken, und vielleicht auch Bast. Auch Virko war ihr sympathisch, er hatte ein heiteres, unkompliziertes Wesen, und danach zu urteilen, wie er sich übergeben hatte, war er auch kein Fan von Thiagos Terrormissionen – aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich dem Weißen Wolf offen widersetzen würde.


    Und wie sollte sie das auch von ihm erwarten? Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, selbst dem Wolf die Stirn zu bieten, ganz zu schweigen davon, andere dazu aufzufordern. Sie hatte Ziri von ihrem Verdacht erzählt, dass Thiago sie umbringen wollte, und beunruhigenderweise hatte er nicht sonderlich überrascht gewirkt. »Er braucht die absolute Kontrolle«, meinte er. »Und du hast längst bewiesen, dass du seinem Charme nicht verfallen bist.«


    Ja, wenigstens das hatte sie dem Weißen Wolf gezeigt. Doch das änderte nichts an ihrer Rastlosigkeit – immer und immer wieder schoss ihr dieselbe Frage durch den Kopf: Was kann ich tun?


    Sie konnte nicht länger widerspruchslos mitmachen. Der Kurs, den Thiago eingeschlagen hatte, war barbarisch, was an sich schon schlimm genug war, aber darüber hinaus stürzte er sein eigenes Volk ins Verderben. Man musste sich nur ansehen, was mit den südlichen Chimärenstämmen passiert war. Ein ums andere Mal ertappte Karou sich bei dem Gedanken, dass die Soldaten seine Strategie niemals unterstützen würden, wenn sie Ursache und Wirkung durchschauen würden – wenn sie es ihnen irgendwie klarmachen könnte. Ein überflüssiger Gedanke, denn sie verstanden es natürlich ohnehin schon. Das war ja das Allerschlimmste: Trotzdem hatte sich nur eine einzige Patrouille Thiago widersetzt, als er ihnen befohlen hatte, Frauen und Kinder zu töten.


    Und sie konnte sich ihm auch nicht widersetzen. Er war eine Art Gott für die Chimärensoldaten, und was war sie? Eine Engelsfreundin in Menschengestalt. Und selbst wenn irgendjemand auf sie hören würde, hatte sie einfach nicht das Zeug zum Anführer. Es war lange her, seit sie auch nur eine Soldatin gewesen war, und sie hatte schlichtweg Angst. Vor der Verantwortung, vor dem Imperium, vor der geringen Überlebenschance und am allermeisten vor Thiago selbst. Mehr als alles andere fürchtete sie die Bosheit in seinen Augen.


    »Vielleicht ein andermal«, hatte sie zu Zuzana gesagt, während sie Haxayas Turibulum wieder schloss und es wegstellte. »Lass uns für den Moment lieber versuchen, Thiago zufriedenzustellen.«


    Und tatsächlich war der Weiße Wolf sehr zufrieden mit ihrer Arbeit.


    »Gut gemacht«, meinte er, als sie ihm die fünf neuen Soldaten präsentierten. Seine Maske war wieder an Ort und Stelle, und beim Abendessen spielte er perfekt den zuvorkommenden Gastgeber und goss ihnen sogar Wein ein – Wein? Das war ein seltener Luxus, und Karou hatte ihn nicht besorgt – und hob sein Glas auf die fünf neuen Wiedergänger. »Auf das Überleben«, rief er aus, und Karou fragte sich: Wessen Überleben?


    Sie vergaß keine Sekunde, wofür er diese Soldaten, diese Waffen, die sie ihm an die Hand gegeben hatte, einsetzen würde, und der Gedanke machte sie krank, aber offener Ungehorsam würde sie nicht weiterbringen. Sie sah, wie die anderen ihn mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Angst anblickten, wie sie ständig darauf hofften, dass er sie bemerkte, und vor Freude strahlten, wenn er es tat. Und sie sah, wie er die Menge für sich gewann, wie er seinen Soldaten immer wieder das Gefühl gab, sie wären seine auserwählten Helfer, seine Stärke hier am Ende der Welt.


    Karou beobachtete, wie er den Wein einschenkte, und als sie die bauchige Form der Flasche sah, verging ihr sofort der Appetit – das war kein chimärischer Graswein, so benannt nach seiner blassgrünen Farbe, sondern ein erlesener Seraphim-Wein, üppig und rot. Die Soldaten mussten ihn aus einer der Städte mitgebracht haben, die sie geplündert hatten.


    In trübe Gedanken versunken, stocherte sie lustlos in ihrem Couscous herum, als Thiago hinter ihr erschien.


    »Möchtest du keinen Wein?«, fragte er und setzte sich neben sie auf die Bank.


    »Nein, danke.«


    »Manche Leute glauben, es bringt Unglück, wenn man sich einem Trinkspruch nicht anschließt. Dass sein Segen dann an einem vorbeigeht.«


    Spielte er auf seinen eigenen Toast an? »Heißt das, wenn ich deinen Wein nicht trinke, dann werde ich nicht überleben?«


    Der Weiße Wolf zuckte die Achseln. »Ich bin nicht abergläubisch. Aber der Wein ist wirklich köstlich.« Er trank einen Schluck. »Dieser Tage gibt es nur so wenig, woran wir uns erfreuen können, und vorhin waren wir uns doch einig, dass heute ein guter Tag ist. Wir haben fünf neue Soldaten in unseren Rängen, Issa ist zurückgekehrt … wie durch ein Wunder …« Sie sahen beide zum Kopfende des Tisches hinüber, wo Issa mit Lisseth und Nisk zusammensaß, die beide ebenfalls zu den Naja gehörten – wenn auch zu Karous Neuinterpretation des Stammes. »Und du hast deine Freunde wieder.« Thiago machte eine Kopfbewegung in Richtung Zuzana und Mik.


    Die beiden saßen in einem Kreis von Chimärensoldaten auf dem Boden, deuteten auf verschiedene Dinge und lernten neue Chimärenwörter – Salz, Ratte, essen –, deren unglückliche Kombination dazu führte, dass Zuzana das Fleisch auf ihrem Teller angeekelt zur Seite schob.


    »Ich glaube, das ist Hühnchen«, meinte Mik und nahm einen kräftigen Bissen.


    »Aber du musst zugeben, dass vorhin noch viel mehr Ratten unterwegs waren.«


    »Ach, das ist bestimmt reiner Zufall.« Mik nahm noch einen Bissen und sagte in ganz ordentlichem Chimärisch: »Salzige, köstliche Ratte.« Was ihm einige Lacher einbrachte.


    »Es ist Hühnchen«, beharrte eine der Sphingen. Karou war sich nicht sicher, ob es Bashees oder Tangris war, aber sie schlug mit den Flügeln wie ein Huhn und wedelte zum Beweis sogar mit ein paar abgenagten Hühnerknochen herum. Ein Lebender Schatten, der ein Huhn nachahmt, dachte Karou staunend. Das sieht man bestimmt nicht alle Tage.


    Die Anwesenheit ihrer Freunde wirkte Wunder auf die Atmosphäre in der Kasbah, und Karou hatte ihre Gesellschaft heute mindestens genauso sehr genossen wie ihre Hilfe. Doch als sie jetzt mit Thiago an ihrer Seite zu ihnen hinübersah, wurde sie auf einmal von einem unguten Gefühl gepackt.


    »Ja, ich habe meine Freunde.« Sie bemühte sich um einen lockeren Tonfall. »Aber sie sind nur zu Besuch hier. Sie werden uns leider schon bald wieder verlassen.«


    »Ach ja? Das ist aber wirklich schade. Sie waren dir doch so eine große Hilfe. Bestimmt kannst du sie überreden, noch etwas länger zu bleiben.«


    »Nein, ich denke nicht. Sie haben Verpflichtungen zu Hause.«


    »Aber was könnte wichtiger sein, als dir zu helfen?« Mit einem Mal konnte Karou nur noch ihre Freunde sehen, alles andere fiel weg, und plötzlich wusste sie genau, worin Thiagos neues Spiel bestand. »Es wäre wirklich schrecklich, wenn du sie verlieren würdest …« Seine Stimme war samtweich, doch bei seinen Worten zog sich alles in ihr zusammen.


    Sie verlieren? Karous Ohren dröhnten. Thiagos Drohungen waren so sauber und makellos wie seine Kleidung, aber sie bezweifelte keine Sekunde, dass unter dem lupenreinen Äußeren Blut klebte. Ihre Freunde waren ihr wunder Punkt. Sie waren ihr wichtig. Trotz ihrer geschickten Hände und hilfreichen Mathematikkenntnisse gab es für den Weißen Wolf nur einen einzigen Grund, sie hierzubehalten: um Karou zu kontrollieren. Sie ließ die Maske fallen und redete Klartext. »Ich werde wieder mit Ten zusammenarbeiten«, flüsterte sie. »Aber lass die beiden gehen.«


    »Nein, das ist keine gute Idee. Ten hat viele Qualitäten, aber wir wissen beide, dass sie besser darin ist, den Wiedererwecker anzutreiben, als selbst einer zu sein.«


    »Sie musste mich nie antreiben. Ich hab alles gemacht, was du mir aufgetragen hast.«


    »Wo ist Issa hergekommen?«


    Die Frage traf sie unvorbereitet. Nur den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, aber das genügte, um Thiago ein freudloses Lächeln zu entlocken. »Das hab ich dir doch schon gesagt«, antwortete sie.


    »Aber ja.«


    Eine eiskalte Hand krampfte sich um Karous Herz. Regungslos saß sie da und beobachtete, wie Zuzana aus den Hühnerknochen eine klapprige Marionette bastelte. Sie hatte Bindfäden als Gelenke und einen angeschlagenen Essnapf als Kopf, aber trotzdem schaffte Zuzana es irgendwie, das verdammte Ding lebendig wirken zu lassen, als sie es von Soldat zu Soldat tänzeln und um Speisereste betteln ließ. Die Soldaten klatschten lachend Beifall und schlugen die Trommeln, die Karou mitgebracht hatte, und Zuzana ließ die Marionette immer schneller umherhüpfen, bis schließlich ihr Kopf abfiel. Dann drängten die Soldaten Mik, seine Geige zu spielen.


    »Du solltest den Wein wirklich probieren.« Thiago erhob sich. »Er schmeckt sehr vollmundig. Du weißt ja bestimmt, was man über Engelswein sagt: je blutiger, desto besser.«


    Karou trank den ganzen Abend keinen einzigen Schluck. Als sie später mit Issa im Hof stand, behielt sie den Weißen Wolf wachsam im Blick, aber er saß einfach nur da und lauschte mit geschlossenen Augen der Musik.


    Doch nicht alle waren so entspannt: Im tiefen Schatten der Galerie lief Ten rastlos auf und ab. Sie beobachtete Karou, ohne den geringsten Versuch, es zu verbergen, und ließ sie keine Sekunde aus den Augen – nicht einmal, wenn sie die Richtung wechselte. Wie eine Raubkatze im Käfig lief sie hin und her, immer hin und her, unermüdlich, eine Verkörperung der Feindseligkeit des Weißen Wolfes – eine animalische Gestalt mit Raubtierinstinkten und scharfen Zähnen, die nach dem Tötungsbefehl hungerte, der ihr versagt geblieben war.


    Karou bekam eine Gänsehaut. Erneut ließ sie den Blick über die versammelten Chimärensoldaten schweifen, die allesamt gebannt Miks Geigenspiel lauschten – manche mit offenen, andere mit geschlossenen Augen. Aber sie wusste nicht einmal genau, wonach sie eigentlich Ausschau hielt. »Ich glaube, ich habe dir keinen Gefallen getan, als ich dich wiedererweckt habe«, gestand sie Issa leise. Was hatte die Schlangenfrau vorhin gesagt? Die Stase ist schmerzfrei. »In dem Turibulum warst du sicher.«


    »Meine Sicherheit ist nicht wichtig«, erwiderte Issa ebenso leise.


    »Was? Mir ist sie sehr wichtig.«


    »Du bist wichtig, Karou. Und Brimstones Botschaft.«


    Brimstones Botschaft. Karou schwieg. Etwas hing zwischen ihnen in der Luft – eine Stille, die noch tiefer war als die Musik und die nur darauf wartete, dass Karou sie mit einer Frage füllte. Was wollte Brimstone ihr mitteilen? Es war Zeit zu fragen. Nie wieder würde sie seine Stimme hören, aber es gab wenigstens noch seine Worte, seine letzte Botschaft an sie. »Ist sie gut oder schlecht?«, fragte sie schließlich. Sie wusste, dass es die falsche Frage war, aber sie konnte einfach nicht anders.


    »Sie ist beides, Süße«, antwortete die Schlangenfrau. »So wie alles im Leben.«


    


    

  


  


  
    Eine Menge toter Akivas


    »Wie sind die Stelianer ins Allerheiligste gekommen?«, grübelte Hazael. »Wenn Akiva das herausfinden könnte …«


    Liraz schnitt ihm das Wort ab. »Selbst wenn er das schaffen würde – wir sind doch keine Meuchelmörder.«


    »Obwohl wir uns bemühen.«


    Seit dem Vorfall mit dem Obstkorb hatte Joram den Turm der Eroberung nicht mehr verlassen und gab nicht einmal mehr Audienzen für Zivilisten, so dass es keine Möglichkeit gab, ihn zu erreichen. Oder jedenfalls hatten sie noch keine gefunden.


    »Du weißt doch genau, was ich meine. Wir sind keine Einbrecher, und wir sind auch nicht die Lebenden Schatten. Unser Vater wird unsere Gesichter sehen, bevor er stirbt.«


    »Ja, natürlich. Du ziehst es vor, dass deine Opfer sehen, wer sie umbringt«, rezitierte Hazael, als hätte er es schon hundertmal gehört.


    »Diesmal ist das auch besonders wichtig«, meldete sich Akiva zu Wort. »Und wir brauchen Augenzeugen.«


    Seine Geschwister sahen überrascht zu ihm hinüber. Bis gerade hatte er mit einem Kata versucht, Sirithar zu erreichen, in der Hoffnung, dass er im Zustand vollkommener Ruhe vielleicht Antworten finden würde. Er hatte in beiderlei Hinsicht versagt: keine Ruhe, keine Antworten.


    »Die Leute müssen wissen, dass wir ihn getötet haben«, erklärte er jetzt und steckte seine Schwerter weg. »Sonst werden sie den Stelianern oder den Lebenden Schatten die Schuld geben, und dann wird Japheth keine andere Wahl haben, als die Kriege seines Vaters weiterzuführen.«


    Japheth war der Kronprinz. Er war der Kronprinz, weil sein zweitältester Bruder seinen ältesten Bruder ermordet hatte und noch in derselben Nacht selbst umgebracht worden war, während er die Göttersterne um Vergebung für seine Sünde bat. Er wurde als der Ungesühnte in Erinnerung behalten, der Bruder, den er getötet hatte, war der Gerächte, und Japheth war einfach nur Japheth. Er war alles andere als ein strahlender Held; in Wahrheit war er ein Feigling, der den Turm der Eroberung nur mit voller Eskorte verließ und selbst dann noch Angst hatte. Doch er war die richtige Art Feigling – er würde vor dem Krieg zurückschrecken, selbst wenn er sich nicht selbst daran beteiligen musste. Zumindest war das Akivas Hoffnung.


    »Also werden die Unseligen zum Feind«, seufzte Hazael wehmütig.


    »Die Bürger hassen uns sowieso«, erwiderte Liraz. »Sie werden sich freuen, dass wir endlich unser wahres Gesicht zeigen.«


    »Ja, das werden sie«, stimmte Akiva zu. »Sie werden sagen, dass Joram es hätte wissen müssen und dass es seine eigene Schuld war, dass er so viele Bastarde in die Welt gesetzt hat. Es wird sie schockieren, und so wird es mit uns zu Ende gehen.«


    »Und mit uns meinst du …?«


    »Uns alle.« Akivas Worte hingen schwer in der Luft. »Wir werden alle unser Leben verwirken.«


    »Du meinst, wir drei sollen das Schicksal von dreihundert Unseligen besiegeln?«, fragte Hazael.


    »Ja«, antwortete Akiva und blickte aufs Meer hinaus. Dreihundert Unselige. Nur noch dreihundert. So viele andere hatten sie schon verloren, und im Grunde hatte Akiva auch deren Schicksal besiegelt. Oder nicht? Er hatte die Sache ins Rollen gebracht. Sicher, der Krieg hatte seit Jahren angedauert, aber nachdem sie die Portale abgebrannt hatten, war er innerhalb weniger Monate zu Ende gegangen. Als Brimstone nichts mehr ausrichten konnte, hatte Joram jeden verfügbaren Seraph auf die Chimären gehetzt, und alle hatten schwere Verluste hinnehmen müssen: die Dominion, die Zweite Legion, selbst die Kundschafter und die Kriegsflotte, aber niemanden hatte es so schwer getroffen wie die Unseligen. Sie waren entbehrlich, endlos ersetzbar. Sie waren von Anfang an die kleinste Truppe gewesen, und ihre Verlustrate war enorm: Gerade mal ein Viertel der Männer und Frauen hatte überlebt. »Wir werden die anderen warnen«, beschloss Akiva. »Sie werden ihre Regimenter verlassen und sich uns anschließen. Gibt es irgendjemanden, der noch weniger zu verlieren hätte als sie?«


    »Sklaven«, antwortete Hazael.


    »Wir sind Sklaven«, entgegnete Akiva. »Aber nicht mehr lange.«


    In den darauffolgenden Tagen fingen sie vorsichtig an, ihre Geschwister zu warnen, allerdings nur direkt und persönlich, wenn Truppen durch Kap Armasin kamen. Einige nächtliche Flüge im Schutz seines Unsichtbarkeitszaubers waren notwendig, um zu weiter entfernt liegenden Stützpunkten zu gelangen. Die Unseligen waren in alle vier Winde zerstreut, ein paar bei diesem Regiment, ein paar bei jenem. Akiva dachte an Melliel und ihr Team, aber er hatte keine Möglichkeit, sie zu erreichen. Er fragte sich, was sie hinter dem Horizont gefunden hatten, ob sie noch lebten, ob von den Truppen, die sie gesucht hatten, noch welche lebten und ob sie je zurückkommen würden. Bisher war niemand, der zu den Fernen Inseln aufgebrochen war, jemals zurückgekehrt.


    Man hätte denken können, dass das den Eifer des Imperators für diese Mission dämpfen würde, aber die Gerüchte, die sie aus der Hauptstadt erreichten, legten das Gegenteil nahe. Hazael entlockte jedem Durchreisenden so viel Information wie nur möglich – da immer mehr Adelige mit Militäreskorten übers Meer kamen, um ihre neuen Besitztümer zu besichtigen, gab es reichlich Durchreisende –, und die Bruchstücke setzten sich zu einem wahrlich seltsamen Mosaik zusammen.


    »Plant er eine Invasion?«, wollte Akiva wissen. »Es ergibt einfach keinen Sinn.«


    »Tausend weiße Waffenröcke«, hatte Hazael berichtet. Das war eins der Gerüchte, die sie von den Adeligen und ihren Dienern zu hören bekamen. »Er lässt tausend weiße Waffenröcke anfertigen, mit dazu passenden Bannern.« Hazael schwieg einen Moment. »Offenbar sind sie für die Dominion.«


    »Die Dominion?« Das Ganze machte immer weniger Sinn. Zum einen war Rot die Farbe der Dominion. Weiß war ein Zeichen der Kapitulation, und Joram kapitulierte ganz sicher nicht. Aber die Farbe war nur ein Detail, verglichen mit der vorrangigen Frage: Wozu brauchte Joram überhaupt neue Waffenröcke und Banner? Sollten sie den Feind nur beeindrucken? Was für einen Eindruck würden sie schon machen? Und was würde Joram dazu veranlassen, immer mehr Truppen in dieses Niemandsland hinauszuschicken, noch dazu die Dominion? Bestimmt würde er es nicht riskieren, seine Elitearmee an das Mysterium der Fernen Inseln zu verlieren. Die Unseligen vielleicht, aber die Dominion?


    »Jael selbst drängt darauf, dass sie so schnell wie möglich angefertigt werden«, erklärte Hazael. »Es gibt sogar ein Gerücht, dass es seine Idee war.«


    Jael? Der Kommandant der Dominion war ein Monster, aber beileibe kein Idiot. Und was Akiva noch stutziger machte, war die Sache mit den Harfnern. Joram hatte die Harfner aus dem Kloster von Hellschein dazu aufgerufen, die heilige Stätte der Göttersterne zu verlassen und nach Astrae zu kommen, wo sie wie die Dominion in Weiß gekleidet würden.


    »Da geht irgendetwas Seltsames vor sich«, meinte Akiva. »Irgendetwas, was die Gerüchteküche noch nicht aufgeschnappt hat. Aber was?«


    »Ich denke, das wirst du rausfinden.« Liraz kam aus den Baracken und überreichte ihm eine Pergamentrolle, die das Siegel des Imperators trug. Akiva erstarrte, denn er wusste, worum es sich dabei handeln musste. Er sah zu seinen Geschwistern auf.


    »Na los«, drängte Hazael angespannt.


    Akiva brach das Siegel, entrollte das Pergament und las die Vorladung laut vor. »Seine Majestät, Joram der Unbesiegte, Anführer des Imperiums der Seraphim, Beschützer von Eretz, Vater von Legionen, Prinz des Lichts und Geißel der Finsternis, Auserwählter der Göttersterne, Herrscher über Asche, Herrscher über Verwesung, Herrscher über ein Land von Geistern …«


    Hazael entriss ihm die Schriftrolle, um zu sehen, ob die letzten drei Titel wirklich dort standen, was sie natürlich nicht taten, und las selbst weiter vor. »… lädt als Dank für seine Heldentaten im Dienst des Reiches den Soldaten der Unseligen Akiva, den Siebten seines Namens …« Hazael hielt inne und sah zu Akiva auf. »Du bist der Siebte? Das sind eine Menge toter Akivas, mein Bruder. Weißt du, was das heißt?« Sein Gesicht war sehr ernst.


    »Nein, aber du wirst es mir sicher gleich sagen.« Akiva bereitete sich darauf vor, dass Hazael ihm ein schreckliches Unheil voraussagen würde. Sechs Bastarde hatten vor ihm seinen Namen getragen – das waren wirklich verdammt viele. Zu viele. Manche von ihnen mussten noch im Kindesalter gestorben sein oder im Trainingslager. Hazael würde ihm wahrscheinlich erklären, dass der Name verflucht war.


    Aber nein. »Es bedeutet, dass die Kremationsurne voll ist. Da ist kein Platz mehr für deine Asche. Du hast also keine Wahl.« Er lächelte sein unbeschwertes, offenherziges Lächeln. »Du musst überleben.«


    


    

  


  


  
    Ketten


    Heldenhafte Verdienste um das Reich.


    Wegen »Heldenhafter Verdienste um das Reich« wurde Akiva nach Astrae berufen. Wenn das vor Monaten, direkt nach dem Fall von Loramendi passiert wäre, hätte es vielleicht Sinn ergeben. Aber die Orden waren längst vergeben, die Beute längst aufgeteilt. Akiva war genau wie der Rest der Unseligen leer ausgegangen. Warum also wurde er jetzt plötzlich vorgeladen?


    Liraz hatte ein ungutes Gefühl bei der Sache. »Was, wenn Joram irgendetwas weiß?«, fragte sie auf ihrem Flug über das Halcyon-Meer, das sich unter ihnen in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Liraz mochte es, übers Meer zu fliegen – die endlose Weite, die saubere, aschefreie Luft, die Stille. Aber ihr Ziel gefiel ihr überhaupt nicht.


    »Was könnte er denn wissen?«, erwiderte Akiva. »Und selbst wenn er etwas weiß, wird sich so eine Gelegenheit wahrscheinlich nie wieder ergeben.«


    Vielleicht würden sie nie wieder die Gelegenheit haben, ihrem Vater von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen und sein brutales Leben zu beenden. Liraz hatte Joram überhaupt noch nie aus der Nähe gesehen. Aber jetzt würde sie es bald tun, und es würde blutig enden. »Ich weiß«, sagte sie und ließ es damit bewenden. Wenn sie protestierte, würde es klingen, als hätte sie Angst – vor Joram. Vor einem Fehlschlag.


    Liraz hatte tatsächlich Angst – eine gemeine Angst, so als würde sie völlig schutzlos direkt in einen Sandsturm fliegen – aber das hätte sie niemals zugegeben. Die furchtlose Liraz … Wenn ihre Brüder doch nur wüssten, was das für eine Lüge war. Sie wollte sagen, dass dieses Vorhaben viel zu gefährlich war. Sie wollte Akiva und Hazael davon überzeugen, dass es in Astrae – und noch dazu im Turm der Eroberung – zu viele Faktoren gab, die außerhalb ihrer Kontrolle lagen. Wir sollten lieber verschwinden und Jorams Pläne von außerhalb des Imperiums untergraben, statt direkt in seine Falle zu fliegen. In sein Netz.


    Obwohl sie ihre Angst nicht aussprach und auch ziemlich sicher war, dass man ihr nichts anmerken konnte, kam Hazael näher an ihre Seite geflogen. »Joram will unseren heldenhaften Bruder bestimmt nur für seine Zwecke einsetzen. Wer eignet sich besser dazu, die Rebellen zu bekämpfen, als der große Bestienbezwinger? Vor allem jetzt, wo Joram selbst sich auf seinen irren Krieg gegen die Stelianer konzentrieren muss.«


    »Oder es hat irgendwas mit seinem irren Krieg zu tun«, erwiderte Liraz. »Akiva ist Jorams einzige Verbindung zu den Fernen Inseln.«


    Akiva war bisher in Gedanken versunken neben ihnen hergeflogen, aber jetzt wandte er sich ihnen zu. »Ich bin keine Verbindung. Ich weiß genauso wenig über die Stelianer wie alle anderen.«


    »Aber du hast ihre Augen«, entgegnete sie. »Also würden sie mit dir vielleicht wenigstens verhandeln.«


    Akiva machte ein angewidertes Gesicht. »Hältst du es für möglich, dass er denkt, ich würde seinen Abgesandten spielen? Mich seinem Willen unterwerfen?«


    »Hoffen wir es.« Liraz’ Stimme klang hart. »Die Alternative ist, dass er dich verdächtigt.«


    Akiva schwieg einen langen Moment, bevor er schließlich sagte: »Ihr müsst da nicht mitmachen. Ihr beide …«


    »Verdammt nochmal, Akiva«, fuhr sie ihn an. »Ich bin doch schon längst dabei mitzumachen.«


    »Und ich auch«, stimmte Hazael genauso entschieden zu.


    »Ich will euch nicht in Gefahr bringen«, erklärte Akiva. »Ich kann ihn allein töten. Selbst wenn er mich verdächtigt, kann er unmöglich wissen, wozu ich imstande bin. Wenn ich es schaffe, in seine Gemächer zu gelangen, kann ich ihn umbringen.«


    »Du kannst ihn umbringen, aber vermutlich kommst du dann nicht lebend wieder raus«, beendete Liraz seinen Gedankengang, und sein Schweigen war die Bestätigung. »Willst du etwa sterben? Damit würdest du es dir nämlich verdammt leicht machen.« Bei Liraz zeigten sich die meisten starken Gefühle als Wut, aber jetzt war sie wirklich wütend. Nachdem sie ihren Plan in die Tat umgesetzt hatten, würde sie nicht einmal mehr zu ihrem Regiment zurückkehren können, zu der Illusion, ein Leben zu haben. Sie wäre eine Ausgestoßene, eine Verräterin, und sie wusste, dass sie nicht das Zeug dazu hatte, andere für ihre Sache zu gewinnen. Ganz im Gegensatz zu Akiva, dem großen Bestienbezwinger. Und auch Hazael – alle liebten Hazael. Aber wer war sie? Niemand liebte sie, bis auf diese beiden, und manchmal glaubte sie fast, dass auch sie es nur aus Gewohnheit taten.


    »Nein, ich will nicht sterben, Lir«, sagte Akiva leise.


    Sie konnte nicht erkennen, ob er die Wahrheit sagte. »Gut«, erwiderte sie. »Denn das wirst du nicht. Wir kommen mit, und gestorben wird nur am anderen Ende unserer Schwerter.«


    Hazael nickte, und auf Akivas Gesicht wetteiferte Dankbarkeit mit der Leere, die Liraz in Gedanken als seinen »Todeswunsch«-Blick bezeichnete. Sie erinnerte sich an eine Zeit, in der Akiva gelacht hatte, damals, als er noch eine ganze Person gewesen war, mit dem vollen Spektrum an Emotionen. Er hatte nie Hazaels sonniges Gemüt gehabt – wer hatte das schon? –, aber er war lebendig gewesen. Vor langer Zeit.


    Eine neue Wut stieg in Liraz auf – Wut auf das Mädchen, das ihren stolzen, schönen Bruder so zugerichtet hatte. Wie oft war er jetzt schon aufgebrochen, um diese … Kreatur … zu finden, und war als gebrochener Mann zurückgekommen? Kreatur. Es war ein scheußliches Wort, aber Liraz wusste nicht, wie sie das Mädchen sonst nennen sollte: Madrigal, Karou, Chimäre, Mensch, und jetzt Wiedererweckerin. Wer war sie wirklich? Es war nicht Abscheu, was sie für Karou empfand – nicht mehr. Es war Entrüstung. Akiva hat Welten durchquert, um dich zu finden, er hat sich in die Hauptstadt des Feindes eingeschlichen, nur um mit dir zu tanzen, er hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um dich zu rächen, und wie hast du es ihm gedankt? Deinetwegen ist er nur noch ein Schatten seiner selbst.


    Liraz wusste nicht, was genau Karou dieses Mal zu Akiva gesagt hatte, aber sie hatte gesehen, was ihre Worte mit ihm gemacht hatten, und während die drei Seraphim jetzt schweigend ihrem Ziel entgegenflogen, stellte sie sich vor, was sie zu ihr sagen würde, wenn sie sich je wieder von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen sollten. Es war ein überraschend unterhaltsamer Zeitvertreib.


    »Dort drüben.« Akiva sah es zuerst und deutete in die Ferne. Das Schwert.


    In seiner goldenen Ära war Astrae als die Stadt der hundert Turmspitzen bekannt gewesen. Hundert Türme für hundert Göttersterne, alle schlank und unerreichbar hoch, wie gigantische Blumen, die dem Himmel entgegenwuchsen. Ihre glitzernden Kristallfassaden reflektierten manchmal die dunklen Sturmwolken an der Smaragdküste, dann wieder warfen sie ein Prisma von tanzendem Licht über die Dächer weit unter ihnen.


    Doch jene Stadt war in der Rebellion des Kriegsherrn vor tausend Jahren zerstört worden. Nun gab es ein neues Astrae, das Joram auf den Ruinen errichtet hatte, und obgleich er die Pracht von einst wiederherzustellen versucht hatte, war diese Stadt von Sklaven errichtet worden und nicht durch die verlorene Kunst der Magi. Die Türme waren nicht halb so hoch wie ihre Vorgänger, und sie waren nicht aus reinem, makellosem Kristall, sondern aus Glas, verschweißt und vernietet, von Stahl und Eisen zusammengehalten. Am höchsten erhob sich der Turm der Eroberung, der wie ein Schwert – das Schwert – geformt war und ein durchaus passendes Symbol für das Imperium darstellte, vor allem dann, wenn seine scharfen Kanten das Feuer der untergehenden Sonne widerspiegelten wie jetzt.


    Blut und Untergang, dachte Liraz, als sie die rote Klinge aus den noch weit entfernten Klippen aufragen sah. Wirklich ein passendes Symbol.


    Sie hatte Astrae nie gemocht. Es herrschte eine Atmosphäre von Anspannung und untergründiger Angst, eine Kultur von Gerüchten und Spionen. Melliel hatte die Stadt immer als Spinnennetz bezeichnet, und wie recht sie damit hatte, zeigten schon die am Galgen baumelnden Leichen, die die von Westen kommenden Besucher empfingen.


    Der Galgen am Westtor war das Erste, was sie sahen, als sie die Stadt erreichten. Neben den vierzehn Silberschwertern hing ein älterer, stärker verwester Leichnam, wahrscheinlich der unglückselige Wachmann von Thisalene, und noch zwei tote Engel, die an den Füßen aufgehängt waren, so dass ihre Flügel schlaff herunterhingen und sie sich bei jedem Windstoß im Kreis drehten wie beschädigte Puppen. Worin ihr Verbrechen – oder schlicht ihr Pech – bestanden hatte, konnte Liraz nicht erraten. Am liebsten hätte sie einen schwarzen Handabdruck in den Stützpfeiler gebrannt und den ganzen verdammten Galgen in Schutt und Asche gelegt. Es dämmerte: In Kürze würde sich das blaue Feuer der Nacht über den Himmel ausbreiten und ihn mit Träumen und Visionen erfüllen. Noch nicht, sagte sie sich.


    Aber bald.


    Die drei kamen am Westtor an und warteten darauf, dass man sie einließ. Liraz biss die Zähne zusammen, als sie daran dachte, wie Silberschwerter die Unseligen üblicherweise begrüßten: Im besten Fall würden die Palastwachen sie eine gefühlte Ewigkeit warten lassen, im schlimmsten offen verhöhnen. Die Bruchklingen hielten Soldaten allgemein für nutzlos: Abgeschieden im schützenden Schoß der Hauptstadt, konnten sie sich nicht vorstellen, warum es so lange dauerte, den Krieg zu gewinnen. Und was die Unseligen betraf – Bastarde wurden komplett ignoriert.


    Was in Liraz’ Fall noch einfacher für sie war, weil sie ihnen gerade mal bis an den Brustpanzer reichte – bei ihr konnten die Wachen einfach so tun, als wäre sie gar nicht da. Wie alle Bruchklingen waren die beiden Torwächter fast zwei Meter groß – ohne den extravaganten Federschmuck an ihren Helmen. Ein paar Zentimeter hatten sie vielleicht ihren Stiefelsohlen zu verdanken, aber selbst barfuß wären sie Giganten gewesen. Giganten, die Liraz mit einem Schlag hätte zu Boden werfen können – was die Respektlosigkeit noch frustrierender machte.


    »Sklaven betreten die Stadt durchs Osttor«, informierte sie der Wachmann auf der linken Seite gelangweilt, ohne auch nur in ihre Richtung zu sehen.


    Sklaven.


    Ihre Rüstung kennzeichnete sie unmissverständlich als Unselige. Sie trugen alle ein schlichtes dunkelgraues Kettenhemd über einem schwarzen langen Rüstwams, mit Schulterpanzern und Stiefelhosen aus mit Blechplatten verstärktem schwarzem Leder. Das Leder war abgenutzt, das Kettenhemd stumpf, das Blech hatte Dellen und Kratzer. Zum Anlass ihrer Audienz beim Imperator trugen sie außerdem kurze Umhänge, die in deutlich besserem Zustand waren als ihre Rüstung, da sie sie fast nie anzogen. In der Schlacht waren Umhänge unnütz, ja sogar störend – sie schienen nur dazu da, dass feindliche Krallen besser zupacken konnten.


    Und natürlich konnte man sein Abzeichen daran befestigen: ein ovales Wappen, auf dem ineinander verschränkte Ketten zu sehen waren. Ketten. Angeblich symbolisierten sie Stärke durch Solidarität, aber alle wussten, wofür sie eigentlich standen: für Unfreiheit. Liraz dachte an die Chimärenrebellen, die die Sklavenjäger mit ihren Ketten erstickt hatten, und in diesem Moment konnte sie den Impuls durchaus verstehen. Am liebsten hätte sie sich den Umhang von den Schultern gerissen und ihn der Bruchklinge in den Mund gestopft, aber natürlich war das reine Phantasie. In Wirklichkeit tat und sagte sie nichts.


    Hazael jedoch lachte. Er war die einzige Person, die Liraz kannte, deren falsches Lachen echt klang – entwaffnend echt. Die Bruchklinge warf ihm einen argwöhnischen Blick zu und runzelte die Stirn. Der dämliche Riese konnte anscheinend nicht einmal erkennen, ob sich jemand über ihn lustig machte … Geh immer davon aus, wollte Liraz zu ihm sagen. Hazael stieß sie mit dem Ellbogen an. »Wegen dem Wappen, meint er«, erklärte er, als hätte sie den Witz nicht verstanden.


    Sie lachte nicht; sie konnte sich nicht einmal vorstellen, so zu lachen wie ihr Bruder – diesen lockeren, unbeschwerten Laut, der ihm so unerklärlich leicht über die Lippen kam, hatte sie einfach nicht in sich. Ihr eigenes Lachen klang selbst in ihren eigenen Ohren hart und rau – eine verzerrte Karikatur von Hazaels warmer Freude. Wenn ich Brot wäre, dachte sie, dann wäre ich die trockene Soldatenration, gerade genug, um nicht zu verhungern.


    Auch Akiva lachte nicht. Ohne Feindseligkeit oder irgendeine andere Gefühlsregung hielt er der Bruchklinge Jorams Einladung vor die Nase und wartete, bis er sie gelesen hatte. Missmutig winkte der Wachmann sie durchs Tor.


    Meine Brüder, dachte Liraz, als sie Astrae zusammen betraten. Sie waren so verschieden: Hazael mit seinen hellen Haaren und seinem unbeschwerten Lachen und Akiva, so dunkel, so still und in sich gekehrt. Sonnenschein und Schatten. Und was bin ich? Stein? Stahl? Schwarze Hände und Muskeln, die zum Lachen zu hart waren?


    Ich bin ein Kettenglied, dachte sie. Ihr Wappen war doch gar nicht so unpassend – nicht was die Unfreiheit betraf, sondern die Stärke durch Solidarität. Von ihren beiden Brüdern flankiert, schritt sie die breite Prachtstraße entlang, die vom Haupttor zum Turm der Eroberung führte. Das ist meine Kette. Ihre Rüstung war matt im Mondlicht, im Laternenlicht, im Feuerschein ihrer Flügel, und die Bewohner der Stadt beäugten sie misstrauisch. O Astrae, wir haben dich zu gut beschützt, wenn wir es sind, vor denen du Angst hast. Das Volk hatte die Unseligen nie geliebt oder respektiert, das wusste Liraz, und bald würden sie gehasst und verbannt werden. Aber das kümmerte sie nicht. Solange sie ihre Brüder hatte.


    


    

  


  


  
    Glücksfeuer


    »Die beiden sind echt unglaublich, oder nicht?«


    Ziri errötete. Er hatte nicht gehört, wie Karou an seine Seite gekommen war, und jetzt hatte sie ihn dabei ertappt, wie er ihre Freunde beim Küssen beobachtete. Hatte er die beiden angestarrt? Was hatte sie in seinem Gesicht gesehen? Er gab sich alle Mühe, locker zu wirken.


    »Ich glaube, sie atmen sich mindestens die Hälfte der Zeit gegenseitig«, meinte Karou.


    Es schien wirklich so, aber Ziri wollte sich lieber nicht anmerken lassen, dass er genau das beobachtet hatte. Er kannte niemanden, der sich auch nur im Entferntesten so benahm wie Zuzana und Mik. Im Moment waren sie draußen im Hühnerhof – dem wohl unromantischsten Platz der Welt, was ihnen aber offensichtlich nichts ausmachte. Durch die offene Tür konnte Ziri sehen, wie sie eng umschlungen im strahlenden Sonnenschein standen. Zuzana balancierte auf dem Rand des rostigen Viehtrogs, so dass sie größer war als Mik, und beugte sich über ihn, beide Arme fest um seinen Kopf geschlungen, die Hände in seinen Haaren vergraben. Aber seine Hände … sie umfassten die Rundung ihrer blassen Beine und wanderten sanft von ihren Kniekehlen zu ihren Oberschenkeln und wieder zurück. Mehr diese Berührung als der Kuss hatte dazu geführt, dass Ziri sich selbst vergessen und die beiden so unverhohlen angestarrt hatte. Solch eine zärtliche Intimität war ihm völlig fremd.


    Bei den Chimären hatte er Zuneigung gesehen und auch Leidenschaft, aber Ersteres blieb allgemein Müttern und Kindern vorbehalten, und Letzteres kannte er nur von den Maskenbällen des Kriegsherrn, wo Wildfremde, betrunken und von den Festlichkeiten berauscht, in dunklen Ecken aufeinandertrafen. Er hatte immer in einer Stadt im Kriegszustand gelebt, hatte die meiste Zeit mit Soldaten verbracht und seine Eltern nie gekannt; so perfekt verbunden waren ihm Zuneigung und Leidenschaft noch nie begegnet, und … irgendwie tat es weh. Als er Zuzana und Mik so sah, spürte er einen Stich im Herzen, denn er konnte sich kaum vorstellen, dass er selbst je jemanden finden würde, mit dem er auf diese Art zusammen sein konnte.


    »Das ist wohl so ein Menschending«, versuchte er den Tumult in seinem Inneren herunterzuspielen.


    »Nein.« Karous Stimme klang wehmütig. »Mehr ein Glücksding.« Für einen Moment meinte Ziri, seinen Schmerz in ihren Augen widergespiegelt zu sehen, aber dann lächelte sie, und alle Traurigkeit verschwand aus ihrem Gesicht. »Kaum zu glauben, dass sie noch vor ein paar Monaten Angst hatte, auch nur mit ihm zu reden.«


    »Niek-niek hatte Angst? Das kann nicht sein.« Die zierliche Zuzana hatte ein so wildes Temperament, dass Virko angefangen hatte, sie Niek-niek zu nennen – nach einem besonders angriffslustigen Drachenskorpion, der dafür bekannt war, sich mit Raubtieren anzulegen, die zehnmal so groß waren wie er selbst.


    »Ich weiß«, lachte Karou. »Zuze ist eigentlich nicht gerade schüchtern.« Sie standen in der großen Halle; die Frühstückszeit war vorbei. Ziri hatte gerade seinen Wachdienst beendet und war dabei, sich die letzten Essensüberreste auf einen Teller zu schaufeln: kalte Eier, kalten Couscous, Aprikosen. Er fragte sich, ob Karou eigentlich schon etwas gegessen hatte. Sie hatte die Arme um sich geschlungen. »Es war das einzige Mal, dass ich Zuze so gesehen hab«, erzählte sie, und bei der Erinnerung breitete sich ein warmes Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das so viel lebendiger geworden war, seit ihre Freunde hier waren. »Es hat eine Ewigkeit gedauert, bis sie auch nur seinen Namen rausgefunden hat. Wir haben ihn immer nur den ›Geiger‹ genannt. Und sie ist immer total nervös geworden, wenn sie dachte, sie würde ihm womöglich begegnen.«


    Nicht zum ersten Mal versuchte Ziri sich Karous Menschenleben vorzustellen, aber ihm fehlte jeglicher Zusammenhang; von dieser Welt hatte er außer der Kasbah, der Wüste und den umgebenden Bergen nichts gesehen.


    »Also, was ist passiert?«, fragte er und stellte seinen Teller auf den Tisch. Die Halle war leer; Thiago hatte eine Versammlung im Hof einberufen, und eigentlich hatte Ziri nur rasch etwas essen und sich dann gleich den anderen Soldaten anschließen wollen. Doch jetzt, wo er mit Karou allein war, hatte er es plötzlich gar nicht mehr eilig. Zum einen wollte er sein Essen vor ihr nicht herunterschlingen, und zum anderen wollte er einfach in ihrer Nähe sein. »Wie haben sie sich …?« Er hatte fragen wollen, wie Zuzana und Mik sich verliebt hatten, aber es war ihm peinlich, über Liebe zu reden – vor allem jetzt, wo Karou wusste, was er als Junge für sie empfunden hatte. Sie musste es an seinem Gesicht und seinen hochroten Wangen abgelesen haben, als er ihr erzählt hatte, wie er sie auf dem Maskenball des Kriegsherrn beobachtet hatte. Wenn er dieses Geständnis doch nur zurücknehmen könnte … Jetzt würde sie ihn wahrscheinlich ewig als den verknallten Jungen sehen, der ihr ständig nachgelaufen war. Und dabei wünschte er sich doch so sehr, sie würde ihn so sehen, wie er jetzt war: als erwachsenen Mann.


    Karou verstand, was er meinte, auch ohne dass er das Wort Liebe in den Mund nahm. »Na ja, weil sie sich nicht getraut hat, ihn direkt anzusprechen, hat sie ihm eine Schatzkarte gemalt. Die hat sie während eines seiner Auftritte in seinem Geigenkasten versteckt – sie haben am gleichen Theater gearbeitet, hatten aber noch nie miteinander geredet – und dann ist sie früher gegangen als sonst, weil sie nicht sehen wollte, wie er die Karte entdeckt. Für den Fall, dass er ein entsetztes Gesicht machen würde oder so, das hätte sie nämlich nicht ertragen. Wenn er sich nicht auf die Schatzsuche eingelassen hätte, wäre sie einfach nie wieder zur Arbeit gegangen, und damit hätte sich die Sache erledigt.«


    »Was war denn der Schatz?«


    »Sie selbst.« Karou lachte. »Das ist Zuzanas Art von ›schüchtern‹. Sie traut sich nicht mit ihm zu reden, hat aber kein Problem damit, sich selbst zum Ziel einer Schatzsuche zu machen. Mitten auf der Karte war eine Zeichnung von ihrem Gesicht.«


    Auch Ziri lachte. »Aber offensichtlich hat er mitgemacht und den Schatz gesucht.«


    »O ja. Er ist an den Ort gegangen, der auf der Karte eingezeichnet war, aber dort hat er nicht etwa Zuzana gefunden, sondern erst noch eine Karte, die wieder zu einer Karte und dann schließlich tatsächlich zu ihr geführt hat. Sie haben sich verliebt, und seitdem sind sie so.« Sie deutete durch die offene Tür, wo Zuzana jetzt auf der Kante des Trogs entlangbalancierte, während Mik ihre Hand hielt und dafür sorgte, dass sie nicht fiel.


    Noch nie hatte Ziri eine so romantische Geschichte gehört. Außer vielleicht der von dem Engel, der maskiert in die Käfigstadt des Feindes eingedrungen war, um mit seiner Angebeteten zu tanzen.


    Aber ihm gefiel Zuzanas Geschichte besser. »Ein Glücksding, meinst du also«, wiederholte er.


    »Ja.« Sie sah ihn an und dann schnell wieder weg. »Ich glaube, für so eine Beziehung brauchen beide Partner eine Menge Glück. Es ist so ähnlich wie beim Feuermachen. Einer ist das Metall, der andere der Feuerstein, und wenn sie sich begegnen, sprühen Funken, und es entsteht ein Glücksfeuer.« Sie schlang die Arme noch fester um sich. »Die Geschichte ist schöner, wenn die beiden sie selbst erzählen. Sie sind viel lustiger als ich.«


    »Ich frag sie mal.« Er war sich bewusst, dass Thiagos Versammlung jeden Moment anfangen würde und dass er eigentlich daran teilnehmen musste. »So schnell, wie sie unsere Sprache lernen, können sie es mir bestimmt bald erzählen.«


    Karou schwieg. Die Wärme schöner Erinnerungen war aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie warf einen verstohlenen Blick über ihre Schulter, dann trat sie näher an Ziri heran und musterte ihn eindringlich. »Ziri, ich muss sie irgendwie hier rausholen«, erklärte sie ihm hastig.


    »Was? Warum?«


    »Thiago hat sie bedroht. Solange sie hier sind, muss ich alles tun, was er von mir verlangt. Und ich will ihm wirklich nicht mehr blind gehorchen.« Den letzten Teil flüsterte sie ihm zu, leise und leidenschaftlich, und Ziri hatte das Gefühl, als würde etwas in ihrem Inneren sich verändern – als würde sie sich wappnen und all ihre Kraft zusammennehmen.


    »Wissen Zuzana und Mik davon?«


    »Nein, und sie werden nicht gehen wollen. Den beiden gefällt es hier. Sie finden es toll, an etwas Magischem beteiligt zu sein.«


    Ziri kannte das Gefühl. Er genoss jede Stunde, die er in Karous Zimmer verbrachte, mit ihr und Issa und Mik und Zuzana – und das, obwohl er den Schmerztribut bezahlte. Dort war er von Lebendigkeit, von Wärme und Gelächter umgeben, von Wiedererweckung statt von Tod. »Ich werde dir helfen. Wir bringen sie in Sicherheit.«


    »Danke.« Sie berührte seine Hand und flüsterte erneut: »Danke.«


    In diesem Moment rief Zuzana etwas in ihrer Menschensprache und wirbelte in die Halle.


    »Kommst du mit?«, fragte Ziri Karou. »Thiagos Versammlung hat bestimmt schon angefangen.«


    »Ich bin nicht eingeladen«, erwiderte sie. »Ich soll mir um so etwas keine Sorgen machen. Kannst du mir später erzählen, was er gesagt hat? Was er plant?«


    »Das werde ich«, versprach er.


    »Und ich muss dir auch was erzählen.« Erneut dieses Wappnen, dieses Sammeln, und eine ganz neue Entschlossenheit. Verschwunden war das zitternde Mädchen, das Thiago in den Ruinen von Loramendi gefunden hatte.


    »Was?«, fragte Ziri, aber im gleichen Moment erreichte sie der winzige menschliche Wirbelwind.


    »Ich erzähl’s dir später«, rief Karou, denn Zuzana packte sie bei der Hand und zerrte sie mit einem flüchtigen Hallo in Ziris Richtung mit sich davon.


    Er ließ sein Frühstück unangerührt auf dem Tisch stehen und trat auf den Hof hinaus. Was wollte sie ihm wohl erzählen? Noch immer konnte er ihre Berührung auf seiner Hand spüren.


    Einmal, als er noch ein Junge war und sie Madrigal, da hatte sie ihn geküsst. Sie hatte sein Gesicht in die Hände genommen und ihn sanft auf die Stirn geküsst, und es war lächerlich, wie oft er seither daran gedacht hatte. Aber in seinem Leben hatte es nicht viele glückliche Momente gegeben, und so hatte der Kuss als schönste Erinnerung wenig Konkurrenz. Bis jetzt.


    Denn jetzt erinnerte er sich an das Gefühl von Karous warmer Schulter an seiner, als sie Seite an Seite geschlafen hatten, und daran, wie er neben ihr aufgewacht war. Wie es wohl wäre, jeden Morgen neben ihr aufzuwachen? Und sich jeden Abend neben sie zu legen? Und … die Stunden dazwischen mit ihr auszufüllen? All die Stunden der Nacht.


    »Ein Glücksding«, hatte sie gesagt.


    Angeblich hatte er doch Glück. Ziri, der Glückspilz … Aber war er das wirklich? Nur weil er noch seinen ursprünglichen Körper hatte? Keiner seiner Kameraden konnte das von sich behaupten, weshalb er auch nie protestierte, wenn sie ihn Glückspilz nannten. Aber er hatte sich nie wie einer gefühlt. Er war ohne sein Volk aufgewachsen, kannte nur Kriegszeiten, und selbst jetzt, wo der Krieg angeblich vorbei war, nahm das Töten kein Ende.


    Er dachte an die Schreie der Sterbenden, an den Gestank verbrennender Leichen und schämte sich dafür, dass er an seinem eigenen Glück zweifelte. Er lebte – das war ganz und gar nicht selbstverständlich, und es würde nicht ewig so bleiben.


    Alle anderen waren schon im Hof, als er dort ankam – alle bis auf Ten, die einen Moment später hinter Thiago auftauchte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er hörte aufmerksam zu, nickte, und dann richteten sich seine kalten blauen Augen direkt auf Ziri. Ziris Blut gefror zu Eis. Und dann sprach der Weiße Wolf.


    »Wie ihr alle wisst, haben wir bei der letzten Mission ein Team verloren, aber ihr Sicherheitsmann hat seine Pflicht getan und ist mit all ihren Seelen zurückgekehrt. Ziri.« Thiago nickte ihm zu. Mehrere der Soldaten jubelten, und einer klopfte Ziri mit einer großen Pranke auf die Schulter. Aber Ziri selbst glaubte keine Sekunde, dass diese Rede auf etwas Gutes hinauslaufen würde. Er stellte sich darauf ein und wurde nicht überrascht.


    »Aber jetzt brauchst du ein neues Team. Razor, kannst du ihn aufnehmen?« Thiago wandte sich dem Heth zu.


    O nein, dachte Ziri und biss die Zähne zusammen. Bitte nicht ausgerechnet er.


    »Wie Ihr wünscht, General«, erklang Razors zischende Stimme. »Aber ich kann nicht versprechen, dass ich ihn in meinem Team Versteck spielen lasse oder dass er seine hübsche Haut behalten wird.«


    Manche Soldaten, die nicht verstanden, warum das Sammeln der Seelen so wichtig war, bezeichneten die Taktik, dass einer aus dem Team immer in Sicherheit bleiben musste, gern großmäulig als »Versteckspiel«. Die Andeutung, dass er sich nur verstecken wollte, machte Ziri wütend, aber dann dachte er unwillkürlich daran, was Razors Team zu tun hatte, und seine Entrüstung verlor ihre Überzeugungskraft. Er würde sich wirklich lieber verstecken. Und noch lieber würde er solche Massaker, wie sie auf ihrer letzten Mission stattgefunden hatten, verhindern.


    Aber natürlich gab es diese Option nicht. Ziri war inzwischen über die Hälfte seines Lebens Soldat. Er hatte das Soldatenleben nie geliebt, aber er war gut darin, und bevor der Kriegsherr und Brimstone getötet worden waren, hatte er es auch nie gehasst. Doch jetzt tat er es.


    »Östlich von Balezir gibt es einen Fluss namens Tane, an dem mehrere Städte liegen«, erklärte Thiago. Er lächelte auf die kranke Art, die deutlich seine Vorfreude darauf zeigte, welch schweren Schaden sie dem Feind zufügen würden. »Ich will, dass sich die Engel in Balezir morgen beim Aufwachen fragen, warum das Wasser des Tane plötzlich rot ist.«


    


    

  


  


  
    Eine schönere Zahl


    Als Ten an ihrer Tür erschien, stand Karou über eine Kette gebeugt an ihrem Tisch, aber ihre Gedanken waren weit weg, in Loramendi. Sie konnte es immer noch kaum fassen, was Issa ihr erzählt hatte. Gut und schlecht, ja, allerdings … Aber »gut« und »schlecht« reichten nicht ansatzweise aus, um die Tragödie auf der einen Seite zu beschreiben und die Hoffnung auf der anderen.


    Kopfklärende, stimmungshebende, alles verändernde Hoffnung. Zumindest könnte sie alles verändern.


    Oder Thiago könnte sie im Keim ersticken und mit seinen Terrormissionen weitermachen, bis für die Chimären wirklich keinerlei Hoffnung mehr bestand. Es lag an Karou, die Soldaten zu überzeugen. Nichts leichter als das, dachte sie, starrte auf den Zahn in ihrer Hand und presste die Lippen zusammen, um nicht in wildes Gelächter auszubrechen. Die Chimärensoldaten lieben mich doch über alles. Ich glaube, ich berufe einfach eine Versammlung ein.


    Ten räusperte sich.


    Karou warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Was willst du hier?«


    »Warum so feindselig …?« Die Wölfin kam ungebeten herein. »Ich wollte dir nur eine Nachricht überbringen.« Karou ging davon aus, dass die Nachricht von Thiago war, aber an Tens amüsiertem Tonfall hätte sie gleich erkennen müssen, dass etwas nicht stimmte. »Es tut ihm leid, dass er sich nicht selbst von dir verabschieden konnte.«


    »Verabschieden?« Das klang ungut. »Wo will er denn hin?« Die Zeiten, in denen Thiago seine Truppen selbst angeführt hatte, waren lange vorbei. Er saß genauso in der Kasbah fest wie Karou, ja eigentlich sogar noch mehr, denn sie konnte wenigstens theoretisch jederzeit davonfliegen.


    »Zum Tane«, antwortete die Wölfin.


    Der Tane war ein Fluss im Osten von Azenov, der Landmasse, die das Herz des Imperiums bildete. Karou blickte verwundert auf, und Issa fragte mit unverhohlener Verachtung: »Von wem ist die Nachricht, Wölfin?«


    »Sie ist von eurem Freund.« Ten betonte das Wort »Freund« wie etwas Unanständiges, wie ein Tabu-Wort, das man nur hinter vorgehaltener Hand flüsterte. »Warum? Was dachtet ihr, von wem sie kommt?«


    Karou trat ans Fenster, blickte hinaus und sah ihn mit seinem neuen Team im Hof stehen. Mit Razor. Im nächsten Moment erhoben sie sich einer nach dem anderen in die Lüfte und flogen davon. Dieses Mal sah Ziri zu ihrem Fenster empor, und selbst aus der Distanz erkannte Karou die Mischung aus Wut und Verzweiflung in seinem Gesicht, und als er zum Abschied die Hand hob, waren seine Augen voller Bedauern.


    Ihr Herz hämmerte. Thiago schickte Ziri mit Razor aus, weil er ihr gestern geholfen hatte – oder vielleicht wegen heute Morgen. Offenbar war sie nicht vorsichtig genug gewesen.


    »Wo fliegt Ziri hin?«, fragte Zuzana und beugte sich neben ihr aus dem Fenster, um dem Aufbruch von Razors Team zuzusehen.


    »Auf eine Mission«, hörte Karou sich antworten.


    »Mit Razor?« Zuzana machte ein Geräusch, als müsste sie sich übergeben, was witzig sein sollte, aber himmelweit am Ziel vorbeischoss. Sie hatte ja keine Ahnung. »Was ist eigentlich in diesem ekligen Sack drin, den er ständig mit sich rumschleppt?«


    Das wird Ziri wahrscheinlich bald herausfinden, dachte Karou, und bei der Vorstellung zog sich alles in ihr zusammen. Razor war ihre Schuld. Sie hatte diese klebrige, falsche Seele in diesen kraftstrotzenden Körper gesteckt und ihn wiedererweckt. Und jetzt war Ziri ihm ausgeliefert – ganz zu schweigen von all den Seraphim, die ihm zum Opfer gefallen waren und ihm noch zum Opfer fallen würden.


    Sie hatte gehört, dass er sie fraß.


    Sie wollte es nicht glauben, aber man musste nur windabwärts von ihm stehen, um den widerwärtigen Gestank aus seinem Mund zu riechen – verrottetes Fleisch, das sich in Fetzen zwischen seinen rasiermesserscharfen Zähnen verfangen hatte. Und was genau sich in seinem blutgetränkten Sack befand, wollte sie gar nicht wissen. Niemals. Sie wollte nur, dass es endlich aufhörte. Aber jetzt brach er erneut auf, um Tod und Verderben über die Engel zu bringen.


    »Sieben sind einer zu viel für ein Team, meinst du nicht auch?«, merkte Ten an. »Sechs ist eine schönere Zahl.«


    Eine schönere Zahl? Karou verstand genau, was sie meinte, und drehte sich hastig zu der Wölfin um. »Was willst du damit sagen? Dass nur sechs zurückkommen werden?«


    »Man weiß nie, was passiert.« Ten zuckte die Achseln. »Das ist doch immer so, wenn wir in eine Schlacht ziehen.«


    Karou atmete heftig. »Woher willst du das wissen?«, stieß sie zornig hervor. »Wann bist du das letzte Mal in eine Schlacht gezogen? Du oder dein Meister?« Wie von selbst schoss ihre Hand vor und griff nach dem Messer auf ihrem Tisch. Es war klein, kaum größer als eine Nagelfeile, und sie benutzte es für alles Mögliche – um Zähne aus Kieferknochen herauszubrechen, um die Räucherkegel zu schneiden, und um sich in die Fingerspitzen zu stechen, wenn sie am Ende einer Beschwörung noch einen kleinen Schmerzschub brauchte.


    »Komm her, Ten«, fauchte sie, die Klinge auf die Wölfin gerichtet. »Wie wär’s mit einer kleinen Wiedererweckung? So kannst du dir den Weg in die Grube sparen. Ich werfe deinen Körper einfach aus dem Fenster.«


    Ten lachte. Über das kleine Messer, aber vor allem über Karou. Es klang wie ein Bellen. »Ist das dein Ernst, Karou? Willst du dieses Spiel wirklich spielen?« Sie machte eine Handbewegung zu Zuzana und Mik, und ihre Lefzen verzogen sich zu einem hämischen Grinsen. »Und wer von den beiden soll zuerst sterben? Thiago lässt dich wahrscheinlich wählen.«


    »Tja, du bist dann schon tot, was kümmert es dich also?«


    Issa ergriff Karous Arm und nahm ihr das Messer aus der Hand. »Hör auf damit, Süße!«


    Zitternd vor Wut, schrie Karou die Wölfin an: »Hau ab!«, worauf Ten sich, immer noch lachend, davonmachte.


    Karou drehte sich zu Mik und Zuzana um, die sich Hand in Hand an die Wand drückten und sie mit einer Mischung aus Staunen und Entsetzen anstarrten. Karou lief an ihnen vorbei zum Fenster und sah in den tiefen, leeren Himmel hinauf. Ziri war verschwunden, und unten im Hof, erdgebunden und leicht auszumachen zwischen den Soldaten ihrer kleinen, aber immer größer werdenden Armee, stand Thiago. Und sah zu ihr empor.


    Karou knallte die Fensterläden zu.


    »Was?«, fragte Zuzana und hüpfte aufgeregt auf und ab. »Was, was, was?«


    Karou nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug. Ziri ist ein Soldat und ein Kirin, versuchte sie sich zu beruhigen. Er kann auf sich aufpassen. Aber tief in ihrem Inneren, in der reißenden Strömung ihrer wilden, verzweifelt um sich schlagenden Machtlosigkeit, wusste sie, dass sie ihn wahrscheinlich nie wiedersehen würde. »Heute Nacht werde ich euch von hier wegbringen«, entschied sie.


    Zuzana fing an zu protestieren.


    Aber Karou schnitt ihr das Wort ab. »Ihr seid hier nicht sicher«, flüsterte sie, so nachdrücklich sie konnte. »Habt ihr euch nie gefragt, wie ich gestorben bin?«


    »Wie du …? Äh. In einer Schlacht? Dachte ich immer.«


    »Nein. Ich habe mich in Akiva verliebt, und dafür hat Thiago mir den Kopf abschlagen lassen.« Schlicht und brutal. Zuzana stockte der Atem. »Jetzt wisst ihr es«, fuhr Karou fort. »Lasst ihr mich euch jetzt bitte in Sicherheit bringen?«


    »Aber was ist mit dir?«


    »Ich muss bleiben, das hier ist meine Aufgabe. Zuze, bitte.«


    In einem leisen, zaghaften Ton, den Karou noch nie von ihr gehört hatte, sagte Zuzana: »Okay.«


    »Ähm … wie willst du das anstellen?«, erkundigte sich Mik.


    Das war eine gute Frage. Karou wurde ständig beobachtet, so viel stand fest, und nicht nur von Ten. Ziri würde ihr nicht helfen können, und es war zu riskant – zu offensichtlich –, Balerios und den Rest seiner Patrouille wiederzuerwecken. Auf keinen der anderen Chimärensoldaten konnte sie sich wirklich verlassen, aber sie hatte eine Idee, für die sie keine Hilfe brauchen würde.


    Wieder holte sie tief Luft und sah ihre Freunde an. Zuzana und Mik eigneten sich ganz und gar nicht als Soldaten, nicht nur deshalb, weil sie ganz und gar menschlich waren, sondern vor allen Dingen, weil sie nie irgendetwas wirklich Schreckliches erlebt hatten. Ihre Wanderung hierher hätte sie beinahe das Leben gekostet, und es war nur zum Teil ein Scherz gewesen, als Zuzana ihr geschrieben hatte, dass der Tag des verlorenen Kuchentanzwettbewerbs der schlimmste ihres Lebens gewesen war. Würden sie den Schmerztribut ertragen? Es würde ihnen nichts anderes übrigbleiben.


    »Könntet ihr zu Fuß von hier verschwinden, wenn ihr es müsstet? Nachts, wenn es nicht mehr so heiß ist?«


    Sie nickten, starrten sie mit großen Augen an.


    Karou kaute nervös auf der Unterlippe. »Wärt ihr …«, begann sie und hoffte inständig, dass ihre Idee sich nicht als die schlechteste ihres Lebens entpuppte. »Wärt ihr bereit zu lernen, euch … ähm … euch unsichtbar zu machen?«


    Zuzanas Augen wurden noch größer, und Karou hätte in diesem Moment alles gegeben für eine Kamera, mit der sie den Gesichtsausdruck ihrer Freundin für die Ewigkeit hätte festhalten können.


    Ihre Antwort war natürlich ja.



    Sie arbeiteten den ganzen Tag an Zuzanas und Miks Magie.


    »Das ist ein bisschen weniger super, als es sein könnte«, war Zuzanas einzige Beschwerde über den Schmerztribut, aber die pure Freude, die ihr Gesicht erhellte, als sie nach ihrem ersten erfolgreichen Unsichtbarkeitszauber wieder auftauchte, war genauso strahlend schön wie sie selbst. Karou konnte nicht anders – sie zog sie in eine überlange, zu feste Umarmung, die nur eins bedeuten konnte: Ich hab mich so sehr gefreut, dich zu kennen. Lebwohl. Als sie sich schließlich voneinander lösten, waren Zuzanas Augen nass, ihr Mund war zu einer grimmigen Bloß-nicht-weinen-Grimasse verzogen, und sie sagte kein Wort.


    Trotz allem musste Karou wenigstens ein paar Soldaten wiedererwecken, damit Thiago nicht Verdacht schöpfte, dass sie ihre Zeit mit anderen Dingen verbrachte. Mit Issas Hilfe schaffte sie es, ihm drei neue Wiedergänger zu präsentieren, und irgendwie überstand sie auch das Abendessen. Während sie sich mechanisch ihr Essen in den Mund schaufelte, ließ sie ihren Blick über die versammelten Soldaten schweifen und fragte sich: Wer von ihnen hat den Mut, sich dem Weißen Wolf zu widersetzen?


    Mit dem Argument, das Karou jetzt anführen konnte, musste sie doch wenigstens ein paar überzeugen können.


    Zuzana und Mik ließen sich nichts anmerken, sondern saßen wie immer zwischen den Chimärensoldaten und lernten neue Wörter einer Sprache, die sie ihr ganzes Leben nie wieder brauchen würden. Freund, fliegen, ich liebe dich. Letzteres fand Virko urkomisch, aber Karou musste schlucken, als sie es hörte. An diesem Abend spielte Mik Mozart, und Karou sah, wie die Musik Bast zu Tränen rührte. Später, viel später, als sie zurück in ihrem Zimmer waren, reichte sie ihren Freunden Schraubzwingen, legte sich selbst eine an, und führte ihre Freunde unbeobachtet hinaus in die Wüstennacht. Sie nahmen nur mit, was in ihre Taschen passte – Geld, tote Handys, Reisepässe, den Kompass – und über die Schulter gehängte Feldflaschen. Alles andere ließen sie zurück.


    Karou ging ein Stück des Weges mit ihnen, dann flog sie zur Kasbah zurück, um sich zu vergewissern, dass ihre Abwesenheit unbemerkt geblieben war.


    Als sie in ihr Zimmer zurückkehrte, steckte ein zusammengefaltetes Blatt Papier in ihrem Zahnbehälter. Mit zitternden Fingern zog sie es heraus und klappte es auf. Es war eine Zeichnung von Zuzana und Mik, und darunter stand in der Handschrift ihrer besten Freundin das Chimärenwort für: »Ich liebe dich.« Das war zu viel: Karou fing an zu weinen. Issa nahm sie in die Arme, und so standen sie eng umschlungen und ließen ihren Tränen freien Lauf. Doch als die Sonne aufging und die Kasbah zu neuem Leben erwachte, waren sie wieder ruhig. Blass und beherrscht. Bereit.


    Es war Zeit.


    


    

  


  


  
    Es war einmal,

    da strömten Tausende Chimärenin

    eine Kathedrale unter der Erde

    und kamen nie wieder heraus.
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    Bestien-Requiem


    Es war eine Entscheidung. Als das Ende nahte, mussten alle Chimären in Loramendi sie treffen. Nun, die Soldaten eigentlich nicht. Sie würden bei der Verteidigung der Stadt sterben. Auch die Kinder nicht. Ihre Eltern trafen die Entscheidung für sie, und die Seraphim-Angreifer würden sich später daran erinnern, dass nur sehr wenige Kinder in der Stadt waren, als ihre Belagerung die Eisenstäbe des Käfigs schließlich brach. Vielleicht sogar überhaupt keine. So vieles war bereits verbrannt und zerstört. Inmitten all der Trümmer war es schwer, sich ein genaues Bild zu machen.


    Und so errieten die Engel nie, was direkt unter ihren Füßen begraben lag.


    Geht in die Kathedrale unter der Stadt. Tragt eure Babys und nehmt eure Kinder an die Hand. Steigt hinab in die luftlose Finsternis und kommt nie wieder heraus.


    Oder bleibt hier und stellt euch den Engeln.


    Es war die Entscheidung zwischen zwei Arten zu sterben, und sie fiel ihnen leicht. Der Tod unter der Erde war sanfter. Und vielleicht … möglicherweise … weniger endgültig.


    Brimstone machte keine Versprechungen. Wie sollte er das auch? Es war nur ein kühner Traum.


    »Du warst schon immer der Träumer von uns beiden«, hatte der Kriegsherr zu ihm gesagt, als Brimstone ihm seinen Vorschlag unterbreitet hatte. Sie waren zwei alte Männer – »alte Monster«, wie der Feind sie nannte –, die sich aus der elendsten Sklaverei befreit hatten, um ihre Meister zu stürzen und ihrem Volk tausend Jahre Frieden zu erkämpfen. Tausend Jahre und nicht mehr. Es war vorbei, und sie waren erschöpft.


    »Ich hatte bessere Träume«, erwiderte Brimstone. »Meine Hoffnung war, dass in der Kathedrale eines Tages Weihen und Hochzeiten stattfinden würden statt Wiedererweckungen. Ich habe sie mir nie als Grab vorgestellt.«


    Die Kathedrale war die gigantische natürliche Höhle unter der Stadt. Bis auf die Wiedergänger, die auf den großen Steinaltaren aufwachten, hatten nur wenige die behauenen Tropfsteinsäulen je zu Gesicht bekommen, denn auch wenn Brimstone sich Weihen und Hochzeiten erträumt hatte, als er die Höhle entdeckt und eine Stadt darauf errichtet hatte, war in ihr in all den Jahren immer nur eines zelebriert worden: Wiedererweckung.


    Und nun das.


    »Kein Grab.« Der Kriegsherr legte eine Hand auf die gebeugte Schulter seines Freundes. »Ist nicht genau das der springende Punkt? Sie ist kein Grab, sondern ein Turibulum.«


    In einem Turibulum konnten Seelen bis in alle Ewigkeit aufbewahrt werden. Und wenn sie die Kathedrale versiegelten, die Luftschächte blockierten und die lange Wendeltreppe zum Einsturz brachten, dann konnte sie, zumindest theoretisch, als ein gigantisches Gefäß zur Aufbewahrung Tausender Seelen dienen.


    »Vielleicht ist sie aber auch nur ein Grab«, warnte Brimstone.


    »Und wessen Idee ist das?«, fragte der Kriegsherr. »Soll ich etwa dich von dem Vorschlag überzeugen, den du mir gerade gemacht hast? Du könntest aus dem Fenster blicken, und wenn du siehst, dass der Himmel in Flammen steht, könntest du sagen, dass alles, was wir je erreicht haben, umsonst war, weil wir verloren haben. Aber Chimären haben hier gelebt und gelacht, haben Freundschaften geschlossen und Familien gegründet – hier in dieser Stadt, so hässlich sie auch sein mag, und in diesem ganzen Land, für das wir so lange gekämpft haben. Manche von ihnen hatten ein langes Leben, andere sind zu früh gestorben. Viele hatten das Vergnügen, Kinder zu bekommen, sie zu zeugen und großzuziehen, und wir haben ihnen das alles ermöglicht, solange wir konnten. Kann man noch mehr tun, mein Freund?«


    »Aber jetzt ist unsere Zeit vorbei.«


    Das Lächeln des Kriegsherrn war voller Bedauern. »Ja.«


    Das Grab – das Gefäß – war nicht für sie, denn die Engel würden nicht ruhen, bis sie den Kriegsherrn und seinen Wiedererwecker gefunden hatten. Sie mussten dem Imperator einen furiosen Schlussakt bieten. Es war Brimstones Traum, aber ob er erfüllt werden würde, lag in der Hand von jemand anderem.


    »Glaubst du, sie wird kommen?«, fragte der Kriegsherr.


    Brimstones Herz wurde schwer. Er konnte nicht wissen, ob Karou jemals zurück nach Eretz finden würde; auf so etwas hatte er sie nicht vorbereitet. Er hatte sie als Mensch großgezogen und gehofft, dass sie so dem Schicksal ihres Volkes entgehen könnte – dem endlosen Krieg, ihrer zerbrochenen Welt … Und jetzt wollte er ihr diese entsetzlich große Last aufbürden? So unendlich schwer. Ein Schlüssel zu einem zerschlagenen Königreich. Das Gewicht all dieser Seelen würde sie wie mit Ketten an das Schicksal der Chimären binden, aber er wusste, dass sie nicht vor der Verantwortung zurückschrecken würde. »Ja, das wird sie«, antwortete er. »Sie wird kommen.«


    »Also gut, dann machen wir es. Du hast dem Mädchen einen wirklich passenden Namen gegeben, alter Narr. Nun ist sie allerdings unsere Hoffnung.«


    Also ließen sie die Chimären entscheiden. Sie wussten alle, was ihnen bevorstand; ihr Leben hatte nur noch aus Angst und Hunger bestanden – und Feuer, überall Feuer –, während sie auf das Ende warteten. Jetzt war das Ende gekommen, und … wie ein Traum erreichte sie diese neue Hoffnung; als Flüstern breitete sie sich in ihren dunklen Behausungen aus, ihren Ruinen und Flüchtlingslagern. Sie wussten alle, wie es war, aus einem schönen, hoffnungsvollen Traum zu erwachen und sich in der Finsternis, dem Gestank und Elend einer Belagerung wiederzufinden. Keiner von ihnen vertraute blind auf die Hoffnung. Aber Brimstones Plan war real. Es war kein Versprechen, nur ein Hoffnungsschimmer: dass sie vielleicht wieder leben würden, dass ihre Seelen und die Seelen ihrer Kinder vielleicht so lange in Stase, in Frieden überdauern könnten, bis der Tag kommen würde …


    Das war die andere, noch schwerere Last, die Brimstone Karou aufbürdete, und die bei weitem wichtigere Aufgabe: Nur sie konnte dafür sorgen, dass es in Zukunft eine friedvolle Welt geben würde, in der ihre Seelen aufwachen konnten. Brimstone und der Kriegsherr hatten es selbst mit all ihren Armeen nicht geschafft, aber Madrigal und ihr geliebter Engel hatten gemeinsam einen wunderschönen Traum geträumt, und obgleich der Traum von der Axt des Henkers zunichtegemacht worden war, wusste Brimstone besser als jeder andere, dass der Tod manchmal nicht so endgültig war, wie er schien.


    Zu Tausenden strömten die vereinigten Chimärenstämme die lange Wendeltreppe hinunter. Sie würde hinter ihnen zum Einsturz gebracht werden, es würde keinen Ausweg geben. Der Anblick der unterirdischen Kathedrale war atemberaubend. Sie drängten sich dicht aneinander und sangen eine Hymne. Es war gut möglich, dass dieser Ort nie mehr sein würde als ihr Grab, aber dennoch war dies die leichte Wahl.


    Die schwere Wahl trafen diejenigen, die oben blieben. Sie konnten sich nicht alle verstecken, denn wenn die Engel Loramendi verlassen vorfanden, würden sie erraten, was sie getan hatten, und nach ihnen suchen. Also mussten einige – viele – zurückbleiben, um die Engel zufriedenzustellen. Sie würden sich von ihnen töten und verbrennen lassen. Die Alten blieben und mit ihnen die meisten, die ihre Kinder verloren hatten, sowie eine ungeheuer große Zahl der Flüchtlinge, die so viel durchgemacht und sonst nichts mehr herzugeben hatten.


    Sie opferten sich, um anderen ein neues Leben in einer besseren Zeit zu ermöglichen.


    Mit all diesem Wissen war Karou nun bewaffnet, aber nicht nur damit: An diesem Morgen hingen ihre Mondsichelklingen an ihrem Gürtel, und ihr kleines Messer steckte in ihrem Stiefel. Zusammen mit Issa war sie auf dem Weg zum Hof, wo Thiago in der klaren, kühlen Luft bereits seine Truppen um sich versammelt hatte. Amzallag würde wie immer eins der Teams anführen, und der mürrische Soldat tat ihr leid. Sie wünschte, sie könnte ihm ihre Neuigkeiten unter vier Augen mitteilen, und auch ein paar anderen, denen sie genauso viel bedeuten würden wie ihm.


    Amzallag hatte Kinder. Oder jedenfalls hatte er Kinder gehabt, bevor Loramendi gefallen war.


    »Wir greifen nördlich von Astrae an«, sagte Thiago gerade. »Die Städte dort sind dürftig befestigt und schlecht bewacht, und die Einwohner haben seit Hunderten von Jahren keine richtige Schlacht mehr gesehen. Mein Vater ist mit der Zeit weich geworden und hat eine defensive Haltung eingenommen. Aber jetzt haben wir nichts mehr zu verteidigen.«


    Es war eine kühne Behauptung, die mehrere Soldaten unruhig von einem Fuß auf den anderen treten ließ. Thiagos Bemerkung klang fast, als würde er dem Kriegsherrn die Schuld am Untergang ihres Volkes geben.


    »Doch, das haben wir«, widersprach Karou und trat durch genau den Torbogen, wo sie sich schon versteckt hatte, um Ziri und Ixander beim Training zuzusehen. Thiago wandte ihr seine wohlwollende Maske zu; wie fadenscheinig sie doch war, wie absolut unüberzeugend … »Wir haben etwas zu verteidigen.«


    »Karou«, sagte der Weiße Wolf und hielt nach Ten Ausschau, ihrer Verräter-sitterin. Aus dem Augenwinkel sah Karou die Wölfin auf sich zukommen.


    »Es gibt immer noch Leben, die wir retten können«, fuhr sie unbeirrt fort. »Und wir haben die Wahl.« Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, da wurde ihr klar, dass sie unbewusst Akivas Worte wiedergegeben hatte. Ihr wurde heiß und kalt, obwohl natürlich niemand wissen konnte, dass sie dem Bestienbezwinger nach dem Mund plapperte. Aber Akiva hatte einfach richtiggelegen. Richtiger, als ihm selbst klar gewesen sein konnte.


    »Die Wahl?« Thiago bedachte sie mit einem kühlen, berechnenden Blick. Tens Hand schloss sich um Karous Arm.


    »Du erinnerst dich doch bestimmt noch an die Wahl, vor die ich dich gestern gestellt habe, oder?«, knurrte die Wölfin sie leise an.


    »Welche Wahl, Ten?«, fragte Karou in normaler Lautstärke. »Meinst du die Wahl zwischen Zuzana und Mik – wen von den beiden du zuerst umbringen sollst? Die habe ich schon getroffen. Ich habe meine Freunde in Sicherheit gebracht, und du wirst niemanden umbringen. Und lass mich los!« Mit einem Ruck befreite sie ihren Arm aus Tens Griff und wandte sich wieder den Soldaten zu. Ein Großteil blickte verwirrt zwischen ihr und Thiago hin und her. »Ich meine die Wahl, ob wir lieber unschuldige Seraphim töten oder unser eigenes Volk beschützen wollen.«


    »Es gibt keine unschuldigen Seraphim«, entgegnete der Weiße Wolf.


    »Genau das Gleiche sagen sie, wenn sie unsere Kinder töten.« Wie von selbst schweifte ihr Blick zu Amzallag hinüber. »Manche glauben es sogar. Aber wir wissen es besser. Alle Kinder sind unschuldig. Alle Kinder sind wertvoll.«


    »Nicht ihre Kinder«, grollte Thiago.


    »Und was ist mit den Zivilisten auf beiden Seiten, die einfach nur leben wollen?« Karou trat einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen. Sie konnte ihre Füße nicht mehr spüren; vielleicht lief sie gar nicht wirklich, sondern schwebte. Obwohl sie all ihren Mut zusammengenommen hatte, war sie unsäglich nervös, und ihr Herz schien zerspringen zu wollen, so wild pochte es. Ihre Tapferkeit war nur Tarnung. Unwillkürlich fragte sie sich, ob Tapferkeit immer nur eine Farce war oder ob es irgendwo auf der Welt tatsächlich jemanden gab, der keine Angst kannte. »Thiago, mir geht schon länger eine Frage im Kopf herum, aber bisher habe ich mich nie getraut, sie dir zu stellen.« Sie ließ ihren Blick über die versammelten Soldaten schweifen. All diese Gesichter, diese Augen, die sie selbst erschaffen hatte, all diese Seelen, die sie berührt hatte, manche schön, andere nicht. »Ich weiß nicht, ob ich die Einzige bin, die das noch nicht verstanden hat, oder ob sich vielleicht manche dasselbe fragen.« Sie wandte sich wieder Thiago zu. »Was ist dein Ziel?«


    »Mein Ziel? Karou, es ist wirklich nicht nötig, dass du unsere Strategie verstehst.« Sie konnte sehen, dass er immer noch dahinterzukommen versuchte, woher sie die Dreistigkeit nahm, ihn auszufragen, und wie er sie ohne offene Drohungen zum Schweigen bringen konnte.


    »Ich habe nicht nach deiner Strategie gefragt, sondern nur nach deinem Ziel«, erwiderte sie. »Es ist eine einfache Frage, sie müsste doch leicht zu beantworten sein. Wofür kämpfen wir? Was erhoffst du dir für die Zukunft?«


    Wie hart und starr sein Blick war und wie reglos sein Gesicht. Sein Zorn war eiskalt. Denn er hatte keine Antwort – oder jedenfalls keine gute Antwort. Wir kämpfen, um zu töten, hätte er sagen können. Wir kämpfen, um uns zu rächen. Eine Zukunft gibt es nicht. Karou konnte spüren, wie die wartenden Chimären mit jeder Sekunde, die Thiago schwieg, unruhiger wurden, und fragte sich, wie viele von ihnen mit diesen Antworten zufrieden wären. Wie viele von ihnen hatten die Fähigkeit verloren, auf mehr zu hoffen, und wie viele von ihnen würden wenigstens einen kleinen Teil ihrer Hoffnung wiederfinden, wenn sie hörten, was Brimstone getan hatte?


    »Die Zukunft …«, wiederholte Thiago schließlich nach einer überlangen Pause. »Vor gar nicht langer Zeit habe ich dich über die Zukunft sprechen hören. Du lagst in den Armen deines geliebten Engels, und ihr habt geplant, mich zu töten.«


    Ach ja, natürlich greift er darauf zurück, dachte Karou. Es war ein geschicktes Ablenkungsmanöver. Das Bild, das er heraufbeschworen hatte – eine Chimäre in den Armen eines Seraphs –, konnte durchaus dafür sorgen, dass Karous Frage in Vergessenheit geriet. »Ich habe dem Plan nie zugestimmt«, erwiderte sie. Das war die Wahrheit, aber sie konnte spüren, wie die Neugier, die sie in den Soldaten entfacht hatte, nachließ – schon drohte sie das bisschen Boden wieder zu verlieren, das sie mühsam gewonnen hatte. »Beantworte einfach meine Frage«, forderte sie Thiago auf. »Wo führst du uns hin? Was siehst du in der Zukunft? Siehst du ein Leben für uns? Eine Heimat? Siehst du Frieden?«


    »Eine Heimat? Frieden? Danach solltest du den Imperator der Seraphim fragen, Karou, nicht mich.«


    »Und was würde er antworten? Die Bestien müssen sterben? Wir haben sein Ziel schon immer gekannt, aber unser alter Kriegsherr hat es nie so nachgeahmt wie du. Deine Terrorkampagne macht alles noch schlimmer für das Volk, das du im Stich gelassen hast.« An die Soldaten gewandt, fuhr sie fort: »Versucht ihr überhaupt, Chimären zu retten, oder geht es nur noch um Rache? Wollt ihr einfach so viele Engel wie möglich umbringen, bevor ihr sterbt? Ist es wirklich so einfach?« Sie wünschte, sie könnte ihnen sagen, was Balerios und seine Patrouille getan hatten und was sie beim Fernmassiv hatten mit ansehen müssen, aber dieses Geheimnis zu enthüllen erschien ihr zu riskant. Was würde Thiago tun, wenn er es erfuhr?


    »Glaubst du etwa, es gibt einen anderen Weg, Karou?« Der Weiße Wolf schüttelte den Kopf. »Was hat dich zu der Annahme verleitet, dass sie sich mit uns anfreunden wollen? Wir können die Chimären nur retten, indem wir die Seraphim töten.«


    »Alle Seraphim?«, hakte sie nach.


    »Ja, Karou, alle Seraphim. Ich weiß, dass das schwer für dich sein muss, wo einer von ihnen doch dein Geliebter ist.«


    Darauf würden seine Argumente immer wieder hinauslaufen, und ironischerweise stellte Karou fest, dass sie sich mit jedem Mal, dass der Weiße Wolf ihr »Verbrechen« erwähnte, weniger dafür schämte. Was war so schlimm daran, dass sie sich verliebt und von Frieden geträumt hatte? Brimstone hatte ihr vergeben. Er hatte ihr mehr als nur vergeben: Er hatte an ihren Traum geglaubt. Und jetzt hatte er ihr – nicht Thiago, sondern ihr – die Aufgabe anvertraut, ihrem Volk ein neues Leben zu ermöglichen.


    Und sie hatte den Berg von Turibula in ihrem Zimmer für eine schwere Bürde gehalten … Oh, was so eine veränderte Perspektive alles bewirken konnte! Doch das Gefühl, das sie während Issas Erzählung über die Kathedrale überkommen hatte, war nicht das schreckliche Gefühl, in der Falle zu sitzen, das sie immer erfasst hatte, wenn sie sich zwang, nach Thiagos Pfeife zu tanzen. Es war vollkommen anders. Jetzt kam es ihr vor, als hätte sie sich die ganze Zeit geduckt, und nun war Brimstone gekommen, nahm ihre Hand und richtete sie auf. Es war wie eine Erlösung.


    Sie sah Issa an, die Schlangenfrau nickte ihr zu, und Karou holte tief Luft, bevor sie an die Rebellen gewandt fortfuhr: »Die meisten von euch haben gejubelt, als ich hingerichtet worden bin. Vielleicht denkt ihr, das alles ist meine Schuld. Ich erwarte nicht, dass ihr auf mich hört, aber ich hoffe, ihr hört auf Brimstone.«


    Damit hatte sie ihre Aufmerksamkeit gewonnen. »Brimstone?«, fragten ein paar ungläubig. Sie sahen Issa an, genau wie sie sollten.


    Auch Thiagos kalte Augen richteten sich auf die Schlangenfrau. »Was soll das heißen?«, fragte er. »Spricht Brimstones Geist etwa durch dich, Naja?«


    »Wenn du es möchtest, Wolf«, erwiderte Issa. Sie wandte sich den anderen Soldaten zu. »Ihr alle kennt mich. Ich war jahrelang Brimstones Gefährtin, und jetzt bin ich seine Botschafterin. Er hat mich in einem Turibulum aus Loramendi ausgesandt, um euch seine Nachricht zu überbringen, deshalb konnte ich nicht an seiner Seite sterben, obwohl ich es so gewollt hätte. Wir mussten beide große Opfer bringen, und deshalb bitte ich euch, mir aufmerksam zuzuhören. Die Vorstellung, dass Tod, Verstümmelung und Terror uns jemals in ein besseres Leben führen könnten, ist grotesk. Sie werden uns das bescheren, was sie immer schon beschert haben: noch mehr Tod, mehr Verstümmelung, mehr Terror. Wenn ihr glaubt, Rache sei alles, was euch noch geblieben ist, hört mir zu.« Wie schön Issa war, hoch aufgerichtet auf ihren Schlangenwindungen, wie majestätisch mit der ausgebreiteten Kobrahaube und den tiefgrünen Schuppen, die im Licht der Morgendämmerung wie geschliffene Smaragde glänzten. Sie war atemberaubend, als sie strahlend und mit bebender Stimme verkündete: »Ihr habt mehr zu verlieren und vor allem mehr zu gewinnen, als ihr glaubt.«


    


    

  


  


  
    Töte das Monster. Verändere die Welt.


    »Der Imperator ist jetzt bereit, euch zu empfangen.«


    Akiva hatte über die Himmelsbrücke auf die grauen Glaskuppeln des Serails gestarrt, wo er geboren war. Von außen war der Palast so abgeschottet und still, so undurchschaubar, aber er erinnerte sich vage an Lärm und Licht, Kinder und Babys, an Spiele und Gesang – er schaute sich nach der Stimme um. Es war der Seneschall Byon, der, auf seinen Stock gestützt, unter dem hohen, schweren Bogen des Alef-Tors und den beiden Silberschwertern, die neben ihm aufragten, sehr klein aussah. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein freundlicher weißhaariger Großvater, aber dieser Eindruck war trügerisch. Byon war es, der die Listen mit den Bastarden des Imperators führte und die toten löschte, damit ihre Namen einem Neugeborenen gegeben werden konnten. Bei seinem Anblick überlegte Akiva unwillkürlich, ob er den alten Seraphen überleben würde oder ob auch sein eigener Name bald von dieser knotigen Hand gestrichen würde. Sechs Akivas hatte er bereits annulliert, was war da einer mehr?


    Einen Augenblick hatte er das Gefühl, nichts weiter zu sein als ein Platzhalter für einen Namen – einer von vielen fleischgewordenen Platzhaltern für einen Namen, der wie alles andere dem Imperator gehörte. Endlos ersetzbar. Aber dann konzentrierte er sich wieder auf das Vorhaben, weshalb er gekommen war, und begegnete Byons rattenschwarzem Blick mit der kultivierten Leere, die seit Jahren sein normaler Gesichtsausdruck war.


    Nein, er war kein Platzhalter. Es würde keinen achten Unseligen mit Namen Akiva geben; Bastarde zu zeugen war nur eines von den vielen Dingen, die Joram nicht mehr tun würde, wenn diese Nacht vorüber war. Genauso wie er auch keine Kriege mehr anfangen würde. Und er würde nicht mehr atmen.


    »Leg deine Waffe ab«, ordnete Byon an.


    Das war nicht anders zu erwarten gewesen. In der Gegenwart des Imperators waren nur die Waffen seiner Palastwache erlaubt. Akiva trug nicht einmal seine beiden üblichen gekreuzten Schwerter auf dem Rücken – der Umhang, der zu seiner offiziellen Uniform gehörte, war dafür ohnehin nicht geeignet. Aber er hatte ein kurzes Schwert seitlich am Gürtel befestigt, nur um es demonstrativ abzulegen, wenn er dazu aufgefordert wurde – was er jetzt tat.


    Genau wie er entledigten sich auch Hazael und Liraz ihrer Waffen.


    Zumindest der sichtbaren.


    Denn an Akivas Hüfte befand sich auf der anderen Seite ein weiteres Schwert. Es war unsichtbar, aber wenn jemand ihn genau beobachtet hätte, wäre ihm vielleicht ein leichtes Zucken in dem Schattenspiel an dem Bein aufgefallen, wo es hing, und natürlich konnte jeder, der ihm zu nahe kam, ihn durchsuchte oder umarmte, es fühlen – kalter Stahl. Doch in Akivas Augen war das Risiko dafür äußerst gering – zumindest, was die Umarmung anging. Im Falle einer Durchsuchung würde sich zeigen, dass der Imperator einen Verdacht gegen ihn hegte.


    Hatte er den Bastardprinzen herbestellt, um ihn zu benutzen oder ihn bloßzustellen? Akiva hielt dem prüfenden Blick des Seneschalls stand. Eine Leibesvisitation gab es nicht. Mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken wandte Byon sich ab, und als er sich auf den Weg in den Turm der Eroberung machte, ging Akiva ihm nach, dicht gefolgt von Hazael und Liraz.


    Ins Allerheiligste des Imperators. Hazael hatte Nachforschungen angestellt, daher wussten sie ungefähr, was sie erwartete – die ineinandergreifenden Gänge aus dickem, honigfarbenem Glas, ein bewachtes Tor nach dem anderen. Sorgsam prägte Akiva sich jede Biegung ins Gedächtnis ein, denn dieser Weg würde ihr Fluchtweg sein. Sie würden sich unsichtbar machen; so lautete der Plan. In dem Tumult, der auf das Attentat folgen würde, in der Hektik und dem Gewimmel der Wachen würden sie verschwinden und den Rückzug antreten. Und entkommen.


    Hoffentlich.


    Noch ein Gang, noch eine Biegung, noch ein Tor, noch ein Gang. Immer tiefer hinein in das Allerheiligste. Akivas Spannung wuchs.


    Wie satt er Jorams brutale Reaktion auf alle Probleme hatte: Töte deinen Feind. Töte, töte. Aber jetzt war die brutale Reaktion die einzig mögliche. Zum Wohle von Eretz, für das Ende des Krieges.


    Joram musste sterben.


    Akiva versuchte, sich in Sirithar zu versetzen – den Zustand innerer Ruhe, in der die Göttersterne durch den Schwertkämpfer wirken –, schaffte es aber nicht einmal ansatzweise. Immerhin gelang es ihm, seinen Herzschlag gleichmäßig zu halten, doch seine Gedanken rasten – Szenarien, magische Manipulationen, sogar Worte. Was würde er sagen, wenn er seinem Vater gegenüberstand und seine Klinge blankzog? Er wusste es nicht. Er wusste nichts. Es spielte keine Rolle. Wichtig war einzig und allein die Tat, die Worte zählten nicht.


    Tu es. Töte das Monster. Verändere die Welt.


    


    

  


  


  
    Die einzige Hoffnung ist die Hoffnung


    Amzallag drängte sich nach vorn und warf sich vor Issa auf die Knie. »Wer?«, fragte er, beinahe flüsternd. »Wer ist in die Kathedrale gegangen?« Auch ein paar andere Soldaten beugten sich vor, mit mühsam zurückgehaltener Sehnsucht.


    »Tausende«, antwortete Issa mit sanfter Stimme. »Wir hatten keine Zeit, ihre Namen aufzuzeichnen. Es tut mir leid.«


    Nun trat Karou vor. »Alle Kinder waren dabei«, erklärte sie und blickte zu Issa, damit diese ihre Aussage bestätigte. »Und alle Mütter. Die Chancen für eure Familien stehen sehr gut.«


    Amzallag sah fassungslos aus, was allerdings auf seinem Tigergesicht wirkte wie eine großäugige Version seiner sonstigen Wildheit – Wildheit, die mehr von Karou stammte als von ihm. Seine Seele war ehrlich und so zuverlässig wie ein Arbeitspferd, aber mit dem Körper, den Karou ihm verliehen hatte, blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als wild auszusehen. Sein Maul mit den messerscharfen Reißzähnen stand offen, und seine tiefen orangebraunen Augen blinzelten nicht. Obgleich er kniete – die Hirschbeine vor sich eingeknickt, die Tigerhüften in die Hocke gesenkt –, überragte er Issa bei weitem, und seine grauen Arme wirkten gigantisch, als er sie ausstreckte und tollpatschig nach ihren Händen griff. Bevor er seine Familie wiedersieht, dachte Karou, kann ich ihm ja eine etwas einschmeichelndere Form geben.


    Aber dieser Gedanke war vorschnell. Viel zu vorschnell.


    Während Amzallags Pranken Issas Hände umfassten, beobachtete Karou Thiago. Als Amzallag mit einer Stimme wie ein unendlich trauriger Geigenton »Danke« sagte, fletschte Thiago kurz die Zähne.


    »Ich bin nur die Botschafterin«, antwortete Issa.


    Jetzt wanderten Thiagos Augen von ihr zu Karou. »Erzähl uns doch noch einmal, wie ihr das geschafft habt«, sagte er.


    »Wie wir was geschafft haben?«, fragte Issa. Amzallag gab ihre Hände wieder frei und erhob sich, drehte sich mit einer geschmeidigen Tigerbewegung so, dass er neben ihr – und neben Karou – stand, dem Wolf gegenüber. Es war ein ganz bewusster Schritt, der unmissverständlich seine Loyalität klarmachte, doch Karous Triumphgefühl wurde etwas dadurch beeinträchtigt, dass sie ein unangenehmes Verhör auf sich zukommen sah.


    »Wie du zu uns gekommen bist«, erklärte Thiago. »Eines Morgens warst du einfach hier. Das ist sehr seltsam.«


    »Vielleicht war es seltsam, aber ich kann dir deine Frage nicht zufriedenstellend beantworten. Das Letzte, an das ich mich vor dem Aufwachen erinnere, ist das Sterben – natürlich.«


    »Und wohin wollte Brimstone deine Seele schicken, in den Fängen seiner Schwallkrähe? Das wenigstens musst du doch wissen.«


    »Ist das alles, was du zu sagen hast?«, unterbrach Karou. »Wir haben dir gerade erklärt, dass Tausende unserer Leute gerettet werden können, und du willst über Schwallkrähen diskutieren? Thiago, unsere Kinder können wieder leben. Das ist eine sensationelle Nachricht! Kannst du dich nicht darüber freuen?«


    »Meine Freude wird stets von meinem Realismus gezügelt, meine liebe Karou, und es wäre wünschenswert, dass dies auch bei dir der Fall ist. Wo sollen diese Kinder leben? Und wie? Diese Nachricht ändert nichts.«


    »Sie ändert alles!«, rief Karou entrüstet. »Alles, was du tust, ist hoffnungslos. Siehst du das nicht? Deine Terrormissionen haben keine Zukunft. Deine Brutalität, deine Überfälle auf die Zivilbevölkerung? Deinen Vater würde das krank machen. Alles, was du den Seraphim antust, wird Joram hundertfach, tausendfach zurückzahlen.« Sie wandte sich wieder den Soldaten zu. »Hat Thisalene euch Genugtuung verschafft? Die Engel müssen sterben?« Sie lokalisierte Tangris und Bashees und kämpfte die Angst nieder, die sie am Sprechen hindern wollte. Die Lebenden Schatten herausfordern? War sie verrückt? Denk an ihre Hühner-Imitation, sagte sie sich mit einem Aufwallen von Hysterie.


    »In Thisalene«, fuhr sie fort, »habt ihr einhundert Engel getötet.« Die Sphingen begegneten ihrem Blick, unergründlich wie immer. »Und Hunderte von Chimären sind dafür gestorben.« Eine Sphinx blinzelte, und Karou fuhr fort, nun auch zu den anderen. Oh, ihr Herz – es pochte rasend schnell. »Und ihr, ihr habt sie sterben lassen. Ihr habt ihnen Hoffnung gegeben – das eingeschnittene Lächeln, die Botschaften. Wir sind auferstanden? Und dann? All die Chimären im Süden, sie konnten nicht glauben, dass ihr diesen Kampf beginnt, dass ihr den Feind in solch unglaublicher Zahl auf sie herabruft, nur um sie dann im Stich zu lassen. Wisst ihr überhaupt …« Karou musste schlucken, denn dies den anderen so zu sagen, fühlte sich grausam an, kalt, voller Widerhaken. »Wisst ihr überhaupt, dass sie mit den Augen noch den Himmel nach euch absuchten, während sie gestorben sind?«


    Bast stolperte einen unsicheren Schritt zurück. Ein paar der anderen atmeten mühsam, als wäre ihnen der Hals zugeschnürt. Virko hatte den Blick gesenkt und starrte auf den Boden.


    »Hört nicht auf sie«, knurrte Ten. »Sie kann gar nicht wissen, was in Thisalene passiert ist.«


    »Oh, ich weiß sehr wohl, was dort passiert ist«, entgegnete Karou. Doch dann zögerte sie. War es Verrat, von Balieros’ Widerstand zu erzählen? Er würde es ihnen sagen, wenn er hier wäre, da war sie ganz sicher. Die Zukunft der Rebellion stand auf dem Spiel, und das war ein schwerwiegendes Argument. Sie musste es in die Waagschale werfen. »Ich weiß es, weil eins unserer Teams etwas getan hat, was keiner von euch tun wollte. Glaubt ihr wirklich, dass Balieros und Ixander, Viya, Azay und Minas von irgendwelchen Gardisten besiegt worden sind? Nein, sie sind im Kampf gegen die Dominion im Süden gestorben. Sie haben die Chimären verteidigt. Und was habt ihr derweil getan?«


    Die Sonne stieg am Himmel empor, die Hitze lastete schwer auf ihnen. Der Hof war hell und still. »Wir haben das getan, was die Engel getan haben«, antwortete ihr Thiago, »und dennoch machst du uns Vorwürfe, nicht ihnen. Wäre es dir lieber, wir hätten kapituliert – uns auf den Rücken gelegt und ihnen die Kehle dargeboten?«


    »Nein.« Wieder schluckte Karou. Es war eine schwierige Gratwanderung: Wie sollte sie für einen anderen Kurs eintreten, ohne dabei wie eine blauäugige Pazifistin zu wirken – bestenfalls naiv, schlimmstenfalls eine Sympathisantin mit dem Feind, und Letzteres glaubten die meisten ja sowieso schon von ihr. Am Ende lief doch alles darauf hinaus, dass sie ihnen keine wirkliche Alternative zum Kämpfen bieten konnte. Als sie gemeinsam mit Akiva von einer neuen Welt geträumt hatte, da hatte sie geglaubt, dass er sein Volk und sie ihres voranbringen würde – als wäre die Zukunft ein Land, in dem sie sich treffen konnten, ein Land mit anderen Regeln, in dem es möglich war, die Vergangenheit zu überwinden – oder auf sich beruhen zu lassen? –, als würde man die Strichliste auf den Fingerknöcheln eines Seraphs ein für alle Mal von seiner Haut entfernen.


    Jetzt, wo sie nicht mehr im Innern dieser Seifenblase törichter Liebe schwebte, begriff Karou, wie grauenvoll ihr Traum geworden wäre, wenn sie ihn hätten verfolgen können, wie schmutzig, wie kaputt. Niemals wären die Strichlisten verblasst, sie wären geblieben, für immer – zwischen ihr und Akiva, zwischen Chimäre und Seraph –, und die Hamsas würden ebenso bleiben. Sie konnten sich nicht einmal richtig berühren. Dass sie geglaubt hatte, es wäre möglich, diese Hände miteinander zu vereinen, ließ ihr den Traum noch verrückter erscheinen denn je. Und doch … die einzige Hoffnung ist die Hoffnung. Brimstones Worte, damals und nun wieder, diesmal von Issa.


    »Tochter meines Herzens«, lautete die Botschaft, die Brimstone an Karou geschickt hatte. Als sie jetzt daran dachte, hätte sie am liebsten wieder geweint, hier, mitten auf dem Hof. »Zweimal-Tochter, meine Freude. Dein Traum ist meiner, und dein Name ist wahr. Du bist all unsere Hoffnung.«


    Ihr Traum. Ein schmutziger, kaputter Traum war immer noch besser als gar keiner. Aber damals hatte sie Akiva gehabt. Was hatte sie jetzt? Nichts zu versprechen und keinen gemeinsamen Plan. Nur ihren Namen.


    »Nein«, wiederholte sie. »Ich würde niemals wollen, dass wir kapitulieren. Aber auch nicht, dass du unser Volk in deinem Eifer, das ihre zu schlagen, in die Knie zwingst. Und auch nicht, dass du unsere Zukunft unter Asche begräbst, nur um die ihre begraben zu können.«


    Thiagos Augen wurden schmal, während er nach den richtigen Worten für eine schlagfertige Erwiderung suchte, sie aber nicht fand.


    Karou fuhr fort: »Brimstone hat mich gelehrt, dass es ein Zeichen von großer Stärke ist, sich im Angesicht des Bösen treu zu bleiben. Wenn wir uns von unseren Feinden zu Monstern machen lassen …« Sie sah Amzallag an, den finsteren Grauton seiner Haut, blickte dann zu Nisk und Lisseth, die dicht hinter Thiago standen, noch immer als Naja zu erkennen, aber völlig ohne Issas Schönheit und Anmut. Zu all den anderen, übergroß, viel zu reichlich ausgerüstet mit Zähnen und Klauen, geflügelt und unnatürlich. Es war ihr Werk – sie hatte die Chimären buchstäblich in die Monster verwandelt, die sie nach Meinung der Engel waren.


    »Jemand muss dafür sorgen, dass das Töten aufhört«, beschwor sie Thiago. »Jemand muss als Erster damit aufhören.«


    »Dann lassen wir sie die Ersten sein«, erwiderte er, eiskalt, und seine Lippen bebten vor Anstrengung, ein wölfisches Zähneblecken zurückzuhalten. Seine Wut war mit Händen zu greifen.


    »Wir können das nur für uns selbst entscheiden. Zumindest können wir die Angriffe lange genug aussetzen, um uns eine andere Möglichkeit einfallen zu lassen, statt es immer noch schlimmer zu machen.«


    »Wir sind zugrunde gerichtet, Karou. Es kann nicht mehr schlimmer werden.«


    »Doch, das kann es. Ist es schon. Das Fernmassiv? Der Tane? Was tut Razor gerade, und welche Reaktion haben wir zu erwarten? Es kann so lange schlimmer werden, bis keiner mehr übrig ist. Oder vielleicht … vielleicht kann es besser werden.« Wieder kamen ihr Akivas Worte in den Kopf, und wieder sprach Karou sie aus, diesmal ohne rot zu werden. »Ob es auch in Zukunft Chimären geben wird oder nicht, hängt davon ab, was wir jetzt machen.«


    Da breiteten die Lebenden Schatten ihre leisen Flügel aus und erhoben sich mit der Anmut von Träumen in die Luft, schwebten über den Köpfen ihrer Kameraden hinweg und landeten schwerelos an Karous Seite. Sie sagten nichts; sie sprachen nur selten. Doch ihr Standpunkt war klar: Die eleganten Köpfe hoch erhoben, die Augen trotzig. Eine plötzliche Gefühlsaufwallung raubte Karou fast den Atem. Und es war Macht, was sie fühlte. Amzallag, Tangris, Bashees, Issa. Wer noch? Sie sah die anderen an – die meisten wirkten wie gelähmt. In einigen Augenpaaren jedoch entdeckte Karou eine Bosheit, die der des Wolfs ähnelte, und sie begriff, dass es diejenigen waren, deren Hass niemals wieder von Hoffnung berührt werden würde. In manchen anderen entdeckte sie Angst.


    In zu vielen anderen. Aber Bast würde auf ihre Seite kommen; Karou beschwor sie in Gedanken, den Schritt zu wagen. Sie stand kurz davor. Emylion, Hvitha? Virko?


    Und Thiago? Reglos stand er da und starrte Karou an, und sie erinnerte sich, wie er im Requiem-Hain auf sie herabgeblickt hatte, damals, in einem anderen Leben. Genau die gleiche Brutalität lag wieder in ihm, geblähte Nasenflügel und wilde Augen, aber dann … sah sie, wie er sie zurückzog. Sie wurde Zeugin, wie er seinen Zorn bezähmte, wie er listig, berechnend und mit großer Anstrengung die Maske wieder aufsetzte. Diese verlogene Milde, die schrecklicher war als Hass oder Angst. Diese riesengroße, gewaltige Lüge. »Meine liebe Karou«, sagte er. »Du argumentierst sehr überzeugend.«


    Warte, dachte Karou. Nein.


    »Ich werde mir deine Ausführungen durch den Kopf gehen lassen«, fuhr er fort. »Selbstverständlich. Wir werden alle Möglichkeiten durchdenken, einschließlich der Frage – die wir uns ja nun frohen Herzens stellen dürfen –, wie wir die Seelen aus der Kathedrale einsammeln können.«


    Karous gerade erst gewonnenes Machtgefühl fiel in sich zusammen. Indem er ihr diesen kleinen Sieg zugestand, nahm der Wolf ihr die Chance auf einen größeren. Jetzt brauchte keiner der anderen Soldaten mehr seinen Mut zusammenzunehmen und sich auf ihre Seite zu schlagen, und die allgemeine Erleichterung war spürbar, das sah Karou an der Haltung und den Gesichtern der Soldaten. Sie wollten sich nicht für eine Seite entscheiden. Sie wollten sich nicht für Karou entscheiden, denn es war viel leichter, sich von ihrem General führen zu lassen. Bast wollte sie nicht einmal anschauen. Ihr Feiglinge, dachte sie und begann zu zittern, während all ihre forcierte Courage zu Frustration zerbröselte. Glaubten die anderen wirklich, dass der Weiße Wolf es in Erwägung ziehen würde, seinen Kreuzzug zu beenden – oder auch nur zu unterbrechen? Sieg und Vergeltung. Er würde sein Banner herunterreißen und ein neues anfertigen lassen müssen. Sehnsüchtig dachte Karou an das Symbol des Kriegsherrn: ein Geweih, aus dem Blätter sprießten. Neues Wachstum. Wie wundervoll – und wie unerreichbar.


    Und nun war der Rest dieser Soldaten ebenfalls unerreichbar. So schnell. Thiago war es gewohnt, Macht auszuüben, und für sie war es absolutes Neuland. Mühelos nahm er ihr das weg, was sie errungen hatte, und machte sich die Energie der Armee für seine eigenen Pläne zunutze.


    Seine Pläne, die begrabenen Seelen aus der Kathedrale einzusammeln.


    Amzallag selbst war der Erste, der sich freiwillig dafür meldete. Eifrig trat er vor, und ein paar andere folgten seinem Beispiel. Karou stand da wie angewurzelt, mehr oder weniger vergessen. Issa nahm ihre Hand und drückte sie, teilte ihr auf diese Weise ihre Betroffenheit mit, während die Lebenden Schatten verschwanden, bevor Karou ihnen danken konnte, und bald darauf vertrieb die Hitze der herabbrennenden Sonne die meisten aus dem Hof.


    Der Tag verging in dieser Atmosphäre neuer Energie. Karou und Issa beobachteten und lauschten, und Thiago schien genau das zu tun, was er versprochen hatte: alle Möglichkeiten zu bedenken, zum Beispiel, wie man in einem Gebiet, das vom Feind kontrolliert wurde, mit den Ausgrabungen beginnen konnte, und sogar, was im Süden zu tun war, damit möglichst viele Chimären das Fernmassiv erreichten. Genau das, was Karou wollte, und ihr Herz wurde schwer, weil sie wusste, dass es nur ein Schachzug im Spiel des Weißen Wolfs war. Ein Täuschungsmanöver. Aber was steckte dahinter, was sollte damit getarnt werden? Worum ging es in Wirklichkeit?


    Als die Nacht hereinbrach, wurde es ihr klar.


    


    

  


  


  
    Sirithar


    Akiva folgte Byon durch die letzten Flügeltüren. Eine Duftwolke und ein Schwall feuchter Luft begrüßten sie, Dampfschwaden verschleierten Akiva die Sicht, als er die Schwelle überschritt, und er hörte die Stimme seines Vaters, bevor er ihn sah.


    »Ah, Lord Bastard, was verschafft uns die Ehre Eures Besuchs?« Es war eine mächtige Stimme, gestählt auf den Schlachtfeldern der Vergangenheit, wo sie den Monstern den Tod verheißen hatte. Was immer inzwischen aus ihm geworden war – früher war Joram ein Krieger gewesen.


    Und so sah er auch aus. Akiva verneigte sich, und als er sich wieder aufrichtete, verzog sich der Dunst, und er bemerkte, dass sie sich in einem Bad befanden und dass Joram nackt war. Der Imperator stand auf den dampfenden Fliesen, rüstig und stabil, die Haut gerötet von der Hitze, umgeben von einer kleinen Dienerarmee, die offenbar nötig war, um seine königliche Person zu reinigen. Ein Bade-Mädchen kippte ihm gerade einen Krug Wasser über den Kopf, und er schloss die Augen. Ein anderes Mädchen kniete vor ihm und wusch ihn mit einer Seife, deren Schaum so dick war wie Schlagsahne.


    Akiva hatte sich viele Szenarien für diese Begegnung ausgemalt, doch in keiner davon war sein Vater nackt gewesen. Er hat keinen Verdacht, dachte er. Wenn er misstrauisch wäre, würde er mir angezogen und bewaffnet gegenübertreten. »Imperator, Euer Majestät«, sagte er, »die Ehre ist ganz meinerseits.«


    »Unsere Ehre, eure Ehre«, meinte Joram affektiert. »Was sollen wir bloß mit so viel Ehre anfangen?«


    »Wir könnten sie am Westtor aufhängen«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort, und Akiva musste das narbige Gesicht nicht sehen, um zu wissen, wem sie gehörte. Auf einer gefliesten Bank, so ungezwungen, wie allein er es in der Gegenwart des Imperators wagte, saß Jael. Wie praktisch, denn natürlich konnte Jael genauso wenig am Leben bleiben wie Joram. Zum Glück war er vollständig bekleidet. »Schade, dass es am Galgen keinen Platz mehr gibt«, fuhr er ironisch klagend fort, und ein leises Lachen stieg von den anderen Badbesuchern auf. Akiva ließ den Blick rasch und prüfend über die Gesichter gleiten. Niemand war so entspannt wie Jael, aber alle schienen locker genug, als wären diese Ratsversammlungen im Bad nichts Besonderes.


    Joram rang seinem grausamen Gesicht ein Lächeln ab. »Am Galgen lässt sich immer Platz schaffen«, meinte er.


    War das eine Drohung? Akiva glaubte es eher nicht, denn Joram sah ihn nicht einmal an. Stattdessen schloss er wieder die Augen und legte den Kopf in den Nacken, um sich von der Dienerin einen weiteren Schwall Wasser darübergießen zu lassen. Danach schüttelte er heftig den Kopf, und das Wasser spritzte in die Gegend. Namais und Misorias, die wie immer ganz in der Nähe standen, blinzelten, rührten ansonsten aber keinen Muskel. Von Jorams Leibwächtern – zwei Brüder – sagte man, dass sie tödliche Krieger waren. Für Akiva stellten sie die erste Hürde dar, die es zu überwinden galt. Auch Silberschwerter waren anwesend, jeweils zwei Paare an gegenüberliegenden Wänden: acht Bruchklingen, die silberne Rüstung dampfbeschlagen, die Federbüsche schlapp von der Feuchtigkeit. Sie machten Akiva keine Sorgen.


    Als sein Vater aus dem niedrigen Seifenbecken stieg, sich von den weißgekleideten Mädchen entfernte und auf einen Diener zuging, der ihm den Bademantel hinhielt, lösten sich auch Akivas übrige Sorgen in Luft auf. Vielleicht hatte er in seiner Phantasie nicht an ein Bad gedacht, aber im Grunde fand er hier ideale Bedingungen vor: eine leichte Wachpräsenz in einer eingeschlossenen Umgebung, eine begrenzte Anzahl von Zeugen, deren Wort unbesehen geglaubt werden würde, und das Wichtigste: kein Misstrauen.


    Nichts in den Augen dieser Seraphim deutete auch nur auf Vorsicht hin.


    Da war der Kronprinz Japheth, mit vor Langeweile glasigen Augen. Er war ein vage gutaussehender Seraph etwa in Akivas Alter, mit einer undefinierbaren Laschheit in den Gesichtszügen, die auf eine gewisse Schwäche hindeutete. Akiva wusste, dass Japheth nicht seinem Wunschbild entsprach. Aber er würde ein besserer Herrscher sein als sein Vater, und nur darauf kam es an. Neben ihm saß der weißhaarige Ur-Magus Hellas, Oberhaupt des völlig nutzlosen Kreises von Magi im Dienst des Imperators. Angeblich hörte der Imperator jedoch auf ihn. Akiva brauchte nur zu sehen, wie herablassend er mit halbgeschlossenen Augen umherblickte, um zu wissen, dass seine eigene Magie von einem solchen Mann ganz sicher nicht entlarvt werden würde. Ein paar der anderen Gesichter waren ihm unbekannt, gleichförmig in ihrer Arroganz.


    »Lass mich dich anschauen«, befahl Joram.


    »Herr«, antwortete Akiva und stand still da, während sein Vater sich vor ihn stellte und ihn mit zusammengekniffenen Augen musterte. Zwar hatte er den Bademantel übergestreift, aber nicht zugebunden, und Akiva hoffte, er würde es bald tun. Es kam ihm seltsam intim vor, einen nackten Mann zu töten. Jetzt war Joram so nah, dass Akiva die Hand ausstrecken und seinen Brustkorb hätte berühren können. Oder ihn ins Herz stechen. Ihm ging der unangenehme Gedanke durch den Kopf, dass die dampfgerötete Brust seines Vaters wahrscheinlich nachgeben würde wie weiche Butter, und er spürte seinen eigenen Herzschlag, der in seiner angespannten Hand pulsierte. Seine Hand, sein Arm, sein ganzer Körper brannten darauf, das Schwert zu ziehen und die Sache hinter sich zu bringen, aber ihm schwirrte der Kopf vor lauter Fragen.


    Worum geht es ihm hier?


    Und noch etwas. Schrecklich, was mit ihr passiert ist. Wenn Akiva es jetzt nicht herausfand, würde er es nie erfahren.


    Er hielt dem Blick seines Vaters stand. Oder vielleicht hielt der Blick seines Vaters den seinen fest. Jorams Augen waren denen von Liraz und Hazael sehr ähnlich: blau, die äußeren Augenwinkel nach unten gezogen, die Iris goldgesprenkelt. Doch anders als ihre enthielten die Augen ihres Vaters keine Spur einer Seele. Sein Blick war berüchtigt; man behauptete, dass man seinen eigenen Tod darin sehen konnte oder zumindest die absolute Wertlosigkeit des eigenen Lebens. Dieser Blick zwang manchen Seraph in die Knie, und man behauptete, dass die Unwürdigen sich aus Angst und Scham in ihr eigenes Schwert stürzten.


    Auch Akiva sah Tod in den Augen des Imperators, aber nicht seinen eigenen.


    Er spürte einen Kloß im Hals und wusste sofort, was es war. Eine Gefühlsregung, aber … für wen? Nicht für Joram, er bereute nicht, was er tun würde. Galt es der gesichtslosen, unvergessenen Frau, die ihn mit ihren Tigeraugen gemustert hatte und zur Seite getreten war, als die Wachen ihn gefangen nahmen? Oder … für das Gesicht, das er an jenem Tag gesehen hatte, klein und verängstigt, endlos gespiegelt im Schienbeinschutz der Silberschwerter. Für sich selbst. Für all das, was er verloren und für alles, was er nie gehabt hatte und nie haben würde.


    »Ja, du wirst genügen«, sagte Joram schließlich. »Am Ende ist es doch ein Glück, dass ich dich am Leben gelassen habe. Wenn ich dich getötet hätte, wen könnte ich dann zu ihnen schicken?«


    Zu ihnen schicken?


    »Möglicherweise bringen sie dich um, was weiß ich denn schon über die Stelianer? Du solltest dich verabschieden, für den Fall des Falles.«


    Von der anderen Seite des Raums meldete sich wieder Jael zu Wort: »Für einen Soldaten bringt es Pech, sich zu verabschieden, Bruder. Hast du das vergessen? Damit fordert man das Schicksal heraus.«


    Joram verdrehte die Augen und wandte sich von Akiva ab. »Dann eben nicht, ist mir völlig einerlei.« Er entfernte sich ein Stück, Namais und Misorias folgten ihm auf den Fersen. Akiva hatte eine Gelegenheit verstreichen lassen. Aber es würde andere geben, dafür würde er sorgen. »Mach dich bereit, morgen früh aufzubrechen.« Joram würdigte nun auch Hazael und Liraz eines Blickes; falls ihm auffiel, wie ähnlich sie ihm sahen, ließ er sich nichts davon anmerken. »Allein.«


    »Wo soll ich hingehen, Herr?«, fragte Akiva. Natürlich hatte er bereits Pläne für den nächsten Morgen – spurlos zu verschwinden –, aber hier wartete das offene Geheimnis auf ihn, wartete, dass er es löste. Seine Mutter.


    »Zu den Fernen Inseln natürlich. Die Stelianer glauben, dass ich etwas von ihnen in meinem Besitz habe, und sie möchten es zurück. Jael, du erinnerst dich bestimmt an ihren Namen, ich mache mir nie die Mühe, mir so etwas zu merken. Wie hieß sie doch gleich?«


    »Ja, ich erinnere mich«, erwiderte Jael. »Sie hieß Festival.«


    Festival.


    »Festival. Bei so einem Namen würde man doch erwarten, dass man mit dieser Frau Spaß haben kann.« Joram schüttelte den Kopf. »Stellen die Stelianer sich vielleicht vor, dass ich sie die ganze Zeit hierbehalten habe?«


    Festival.


    Der Name war wie ein Schlüssel im Schlüsselloch. Bilder. Parfüm. Eine Berührung. Ihr Gesicht. Für einen Augenblick erinnerte Akiva sich an das Gesicht seiner Mutter. An ihre Stimme. Es war lange her – Jahrzehnte –, und es waren nur Fragmente, aber die Wirkung war unmittelbar: Fokus und Klarheit, zu einem einzigen Strahl gebündeltes Licht.


    Die Wirkung war Sirithar.


    Eigentlich hatte Akiva geglaubt, Sirithar zu kennen. Es war Teil seines Trainings, jahrelang hatte er Morgen-Katas geübt, das ruhige Zentrum seines Selbst gesucht – es war schwer zu finden, aber inzwischen glaubte er es zu kennen. Doch was jetzt geschah, war anders. Wahr und unmittelbar und unauslöschlich. Kein Wunder, dass er es nicht verstanden hatte; sicher hatte auch keiner seiner Anleiter diesen Zustand jemals erreicht.


    Es war Magie.


    Nicht die Art Magie, die er für sich entdeckt hatte, zusammengestückelt aus Vermutungen und Schmerz. Es war, als hätte er sein Leben damit zugebracht, im Dreck zu scharren und zu graben, und jetzt würde er endlich den Kopf heben und den Himmel sehen, mit seinem unendlichen Horizont, seiner unermesslichen Weite. Was immer die Quelle von Macht oder Magie sein mochte, es war nicht der Schmerz. Der Schmerz in seiner Schulter war sogar verschwunden. Was ist das? Leicht, schwebend, schwerelos, eine tiefe Ruhe, in der die Welt um ihn herum sich zu verlangsamen und zu kristallisieren schien, so dass er alles sah – wie Japheths Kiefer sich anspannte, um ein Gähnen zu unterdrücken, den flüchtigen Blickwechsel zwischen Hellas und Jael, das Pulsieren von Jorams Halsschlagader. Die Hitze und das leise Auf und Ab von Atem und Flügeln, jede Bewegung malte die Spur einer Absicht in die Luft. Er wusste, dass die junge Dienerin sich aus der Hocke aufrichten würde, bevor sie es wirklich tat: Ihr Licht ging ihr voraus, sie schien ihm lediglich zu folgen. Gleich würden Jorams Hände sich heben; Akiva sah es, dann erst taten sie es. Endlich band Joram seinen Bademantel zu. Er sprach noch immer, jedes Wort so klar und real wie ein Flusskiesel. Akiva wusste, dass alles, was er in diesem Zustand hörte, unauslöschlich in seinem Gedächtnis gespeichert wurde.


    Dass er die letzten Worte seines Vaters niemals vergessen würde.


    Und er wusste, wie seine letzten Worte lauten würden.


    »Du wirst zu ihnen gehen«, sagte Joram mit der blasierten Gewissheit des absoluten Herrschers. Akiva begriff, dass er nie hätte befürchten müssen, verdächtigt zu werden. Joram war so von seiner eigenen Legende erfüllt, niemals würde es ihm in den Sinn kommen, dass jemand ihm nicht gehorchen könnte. »Zeig ihnen, wer du bist. Wenn sie dich anhören, gib ihnen mein Versprechen. Wenn sie sich ergeben und auf ihre Magi verzichten, dann werde ich ihnen nicht das gleiche Schicksal widerfahren lassen wie den Monstern. Die Stelianer schaffen es ganz gut, Boten aus der Luft zu schnappen, aber was wollen sie gegen fünftausend Dominion ausrichten? Haben sie überhaupt eine Armee? Glauben sie, dass sie mich einfach wegschicken können?«


    Du verstehst nicht einmal ansatzweise, wie himmelhoch sie dir überlegen sind. Ein Teil von Akiva wollte sich im Kreis drehen und die Flüsse von Licht bewundern, die durch die Glasschichten des »Schwert«-Gebäudes schwammen, wollte die Hände heben und sie anstarren, als wären sie neu erschaffen, als wäre er selbst eine vollkommen neue Kreatur, geboren aus den gleichen Lichtstrahlen.


    Licht, das Feuer verhüllte.


    Eine Stimme, aus der fernen Vergangenheit. »Du gehörst nicht ihm.« Es war ihre Stimme, ein wohlklingendes Vibrato, akzentuiert und kräftig. Es war jener Tag. »Und du gehörst nicht mir. Du gehörst nur dir selbst.« Sie hatte nicht geweint. Festival. Sie hatte nicht versucht, ihn festzuhalten oder mit den Wachen zu ringen, und sie hatte sich nicht von ihm verabschiedet, denn das forderte das Schicksal heraus, wie Jael vorhin gesagt hatte.


    Hatte sie geglaubt, ihn wiederzusehen?


    »Hast du sie umgebracht?«


    Er hörte, wie er diese Frage stellte, und war sich vieler Dinge gleichzeitig bewusst: der plötzlichen Stille der Berater; dass Namais und Misorias die Hände auf ihre Schwertgriffe legten; des aufflammenden Interesses von Japheth, der auf einmal nicht mehr das Bedürfnis hatte zu gähnen. Hinter sich brauchte er Hazael und Liraz nicht zu sehen, um zu wissen, dass ihre Muskeln sich lockerten und kampfbereit machten; er wusste auch, dass Liraz bereits ihr nervenzermürbendes Kampfeslächeln lächelte. »Hast du meine Mutter umgebracht?«


    Er sah die Augen seines Vaters, nicht im Geringsten überrascht, aber voller Verachtung. »Du hast keine Mutter. Und du hast auch keinen Vater. Du bist nur ein Glied in einer Kette. Du bist die Hand, die das Schwert schwingt. Eine leere Hülle in einer Rüstung. Hast du dein ganzes Training vergessen, Soldat? Du bist eine Waffe. Du bist ein Ding.«


    Das waren seine Worte. Akiva hörte sie als Echo durch den Schimmer des Sirithar zurückhallen. Er wusste, dass es Jorams letzte Worte waren.


    Und so löste er den Unsichtbarkeitszauber von seinem Schwert und zog es aus der Scheide. Er bewegte sich im Strom der Zeit, die Tat würde vollbracht sein, ehe die Zeugen auch nur ihren Schrecken registrierten. Namais und Misorias setzten sich in Bewegung, aber sie existierten in einem anderen Daseinszustand. Akiva war von Licht verhülltes Feuer, sie konnten nicht hoffen, ihn aufzuhalten. Er durchmaß die Entfernung, die ihn vom Imperator trennte, in der gleichen Zeit, in der ein überraschtes Blinzeln um dessen kalte Augen zuckte.


    Wie konnte ihm meine Veränderung entgehen?, wunderte sich Akiva, und er stieß seine Klinge durch den Seidenstoff des Bademantels mitten ins Herz seines Vaters.


    


    

  


  


  
    Kratzen


    Es war Bast, die an Karous Fenster kratzte. Die Läden waren mit ihren langen Messingriegeln gesichert, und auf der anderen Seite des Zimmers steckten Miks Bretter in den Bodenrillen und waren fest unter Angeln und Scharniere geklemmt. Tür und Fenster waren also gut verschlossen. Im Innern des Raums jedoch fühlten Issa und Karou sich dennoch ziemlich unbehaglich. Karou wanderte ruhelos auf und ab, Issas Schwanz zuckte nervös. Sie warteten darauf, dass etwas passierte.


    Und tatsächlich.


    Jemand kratzte am Fensterladen. Dann ein heiseres Flüstern: »Karou – Karou, mach das Fenster auf.«


    Karou wich zurück. »Wer ist da?«


    »Ich bin’s, Bast. Ich hab Wachdienst, ich sollte nicht hier sein.«


    »Warum bist du es dann?« Auf einmal war Karou wütend. Wenn Bast sich heute Vormittag auf dem Hof hinter sie gestellt hätte, wären vielleicht andere ihrem Beispiel gefolgt. Und … wenn es so gewesen wäre? Karou wusste nicht einmal, was sie dann getan hätte. Sie fühlte sich dermaßen überfordert, dass sie sich eigentlich nur noch in einer Ecke verkriechen und weinen wollte. Ach Brimstone, hast du wirklich geglaubt, ich könnte das? Nun, er hatte nicht wissen können, dass der Weiße Wolf den Krieg überleben und jeden ihrer Pläne durchkreuzen würde.


    »Es ist … es ist der Wolf«, antwortete Bast, und Karou verschlug es den Atem. Was hatte der Wolf getan? »Er hat Amzallag und die Sphingen abgeführt. Ich hab sie vom Turm gesehen.«


    Abgeführt? Karou und Issa wechselten einen scharfen Blick, und Karou riss das Fenster auf. Bast klammerte sich an den Sims, die Flügel halb geöffnet und leicht in Bewegung, um auf dem schmalen Vorsprung das Gleichgewicht zu halten.


    »Wohin hat er sie gebracht?«, fragte Karou.


    »In die Grube«, flüsterte Bast. Sie machte einen tief betroffenen Eindruck.


    Später fragte Karou sich, ob Bast Thiagos Marionette oder Mitverschwörerin gewesen war, aber in diesem Augenblick misstraute sie ihr nicht. Basts Entsetzen kam ihr echt vor, und vielleicht war es das ja auch. Vielleicht dachte sie, dass es auch sie hätte treffen können, weil sie sich um ein Haar auf Karous Seite geschlagen hatte. Und vielleicht – wahrscheinlich sogar – dachte sie, dass das ein Fehler gewesen war, den sie nie wieder machen wollte.


    Man bezieht nicht Stellung gegen den Wolf.


    Mit zitternden Händen schnallte Karou sich ihren Messergürtel wieder um, und dank des Gewichts der Mondsicheln an ihrer Hüfte fühlte sie sich gleich etwas besser. Vor ihr war das offene Fenster. Issa stand neben ihr, konnte aber natürlich nicht mit ihr durchs Fenster fliegen. Karou wandte sich ihr zu.


    »Ich komme nach, Süße«, versprach Issa, als sie sich auf den Weg zur Tür machte. »Geh, ich bin gleich wieder bei dir.«


    Und so schwang Karou sich hinaus in die Nacht. Sie war bereits draußen und jenseits der Mauer, als Issa die Bretter entfernte und beiseitelegte. Dann öffnete sie die Tür.


    Und sah sich Ten gegenüber.


    


    

  


  


  
    Lang lebe der Imperator


    Der Imperator sank auf die Knie. Seine Augen brachen; der Hass flackerte auf und verschwand, während das Leben blutrot aus seiner Brust strömte. Niemand fing ihn auf, und so stürzte er in den flachen Wasserzulauf, der das Bad versorgte. Wasser und Seife spritzten auf und färbten sich im Handumdrehen rosarot.


    Eine junge Dienerin schrie auf.


    Inzwischen hatten Namais und Misorias sich in Bewegung gesetzt, aber Akiva parierte ihre Schwerthiebe so leicht wie noch nie.


    Dann fühlte er, wie die Gardisten sich von ihren Plätzen an der Wand lösten, ihr Schock machte die Luft seltsam stumpf. Als sie nach ihren Schwertern griffen, verfing sich einer prompt in dem weiten Glockenärmel seiner Uniform und fluchte laut, während auch Hazael und Liraz, vollkommen synchron, ihre Schwerter zogen.


    Möglicherweise glaubten die Silberschwerter, sie hätten allein durch ihre zahlenmäßige Überlegenheit – acht gegen zwei – einen Vorteil, aber als sich die Schwerter zum ersten Mal kreuzten, verflüchtigte sich ihr Selbstvertrauen. Dies war kein Training in Abwehren und Zustoßen, wie sie es gewohnt waren, kein hübsches Klirren und Klimpern von Silber auf Silber. Hazael und Liraz führten ihre Langschwerter beidhändig, und in ihren Schlägen war eine Kraft, die Rüstung und Tierhaut zahlreicher Wiedergänger zerrissen hatte. Über Jahrzehnte kampferprobt, die Hände schwarz von grausigen Todesmarkierungen, traf ihr Ansturm die Palastwache wie eine Naturgewalt.


    Sie waren nicht zwei, die acht Gegner abwehrten, sie waren zwei, gegen die acht Gegner keine Chance hatten. Schon Liraz erster Hieb renkte die Schulter des Gardisten aus, der ihn zu parieren versuchte. Auf seinen Schmerzensschrei folgte unmittelbar ein lautes Scheppern, als ihm das Schwert aus der Hand flog. Liraz erledigte ihn nicht gleich, als er zurücktaumelte, sondern wirbelte zu einem anderen Wachmann herum und verpasste diesem einen Tritt, der ihn am Knie erwischte. Sein schmerzerfülltes »Uff« schloss sich nahtlos an den Schrei seines Kameraden an, und auch er ging zu Boden.


    Hazaels erster Schlag zerteilte glatt das Schwert seines Gegners, so dass der Gardist mit einem hübschen silbernen Stumpf dastand.


    Alles fand statt wie in einem kurzen Luftanhalten zwischen zwei Atemzügen – die Unseligen zeigten den arroganten Silberschwertern den entscheidenden Unterschied zwischen einem Gardisten und einem Soldaten –, und die Augen der Wachleute wurden groß, als sie es begriffen. Die Haltung der verbleibenden fünf wandelte sich von arroganter Drohgebärde in schutzsuchendes Kauern. So gut sie noch konnten, formten sie einen Kreis um die Unseligen, fassten den Schwertgriff neu, und die rasche Abfolge von Blicken, die sie untereinander wechselten, war leicht zu deuten:


    Los, greif an.


    Nein, du zuerst.


    Sie hätten sich die Mühe nicht machen müssen. Liraz und Hazael warteten nicht, denn Warten gab dem Feind immer eine Gelegenheit zum Nachdenken. Sie selbst brauchten nicht nachzudenken. Sie griffen an. Sie waren Nithilam. Das Getöse war ohrenbetäubend, und der Spitzname »Bruchklingen« erwies sich als absolut gerechtfertigt, als die blitzenden, spröden Waffen der Gardisten unter ihren stählernen Hieben zerbarsten. Auf der anderen Seite des Raums duckte sich einer der unbekannten Berater gerade rechtzeitig, als das Bruchstück eines Silberschwerts sich genau an der Stelle in die Wand bohrte, wo Sekunden zuvor noch sein Kopf gewesen war.


    Nach kurzem Kampf waren sämtliche Bruchklingen zwar nur leicht verletzt, aber komplett entwaffnet. Als einer den halbherzigen Versuch unternahm, sich ein Schwert zu beschaffen, brauchte Liraz nur zu grinsen und den Kopf zu schütteln, und er hielt inne wie ein schuldbewusstes Kind.


    »Bleib einfach stehen«, befahl Liraz. »Zeig uns dein Talent im Dastehen, dann wird dir nichts passieren.«


    Steif und nutzlos verharrten auch die anderen – so große, kräftige Körper, so schlechtes Training. Noch nie zuvor war ihr Leben in Gefahr gewesen, und wenn Liraz und Hazael vorgehabt hätten, sie zu töten, hätten sie es erbärmlich leicht gehabt. Aber sie wollten die Garde nicht töten. Sie hatten sie ja kaum verwundet. Ihr erstes Ziel war Joram gewesen, und der Imperator lag tot und unbeachtet im flachen Wasser, das inzwischen nicht mehr rosa, sondern tiefrot war. Ihr zweites Ziel war Jael.


    Doch Jael war verschwunden.


    »Akiva«, sagte Liraz. »Jael ist weg.«


    Akiva wusste es bereits. Die drei Unseligen standen im Zentrum des Raums. Alles war still. Seit Akivas Klinge ins Herz seines Vaters eingedrungen war, waren insgesamt nicht mehr als zwei Minuten verstrichen. Er hatte Namais und Misorias entwaffnet – sie waren besser gewesen als die Gardisten, aber nicht gut genug – und sie mit dem Schwertgriff bewusstlos geschlagen, um zu verhindern, dass sie irgendwelche Heldentaten versuchten, die ihn zwingen würden, sie zu töten. Einer war kopfüber zu Boden gestürzt, und in dem Augenblick, in dem Akiva ihn mit dem Fuß umgedreht hatte, um zu verhindern, dass er in dem flachen roten Wasser ertrank, war Jael verschwunden.


    Wohin? Wenn er durch irgendeine Geheimtür geflohen wäre, hatte er es zumindest versäumt, seinen Neffen mitzunehmen. Akiva musterte den Kronprinzen mit einem langen durchdringenden Blick. Japheth hatte eine der Dienerinnen als lebenden Schild vor sich gezerrt. Steif und starr stand sie da, an seine Brust gepresst, ihr langer Zopf von seiner Faust umklammert, in der ein besserer Mann sein Schwert gehalten hätte.


    Und das ist der neue Imperator, dachte Akiva.


    Wo immer Jael hingelaufen sein mochte, jetzt schlug er bestimmt Alarm. Akiva wappnete sich für die Reaktion, die nun ohne Zweifel kommen musste. Eigentlich war er überrascht, dass es nicht schon längst geschehen war – er hatte erwartet, dass die Garde am Samekh-Tor das Klirren der Klingen hören und herbeistürzen würde; dann hätten er, Hazael und Liraz sich unsichtbar machen, losfliegen und im Schutz des allgemeinen Durcheinanders den Weg nach draußen suchen müssen.


    Doch es gab kein Durcheinander.


    Vielleicht, dachte Akiva, vielleicht breiteten Geräusche sich durch all die ineinandergreifenden Glaswände nicht so leicht aus. In der gespenstischen Stille verließ ihn sein neugewonnener Zustand von Sirithar wie etwas, was aus eigenem Willen kam und ging, seine Sinne verloren ihre enorme Reichweite. Er empfand diese Rückkehr zur Normalität als einschränkend, dämpfend und sah sich im Raum um. Wie erstarrt und völlig entgeistert saßen die Höflinge auf ihrer Empore und schnappten nach Luft wie Fische an Land. Akivas Augen glitten über sie hinweg. Hellas hatte seine Selbstgefälligkeit verloren.


    Japheth umklammerte immer noch die Dienerin. Vermutlich hätte seine Reaktion für Akiva keine Überraschung sein dürfen, doch zu hören, dass jemand feige war, war etwas anderes, als es so klar vor Augen geführt zu bekommen. Aber was sollte er tun? Es musste ganz klarwerden, zu welchem Zweck sie heute gekommen waren: um einen Kriegstreiber zu töten, nicht, um gegen das ganze Imperium zu meutern, und auch nicht, um selbst die Macht an sich zu reißen.


    Deshalb sah Akiva dem Kronprinzen fest in die Augen und sprach die Worte der Thronbesteigung. »Der Imperator ist tot. Lang lebe der Imperator.« In der heißen, von Dampf und Schock erfüllten Luft, klang seine Stimme schwer und ernst. Er legte den Arm über die Brust, drückte den Schwertknauf aufs Herz und nickte Japheth zu. Hinter ihm folgten Hazael und Liraz seinem Beispiel.


    Japheths Angst machte einer tiefen Verwirrung Platz. Er sah zu den Beratern hinüber, als wäre ihm diese Möglichkeit selbst nie in den Sinn gekommen. Das Mädchen ergriff die Chance, riss sich los und rannte zur Tür, wie ein Tier, das sich aus einer Falle befreit hat. Akiva ließ sie gehen. Als sie die Tür aufriss und hindurchrannte, war er ganz sicher, dass nun die Palastwache hereinstürmen würde.


    Doch noch immer kam niemand.


    Seines lebenden Schildes beraubt, sank Japheth auf die Knie und begann langsam und zittrig rückwärts zu kriechen. Angewidert wandte Akiva sich ab. »Wir sind hier fertig«, sagte er zu seinen Geschwistern. Was immer außerhalb des Bades vorgehen mochte, es war nicht ratsam, länger zu warten. Es wäre leichter, im Chaos zu verschwinden – zehn Tore, die offen standen, während die Wachen hindurchliefen –, aber sie würden sich auch so behelfen und kämpfen, wenn es sein musste. Er war bereit, Astrae und seinen eigenen Verrat hinter sich zu lassen.


    Aber er kam nur bis zur Tür.


    Es waren nicht die Silberschwerter mit ihren schweren Stiefeln, ihrer Inkompetenz und den hübschen, aber nutzlosen Klingen, die ihn zurückdrängten. Es waren Dominion. Keine Gardisten, sondern Soldaten: kampfbereit, ruhig – und sehr zahlreich. Zwanzig, nein vierzig Mann marschierten in den Raum, ohne Chaos, ohne Getümmel, das ihnen die Flucht ermöglicht hätte. Nur grimmige Gesichter und Schwerter, die schon feucht waren von Blut.


    Wessen Blut?


    Und … sie brachten noch etwas anderes mit, etwas vollkommen Unerwartetes, aber schon beim ersten Anzeichen dieser lähmenden und allzu vertrauten Übelkeit begriff Akiva. Während die Soldaten ihn und seine Geschwister, die entwaffneten Bruchklingen und die Leiche des Imperators in einem immer enger werdenden Kreis einschlossen, hielten sie in ihren ausgestreckten Händen grausige … Trophäen … vor sich, und Akiva erkannte, dass alles inszeniert gewesen war. Jael hatte ihm eine Rolle zugedacht, und er hatte sie perfekt gespielt.


    Die Dominion trugen Hände vor sich her! Getrocknete, abgeschlagene Hände, gezeichnet mit den Teufelsaugen! Wiedergänger-Hände, so mächtig, als würden sie von ihren wahren Eigentümern in die Höhe gehalten: von den Chimären-Rebellen, die im Fernmassiv getötet und verbrannt worden waren.


    Akiva fühlte den Ansturm der Magie, die sein Blut in den Adern gerinnen ließ. Mit aller Kraft kämpfte er dagegen an und wehrte sich, aber es nutzte nichts – er begann zu zittern und konnte nicht mehr aufhören.


    »Den Göttersternen sei Dank«, hörte er die Ratgeber murmeln. »Wir sind gerettet.« Diese Narren. Fragten sie sich nicht, was Dominion im Turm der Eroberung zu suchen hatten?


    Auch ihr Captain war bei ihnen. »Neffe«, sagte er, und eine Sekunde dachte Akiva, dass Jael mit ihm sprach. Aber er sah Japheth an. »Erlaube mir, dir als Erster meine Glückwünsche auszusprechen«, sagte er. Sein Gesicht war gerötet – vor Hitze? Vor Angst? –, seine Narbe lang, weiß und wulstig. Er ging zu Japheth, der auf den Knien liegen blieb, und sagte zu ihm: »Dies ist keine Begrüßungspose für den Imperator der Seraphim. Steh auf.«


    Er streckte ihm die Hand hin.


    Noch im gleichen Moment wusste Akiva, was geschehen würde, aber die pulsierende Übelkeit der Hamsas traf auf die Benommenheit, die ihn in der Folge des Sirithar ergriffen hatte, und er konnte nichts tun, um ihm Einhalt zu gebieten.


    Japheth streckte die Hand seinem Onkel entgegen, und Jael nahm sie, zog seinen Neffen aber nicht auf die Füße, sondern drehte sich blitzschnell hinter ihn. Japheth schrie vor Schmerz, als Jael seine weiche Prinzenhand in seinem Schwertkämpfergriff zermalmte und ihn gleichzeitig am Aufstehen hinderte. Dann ein metallisches Blitzen, ein kurzer Ruck am Arm, und in Sekundenschnelle war es erledigt: Mit geübtem Griff zog Jael die Klinge seines Dolchs über die Kehle seines Neffen, und dort erschien eine feine rote Linie.


    Japheths Augen wurden groß und rollten hin und her, sein Mund öffnete sich, aber kein Wort kam heraus, nur ein ersticktes Gurgeln. Die rote Linie wurde breiter. Aus einem Tropfen wurde ein Rinnsal. Aus dem Rinnsal ein Strom.


    »Der Imperator ist tot«, sagte Jael, ehe es wirklich zutraf. Lächelnd wischte er seine Klinge an Japheths Ärmel ab, ehe er den Jungen aus seinem Klammergriff entließ und ihn grob auf den Boden schubste, wo sich sein Körper im roten Wasser zu dem von Joram gesellte.


    Vor Staunen fühlte Akiva sich ebenso fischmäulig wie die noch immer auf ihren Bänken kauernden Ratgeber.


    Jael dagegen hätte nicht zufriedener aussehen können. Mit einer spöttischen Verbeugung wandte er sich nun an Akiva. »Danke«, sagte er. »Ich hatte so gehofft, dass du das tun würdest.«


    Und so ging Akivas ausgeklügelter Plan aufs entsetzlichste schief.


    


    

  


  


  
    Die Grube


    Als Karou die Grube erreichte, war es schon geschehen.


    Amzallag, Tangris und Bashees lagen tot im Sternenlicht, und Thiago stand neben ihren Körpern, ruhig, weiß leuchtend, und wartete. Auf sie. Ein paar andere Chimären hatten einen lockeren Halbkreis um ihn gebildet, und Karou hätte einen Blick auf die Szene werfen, sich in der Luft umdrehen und in die fragwürdige Sicherheit ihres Zimmers zurückkehren sollen. Aber das konnte sie nicht – nicht, wo diese Leichen hier lagen, Amzallag und die Sphingen, mit aufgeschlitzten Kehlen, aus denen noch immer Blut aufs Geröll rann, nur noch am seidenen Faden mit ihren Seelen verbunden.


    Das also sollte der Preis sein? Nie mehr würde sie einen Verbündeten haben. Wenn sie dies auf sich beruhen ließ, konnte sie die Sache der Chimären auf der Stelle aufgeben, hier und jetzt.


    Von Abscheu und Zorn wie benommen, ließ sie sich aus der Luft fallen und landete schwer vor dem Wolf. Die Blutspritzer auf seiner Brust und seinem Ärmel wirkten in der Nacht schwarz. Hinter ihm sah sie die Erdhügel vom Aushub der Grube, in denen aufrecht die Schaufeln steckten, aufgereiht wie Zaunpfähle. Ein leises Dröhnen war zu hören, wie von einem fernen Motor, aber dann wurde Karou klar, dass es Fliegen waren. Unten in der Finsternis der Grube. Einen Moment musste sie den Blick über die grausige Szene wandern lassen, bis sie ihre Stimme wiederfand. Doch sie klang halberstickt, als sie sagte: »Und hier steht der große Held der Chimären, Mörder seiner eigenen Soldaten.«


    »Offenbar waren es nicht meine eigenen Soldaten«, erwiderte er. »Ihr Fehler.« Damit wandte er sich Amzallags Leiche zu, die ganz am Rand der Grube lag, spannte sich an, ging in Stellung und stieß den Körper mit seiner krallenbewehrten Wolfstatze so heftig an, dass er in die Grube rollte. Der gigantische Amzallag wog sicher an die fünfhundert Pfund, aber als seine Schultern über den Rand kippten, brachte ihr Gewicht den Rest aus dem Gleichgewicht, erst langsam, ganz langsam … und dann plötzlich sehr schnell kippte Amzallags Leiche in die Grube und verschwand in der übelriechenden Finsternis.


    Lisseth verfuhr mit den wesentlich leichteren Körpern der Sphingen auf die gleiche Weise. Man hörte kaum einen Laut, die Leichen landeten offenbar weich – Karou wusste, was ihren Sturz dämpfte, ohne es sich allzu genau vorstellen zu wollen –, aber ein unglaublicher Gestank erhob sich. Und Fliegen. Zu Hunderten summten sie empor, eine schwarze Wolke, die den Gestank mit sich zu tragen schien. Taumelnd wich Karou zurück, von Brechreiz nahezu überwältigt. Sie konnte die Luft fast im Mund spüren, dick, erstickend, Dunst und Flüssigkeit. Fassungslos starrte sie Thiago an.


    »Sie sind nicht alle Monster wie du«, sagte sie. »Wie der Rest von euch.« Sie musterte die versammelten Captains – Nisk, Lisseth, Virko, Rark, Sarsagon –, und sie begegneten ihrem Blick, die Augen leer und schamlos – alle außer Virko, der zu Boden schaute, als ihr Blick ihn erreichte.


    »Ja, wir sind Monster«, bestätigte Thiago. »Ich werde den Engeln ihre ›Bestien‹ geben. Albträume, die sie noch heimsuchen werden, wenn ich schon längst verschwunden bin.«


    »Das ist es also?«, fauchte Karou. »Ist das dein Ziel – ein Erbe von Albträumen zu hinterlassen, wenn du stirbst? Warum nicht? Warum sollte sich nicht alles um dich drehen? Der große Weiße Wolf, Engelmörder, niemandes Retter.«


    »Retter?« Thiago lachte. »Willst du das sein? Was für ein hehres Ziel für eine Verräterin.«


    »Ich war niemals eine Verräterin. Wenn jemand ein Verräter ist, dann du. Was du heute über die Ausgrabung der Kathedrale gesagt hast – war das alles gelogen?«


    »Karou, was glaubst du denn? Was sollen wir denn mit diesen Tausenden von Seelen anfangen? Unser Wiedererwecker kann kaum eine Armee erschaffen.«


    Solche Verachtung in seiner Stimme. Aber Karous Verachtung war ebenso tief. »Nun, ich bin fertig mit deiner Armee, also brauche ich eine neue Beschäftigung«, stieß sie hervor, und ihr Kopf war erfüllt vom weißen Rauschen des Zorns. Sie würde Amzallags Seele holen, und auch die der Sphingen. Amzallag hatte nicht für die Hoffnung auf seine Familie gelebt, nur um jetzt hier zu sterben.


    »Du bist hier fertig? Ach, wirklich?« Thiago grinste. Mörder, Folterer, Barbar. »Glaubst du im Ernst, dass du dieses Spiel gewinnen kannst?« Er schüttelte den Kopf. »Karou, Karou. Oh, dein Name amüsiert mich wirklich. Brimstone, dieser törichte Narr. Er hat dich Hoffnung genannt, weil du dich einem Engel hingegeben hast? Lust hätte er dich nennen sollen. Oder Hure.«


    Das Wort verletzte sie nicht. Nichts von dem, was Thiago sagte, konnte ihr weh tun. Wenn sie ihn jetzt anschaute, konnte sie kaum verstehen, wie sie sich so lange von ihm an der Nase hatte herumführen lassen, seinen Anweisungen Folge geleistet und Monster erschaffen hatte, nur um sein Vermächtnis von Albträumen zu erschaffen. Sie dachte an Akiva, an die Nacht, als er am Fluss zu ihr gekommen war, dachte an den vernichtenden Schmerz und die Scham in seinem Gesicht und an die Liebe, ja, immer noch Liebe – Kummer, Liebe und Hoffnung. Und sie erinnerte sich an den Ball des Kriegsherrn, wo Akiva sich immer richtig und Thiago sich immer falsch angefühlt hatte, an Akivas Wärme gegenüber der Kälte des Wolfs, an die Geborgenheit bei ihm und an die Drohungen dieses Monsters.


    Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie Thiago und sagte leise, kühl: »Das macht dir immer noch zu schaffen, nicht wahr? Dass ich ihn gewählt habe und nicht dich? Soll ich dir etwas sagen?« Liebe ist ein Element. »Du warst keine Konkurrenz für ihn.« Die letzten Worte kamen wie ein Zischen aus ihrem Mund, und ein zorniges Zucken verzerrte für einen Moment sein kaltes, beherrschtes Gesicht. Dieses schöne Gefäß, das Brimstone erschaffen hatte, verbarg in seinem Innern ein schwarzes, tödliches Wesen.


    »Lasst uns allein«, stieß Thiago zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und die anderen breiteten die Flügel aus, um ihm zu gehorchen, ehe Karou Zeit hatte, ihre Worte zu bereuen. Beim Geräusch der Flügelschläge, die Staub, Erde und Verwesungsgestank aufwirbelten und auf ihre bloßen Arme und ihr Gesicht schleuderten, fühlte sie das Phantomzucken ihrer eigenen einstigen Flügel, so tief war der Impuls zu fliehen. Wie in der Nacht des Balls, als sie mit Thiago getanzt hatte und ihre Flügel geschmerzt hatten vor Sehnsucht, sie endlich von ihm wegtragen zu können.


    Weg, nur weg. Weg von ihm. Sie sammelte sich zum Sprung, aber ehe sie den Boden verlassen konnte, stürzte Thiago sich auf sie. Blitzschnell schoss seine Hand nach vorn, packte ihren Arm – ein stechender Schmerz durchfuhr ihre Blutergüsse – und hielt ihn fest. Sehr fest.


    »Es macht mir tatsächlich zu schaffen, Karou. Ist es das, was du hören möchtest? Dass du mich gedemütigt hast? Ich habe dich dafür bestraft, aber die Strafe war … unbefriedigend. Sie war unpersönlich. Brimstone, dein Beschützer, hat dafür gesorgt, dass ich nie allein mit dir war. Wusstest du das? Aber jetzt ist er nicht mehr da, was?«


    In seinem Griff gefangen, sah Karou den davonfliegenden Soldaten nach. Nur Virko blickte zurück. Doch er hielt nicht inne, und nur allzu bald verschlang ihn die Dunkelheit, und er war mit den anderen verschwunden. Immer leiser wurden die Flügelschläge, der Staub senkte sich wieder, und dann war Karou allein mit Thiago.


    Seine Hand war wie ein Schraubstock; Karou wusste, wie Brimstone die Wolfskörper gemacht hatte. Sie kannte die Kraft, die in ihm steckte, und sie hatte wenig Hoffnung, sich aus diesem Griff zu befreien. »Lass mich los.«


    »War ich nicht gut zu dir? Nett und sanft? Ich dachte, so hättest du es gewollt. Ich dachte, das wäre die beste Art, mit dir umzugehen. Schmeichelei und Freundlichkeit. Aber anscheinend habe ich mich geirrt. Und weißt du, was? Ich bin froh darüber. Es gibt noch andere Methoden der Überzeugung.«


    Auf einmal lag seine freie Hand auf ihrer Taille, krallte sich unter dem Saum ihres Hemds in ihre nackte Haut. Sofort fuhr ihre eigene Hand zu der Mondsichelklinge, die an ihrem Gürtel hing, aber Thiago schlug sie weg, packte die Waffe und schleuderte sie in die Grube. Sekunden später folgte ihr die andere, während Karou in dem Versuch, sich zu befreien, vergeblich mit den Fäusten auf seine Brust hämmerte.


    Alles ging so schnell. Auf einmal verlor sie den Boden unter den Füßen und landete so hart auf dem Geröll, dass ihr die Luft wegblieb und ihr schwarz vor Augen wurde. Verzweifelt rang sie nach Atem, Thiago war über ihr, schwer und viel zu stark, und er lachte, während in ihrem Kopf der nutzlose Gedanke kreiste: Er kann mir nichts tun, er braucht mich.


    Er lachte, lachte die ganze Zeit. Sein Atem in ihrem Gesicht. Sie drehte sich weg, wehrte sich, jeder Muskel kämpfte gegen ihn, jeder Atemzug pumpte ihre Lunge voll mit dem Gestank der Grube.


    Aber auch sie war stark. Ihr Körper war ebenso Brimstones Werk wie seiner, und es war auch keine leere Stärke – sie hatte sie ihr ganzes Leben lang trainiert. So gelang es ihr, einen Arm zu befreien und sich umzudrehen, die Schulter zwischen sich und Thiago verkeilt. Blitzschnell riss sie das Knie in die Höhe und warf ihn ab, rollte sich gerade rechtzeitig weg, als er sich wieder auf sie stürzte, schwang sich in die Luft, zum Himmel hinauf und wollte fliehen – doch er attackierte sie von hinten und zog sie zurück auf die Erde. Der Aufprall war hart, und diesmal landete sie mit dem Gesicht im Dreck. Schmerz durchzuckte sie, Thiago hielt sie fest, sein Gewicht so schwer auf ihren Schultern, dass sie nirgends genügend Halt fand, um ihn erneut abzuwerfen, und dann war seine Stimme an ihrem Ohr – »Hure«, hauchte er –, und sein Atem war heiß, seine Lippen berührten ihr Ohrläppchen, und plötzlich spürte sie die scharfen Spitzen seiner Reißzähne.


    Er biss sie. Riss an ihr.


    Sie schrie auf, aber er schmetterte ihren Kopf zurück auf den Boden, und der Schrei erstickte.


    Sie konnte ihn nicht sehen. Er drückte ihr Gesicht in den Dreck und in die Steine, und auf einmal merkte sie, wie seine Krallenfinger sich unter den Bund ihrer Jeans gruben und anfingen zu zerren. Eine Sekunde setzte ihr Verstand aus.


    Nein.


    Nein.


    Das Schreien war nicht ihre Stimme. Es war in ihrem Kopf, und es war derselbe dumme, empörte Gedanke wie vorhin: Das kann er nicht, er kann mir nichts tun.


    Aber er konnte. Und tat es auch.


    Die Jeans jedoch widersetzten sich ihm, selbst als er so heftig daran riss, dass er Karou dabei einen halben Meter über den Boden schleifte. Ihre Wange spürte jeden Stein. Schließlich drehte er sie, um an den Knopf zu gelangen, wieder mit dem Gesicht nach oben, und dann lag er auf ihr, lächelnd, ihr Blut auf den Lippen, den Zähnen. Es tropfte in ihren Mund, und sie schmeckte es. Über ihm leuchteten die Sterne, und als er ihren Arm losließ, um ihre Jeans von beiden Seiten zu packen und herunterzuziehen, schlossen sich ihre Finger um einen Stein, und sie schlug ihm das Lächeln aus dem Gesicht.


    Er gab ein Grunzen von sich, aber sein Gesicht blieb über ihr. Auf seinen Zähnen mischte sich sein Blut mit ihrem, aber sein Lächeln kehrte zurück. Und auch sein Lachen. Es war obszön. Sein Mund eine blutrote Grimasse, doch noch immer lag er auf ihr.


    »Nein!«, brüllte sie, und es fühlte sich an, als käme das Wort aus der tiefsten Tiefe ihrer Seele.


    »Tu doch nicht so unschuldig, Karou«, sagte er. »Schließlich sind wir doch alle nur Gefäße, nur Hüllen.« Und als er diesmal an ihren Jeans zerrte, rutschten sie nach unten, blieben an ihren Stiefeln hängen und ballten sich um ihre Waden. Sie spürte, wie sich Steine in ihre nackte Haut bohrten. Das Schreien in ihrem Kopf war ohrenbetäubend und nutzlos, nutzlos, während sein Knie sich zwischen ihre quetschte und sie auseinanderdrückte. Sein Knurren war das eines Tiers, und Karou kämpfte. Sie wehrte sich. Sie hielt nicht still. Jeder Muskel war in Bewegung und arbeitete gegen ihn. Die Krallen an seinen Fingerspitzen zerrissen die Haut an ihren Armen, wo er sie festhielt, aber der Schmerz war weit, weit weg. Sie wusste, dass sie nicht stillliegen durfte, niemals. Er verlagerte seinen Griff auf ihren Armen, um ihre beiden Handgelenke mit einer Hand festzuhalten – und die andere frei zu haben, frei – aber sie entriss ihm eine Hand und zielte mit den Fingern auf seine Augen. Im letzten Moment wich er zurück, sie verpasste die Augen, und ihre Finger zerkratzten ihm die Wangen.


    Er schlug sie mit dem Handrücken ins Gesicht.


    Sie blinzelte, die Sterne verschwammen, und sie schüttelte den Kopf, um ihn zu klären. In diesem Moment erinnerte sie sich an ihr Messer.


    In ihrem Stiefel.


    Die Entfernung zwischen dem Stiefel und ihren Händen schien endlos zu sein, und Thiago hielt ihre Handgelenke nun so fest, dass sie kaum noch ihre Finger fühlte. Aber als er innehielt und sich aufrichtete, um an seinen eigenen Kleidern herumzufingern – die jetzt nicht mehr ganz so weiß sind, hörte Karou sich aus großer Entfernung denken –, musste er eine ihrer Hände loslassen. Diesmal ließ sie die Hand schlaff zur Seite sinken und schloss die Augen. Außerhalb ihres keuchenden Atems war die Wüstenstille wie ein Vakuum, das die Geräusche fraß und verschluckte. Karou überlegte – wenn sie schrie, würde man sie in der Kasbah hören? Und wenn ja, würde jemand kommen?


    Issa. Aber Issa müsste längst hier sein.


    Was hatten sie mit Issa gemacht?


    Also schrie Karou nicht.


    Im Eifer des Gefechts vergaß Thiago, dass ihre Hand frei war. Als er sich auf sie herabsenkte, drehte sie den Kopf zur Seite und kniff die Augen zu. Sie sah ihn nicht an. Jetzt kam sein Atem in einem wölfischen Keuchen, und sie rutschte mit der Hüfte unter ihm weg, drehte sich, wich ihm aus. Sie sah nicht hin, als sie unter dem zusammengeschobenen Jeansstoff nach dem Rand ihres Stiefels tastete. Nach ihrem Messer. Der zierliche Griff fühlte sich kalt an in ihrer heißen Hand. In Schmerz und Atemlosigkeit, in der Blindheit zusammengekniffener Augen, im Dunst der Verwesung, während die Fliegen surrten, die Steine unter ihr scharrten und rutschten, während sich Fleisch an Fleisch presste und rieb, war dieser Messergriff alles für sie.


    Behutsam zog sie ihn aus dem Stiefel, während Thiago versuchte, ihre Hüften flach auf den Boden zu drücken. »Komm schon, Liebling«, flüsterte er, fast ein Schnurren. »Lass mich rein.« Nichts, was sie je erlebt hatte, war so pervers wie diese sanfte Stimme, und Karou wusste, wenn sie ihn jetzt anschaute, würde sie sehen, dass er lächelte. Also hielt sie die Augen geschlossen.


    Sie stach ihre Klinge bis zum Anschlag in seine weiche Halsgrube. Das Messer war klein, aber es war groß genug.


    Etwas Heißes ergoss sich über sie – Blut. Abrupt vergaßen Thiagos Hände ihre Hüften. Und als Karou die Augen schließlich öffnete, lächelte er nicht mehr.


    


    

  


  


  
    Eine wirklich bedauerliche Verschwendung von Schmerz


    »Tötet sie alle«, befahl Jael seinen Soldaten mit morbider Fröhlichkeit.


    Noch immer stand Akiva mitten im Bad, neben sich seinen Bruder und seine Schwester, und noch immer hielten sie ihre Schwerter, obwohl Akiva wusste, dass die Teufelszeichen es ihnen unmöglich machen würden, sich gegen so viele Gegner zu verteidigen.


    »Nicht alle«, verbesserte der Ur-Magus Hellas, der an Jaels Seite getreten war und im Gegensatz zum Rest der Ratsangehörigen offenkundig von den Ereignissen kein bisschen geschockt war. Ein Verschwörer.


    »Selbstverständlich«, lenkte Jael ein, ganz lispelnde Höflichkeit. »Ich habe mich versprochen.« Dann wandte er sich wieder an die Soldaten. »Tötet alle außer den Unseligen.«


    Schlagartig verschwand der selbstzufriedene Ausdruck von Hellas’ Gesicht. »Was?«


    »Aber gewiss doch! Verräter müssen einer öffentlichen Hinrichtung zugeführt werden, nicht wahr?«, erwiderte Jael, Hellas’ Frage absichtlich missverstehend. Noch immer widerlich fröhlich, wandte er sich an die Bastarde. »Wie mein Bruder vorhin gesagt hat – am Galgen lässt sich immer Platz schaffen.«


    »Herr«, rief Hellas beleidigt. Erst ganz allmählich bekam er Angst. »Ich meine mich.«


    »Ah, hmm. Tut mir leid, alter Freund, aber Ihr wart beteiligt an der Verschwörung, meinen Bruder zu töten. Wie könnte ich noch darauf vertrauen, dass Ihr nicht auch mich hintergeht?«


    »Ich?« Hellas wurde rot. »Ich soll …? Mit Euch …«


    Jael schnalzte mit der Zunge und fiel ihm ins Wort. »Seht Ihr? Schon fangt Ihr an, Geschichten über mich zu erfinden. Jeder weiß, dass es der Bestienbezwinger war, der Joram und auch den armen Japheth getötet hat, sein eigenes Fleisch und Blut. Wie könnte ich erlauben, dass Ihr diesen Raum verlasst, um hinauszugehen und Lügen über mich zu verbreiten?«


    Das rote Gesicht des Magus wurde schlohweiß. »Das würde ich niemals tun. Ich gehöre Euch. Ihr braucht einen Zeugen, Herr. Ihr habt gesagt …«


    »Das Bade-Mädchen wird eine gute Zeugin abgeben. Eine bessere als Ihr, denn sie wird glauben, was sie sagt. Sie hat gesehen, wie der Bastard den Imperator ermordet hat. Beim Rest, nun ja, da war sie völlig verstört. Aber sie wird glauben, dass sie alles gesehen hat.«


    »Hoheit, Ihr … Ihr braucht einen Magus …«


    »Als wärt ihr fähig, Magie zu wirken«, höhnte Jael. »Ich brauche keine Aufschneider und Giftmischer. Gift ist etwas für Feiglinge. Feinde müssen bluten. Aber nur Mut, mein Freund. Ihr werdet in nobler Gesellschaft sterben.« Er vollführte eine kaum wahrnehmbare Geste – kaum ein Zucken seiner Hand –, und die Soldaten setzten sich in Bewegung.


    Verzweifelt suchte Hellas nach einem Beschützer. »Hilfe!«, schrie er, obwohl er ohne jeden Zweifel selbst mit dafür gesorgt hatte, dass keine Hilfe kommen würde.


    Auch die anderen Ratsmitglieder schrien auf. Akiva hatte Mitleid mit ihnen, obwohl in seiner eigenen Not wenig Platz war, um Mitgefühl an diesen Klüngel grausamer, handverlesener Narren zu verschwenden.


    Es war ein Blutbad. Die Silberschwerter, große nutzlose und bereits entwaffnete Dumpfbacken, zappelten und starben. Ein Dominion-Soldat erledigte Namais und Misorias – die beide immer noch bewusstlos waren – mit einem leichten Schwertstreich über die Kehle. Er hätte auch Unkraut abmähen können, so leidenschaftslos war die Gebärde. Die Augen der beiden Leibwächter öffneten sich weit, sie zuckten kurz und erlebten den Augenblick ihres Todes in den blutroten Resten des Badewassers. Nicht einmal die übrigen Dienerinnen wurden verschont; Akiva sah es kommen und versuchte, das ihm am nächsten stehende Mädchen zu schützen, aber die Dominion waren zu zahlreich und hielten ihre Hamsa-Trophäen gnadenlos auf ihn. Die Soldaten schubsten ihn einfach zurück zu Hazael und Liraz, dann brachten sie die schreienden Mädchen ohne das geringste Zeichen von Bedauern zum Schweigen.


    Durch und durch die Männer ihres Captains, dachte Akiva, während er die Szene betrachtete. Er hatte mehr als genug Blutbäder miterlebt – und sich an ihnen beteiligt –, aber dieses Massaker verschlug ihm den Atem. Solche Abgebrühtheit, solche Durchtriebenheit war ihm noch nie begegnet. Während er es beobachtete und wusste, dass er dafür verantwortlich gemacht werden würde – die Schmach würde ihm zuteilwerden, während Jael den Umhang des Imperators an sich riss –, brannte die Wut in ihm heiß und kalt, wild und hilflos.


    Verzweifelt versuchte er wenigstens eine Spur der Klarheit und Energie wiederzufinden, die ihn vorhin ergriffen hatte, aber er fühlte nichts außer einer wachsenden Verzweiflung. Er schaute zu seinen Geschwistern: Sie standen Rücken an Rücken, und er sah ihnen ihre Anspannung deutlich an.


    Außer Hellas waren noch vier weitere Ratsmitglieder im Bad gewesen; sie starben mehr oder weniger auf die gleiche Art, wie sie ihren Imperator hatten sterben sehen: entsetzt, empört und hilflos. Hellas kreischte, versuchte, sich in die Luft zu schwingen, als könnte er durch die Glaskuppel entfliehen, und so traf ihn das Schwert des Soldaten in die Eingeweide statt ins Herz. Sein Kreischen wurde schriller, und der Magus packte das Schwert, das in ihn eingedrungen war, umklammerte es, während er zurück zu Boden sank, und als der Soldat seine Klinge mit einem Ruck herauszog, erwischte er dabei auch mehrere Finger. Ungläubig hob Hellas seine verstümmelten Hände vors Gesicht – Blut, so viel Blut spritzte aus den Fingerstümpfen – und auf sie starrte er, in bitterem Entsetzen und noch immer schreiend, als der Soldat erneut zielte und ihm sein Schwert mitten ins Herz stieß.


    Sofort verstummte das Kreischen.


    »Ich glaube, er hat nicht mal versucht, Magie anzuwenden«, bemerkte Jael. »Und dabei hatte er doch genug Schmerzen für den Tribut zur Verfügung. Was für eine Verschwendung. Eine wirklich bedauerliche Verschwendung von Schmerz.«


    Dann deutete er auf Akiva und musterte ihn durchdringend. Sofort spannte Akiva sich an, um sich zu verteidigen – oder es zumindest zu versuchen. Sein Griff um sein Schwert wurde schwächer und schwächer, während die Übelkeit von allen Seiten her durch ihn pulsierte, doch die Soldaten wussten, was ihr Captain mit seiner Geste meinte, und griffen nicht an.


    »Seht her«, sagte Jael, »hier steht ein Magus.«


    Tatsächlich hielt Akiva sich noch immer aufrecht, aber er wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Die vielen Hamsas setzten ihm zu, und ihr Anblick zerrte ihn zurück in die Vergangenheit, zum Schafott auf der Agora von Loramendi, vor vielen Jahren, zu Madrigal, wie sie ihn angesehen, wie sie den Kopf auf den Block gelegt hatte; wie ihr Kopf gefallen war, mit einem dumpfen Aufprall, wie er geschrien hatte und nichts hatte tun können. Wo war der Zustand des Sirithar damals gewesen? Akiva schüttelte den Kopf. Er war kein Magus, ein Magus hätte sie retten können. Ein Magus könnte sich selbst und seine Geschwister auch jetzt vor diesen Soldaten mit ihren klauenbewehrten, verkrümmten Trophäen retten, vor ihrer gestohlenen Stärke.


    Jael missverstand seine Reaktion als Bescheidenheit. »Komm schon«, sagte er. »Du glaubst wohl, ich weiß es nicht, aber da irrst du dich. Dieser Unsichtbarkeitszauber vorhin? Für die Schwerter? Der war schon sehr gut. Aber die Vögel damals – das war einfach phantastisch.« Ein anerkennender Pfiff, ein bewunderndes Kopfschütteln: Es war ein aufrichtiges Kompliment.


    Doch Akiva gab nichts preis. Vielleicht hatte Jael den Verdacht, aber er konnte nicht wissen, dass die Vögel sein Werk gewesen waren.


    »Und das alles, um einen Chimärenmann zu retten. Ich gebe zu, das hat mich gewundert. Der Bestienbezwinger hilft einer Bestie?« Jael sah Akiva an und hielt inne. Akiva gefiel weder der Blick noch das Innehalten. Ihre Begegnungen waren immer abgelaufen wie ein Spiel mit hohem Einsatz: Übertriebene Höflichkeit verschleierte ihr gegenseitiges Misstrauen und ihre tiefe Abneigung. Inzwischen waren sie weit über die Notwendigkeit von Höflichkeiten hinausgegangen, aber der Captain hielt die Scharade aufrecht, und in ihr schwebte das Gespenst der Schadenfreude. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


    Was weiß er?, überlegte Akiva, denn er war sicher, dass es da etwas gab, und er hätte in diesem Augenblick viel darum gegeben, Jaels Frohsinn ein jähes Ende bereiten zu können.


    »Sie hat nach Märchen geschmeckt«, sagte Jael, und die Worte hatten einen vage vertrauten Klang – und weckten ein seltsames Grauen –, aber Akiva konnte sie nicht zuordnen. Erst als Jael in singendem Ton hinzufügte: »Sie schmeckte nach Hoffnung. Oh. Wie so etwas wohl schmeckt? Nach Blütenstaub und Sternen, hat der Gefallene gesagt. Hat gar nicht mehr aufgehört, davon zu faseln, das abscheuliche Wesen. Das Mädchen hat mir beinahe leidgetan, weil sie die Berührung von so einer Zunge fühlen musste.«


    Ein Dröhnen erhob sich in Akivas Ohren. Razgut. Jael hatte Razgut gefunden. Was hatte die Kreatur ihm erzählt?


    »Ich wüsste gern – hast du sie je gefunden?«, fragte Jael.


    »Ich weiß nicht, wen Ihr meint«, erwiderte Akiva.


    Jetzt lächelte Jael tatsächlich, und es war ein gemeines Lächeln, niederträchtig und erregt. »Nein?«, sagte er. »Freut mich zu hören, denn in deinem Bericht wurde kein Mädchen erwähnt.« Das stimmte. Akiva hatte nichts von Karou gesagt, und auch nicht vom Buckligen Izîl, der sich lieber von einem Turm gestürzt hatte, als Karou preiszugeben, und genauso wenig von Razgut – von dem Akiva gedacht hatte, er wäre damals mit dem Buckligen gestorben. »Ein Mädchen, das für Brimstone gearbeitet hat«, fuhr Jael fort. »Das von Brimstone aufgezogen wurde. So eine interessante Geschichte. Allerdings ziemlich weit hergeholt. Welches Interesse könnte Brimstone an einem Menschenmädchen gehabt haben? Und apropos – was für ein Interesse könntest du an einem Menschenmädchen gehabt haben? Das übliche?«


    Akiva antwortete nicht. Jael war zu fröhlich; es war klar, dass Razgut ihm alles erzählt hatte, was er wusste. Dann war die Frage wohl, wie viel Razgut wusste. Wusste er, wo Karou jetzt war? Dass sie Brimstones Werk weiterführte?


    Was wollte Jael?


    Der Captain – nein, rief Akiva sich in Erinnerung, Jael war jetzt der Imperator – zuckte die Achseln und meinte: »Natürlich, der Gefallene hat auch behauptet, das Mädchen hätte blaue Haare, was wirklich sehr unglaubwürdig klingt, deshalb dachte ich, wie kann ich auf all die anderen Dinge vertrauen, die er mir über die Menschenwelt erzählt hat? All die faszinierenden Dinge, die du in deinem Bericht ausgelassen hast. Ich musste meine Kreativität bemühen. Am Ende habe ich geglaubt, dass er die Wahrheit sagt, so seltsam sie auch klingt, aber ich begreife nicht, was ihr drei euch dabei gedacht habt, nicht von ihren Errungenschaften zu berichten. Von ihren Apparaten. Wie kommt es, dass ihr ihre wundervollen, phantastischen Waffen nicht erwähnt habt, Neffe?«


    Akivas ungutes Gefühl verstärkte sich, und es kam nicht nur von den Hamsas. Alles passte zusammen. Razgut und die Waffen. Weiße Waffenröcke. Harfner. Prunk. Um Eindruck zu machen, hatte er gedacht, als ihm die Gerüchte zu Ohren kamen, aber es hatte keinen Sinn ergeben. Niemand konnte sich vorstellen, dass die Stelianer sich von weißen Waffenröcken und Harfen beeindrucken ließen.


    Menschen andererseits …


    »Ihr wollt gar nicht bei den Stelianern einmarschieren«, sagte Akiva. »Sondern in der Menschenwelt.«


    


    

  


  


  
    Der Schrei


    Thiago schien nicht ganz zu verstehen, warum er plötzlich keine Luft mehr bekam oder was der Schmerz an seinem Hals damit zu tun hatte. Seine Hand flog zu dem Messer, zog es heraus, und als das Blut nun umso schneller floss – auf Karou, alles auf Karou –, schaute er mit … Herablassung auf das Messer. Karou stellte sich vor, dass sein letzter Gedanke war: Dieses Messer ist zu klein, um mich umzubringen.


    Aber es war nicht zu klein.


    Seine Augen trübten sich. Sein Hals verlor seine Kraft. Schwer sank sein Kopf auf ihr Gesicht; einen Augenblick zappelte, dann zuckte er, dann lag er still und war nur noch totes Gewicht. Er war tot. Thiago. Tot und schwer. Das Blut quoll weiter aus seinem Hals, und Karou steckte unter ihm fest, die Beine noch immer gespreizt, die Knöchel in der nach unten geschobenen Jeans gefangen, und ihr eigener panisch keuchender Atem klang in ihren Ohren so laut, dass sie glaubte, die Sterne selbst müssten ihn hören.


    Schließlich gelang es ihr, Thiago ein Stück wegzuschieben, dann wuchtete sie sich unter ihm hervor, trat gegen seine Beine, um ihre eigenen freizubekommen, stand schließlich auf, schwankend, zerrte an ihren Jeans. Sie verlor das Gleichgewicht, stürzte und stand erneut auf. Ihre Arme zitterten so, dass sie ein paarmal ansetzen musste, bis ihre Jeans wieder an Ort und Stelle waren. Aber dann scheiterte sie an dem Knopf. Sie konnte nicht aufhören zu zittern, aber sie konnte den Knopf doch auch nicht offen lassen, das war undenkbar! Da endlich kamen die Tränen – die Frustration, dass sie ihre Finger nicht zu dieser einfachen Verrichtung zwingen konnte, die sie doch schaffen musste, brachte das Fass zum Überlaufen. Als sie es schließlich doch schaffte, schluchzte sie erbärmlich.


    Und dann sah sie ihn an.


    Seine Augen waren offen, sein Mund ebenfalls. Seine Reißzähne waren rot von ihrem Blut, sie selbst war rot von seinem. Ihre graue Weste war völlig durchnässt und sah im Sternenlicht schwarz aus. Und der Weiße Wolf, er war … entblößt, obszön, seine Absicht unmissverständlich sichtbar und ebenso tot wie der Rest von ihm.


    Sie hatte den Weißen Wolf getötet.


    Er hatte versucht, sie …


    Aber wen würde das kümmern?


    Er war der Weiße Wolf, Held der Chimären, Triumphator über das Unbesiegbare, die Stärke ihres Volkes. Sie dagegen war die Engelsfreundin, die Verräterin. Die Hure. Alle, die an ihrer Seite gestanden hatten, waren verschwunden – entweder hier an diesem Ort ermordet oder in den Tod geschickt. Ziri würde nicht mehr zurückkommen. Und Issa, was hatten sie mit ihr gemacht?


    Bin ich wieder allein?


    Sie könnte es nicht ertragen, erneut allein zu sein.


    Das Zittern hatte immer noch nicht aufgehört. Es war wie ein Krampf, sie bekam keine Luft, ihr war schwindlig. Ruhig atmen, sagte sie sich. Denk nach.


    Aber es kamen keine Gedanken, und auch das Atmen wurde nur geringfügig besser.


    Was waren ihre Möglichkeiten? Flüchten oder standhalten. Die anderen sterben lassen – alle, alle Chimären in Eretz, und ihre begrabenen Seelen zurücklassen – oder bleiben und … und was? Gezwungen sein, Thiago wiederzuerwecken?


    Allein bei dem Gedanken – wie seine Seele ihre Sinne berührte, wie das Leben in die blassen Augen und die Kraft in die Klauenhände zurückkehrten – fiel Karou auf die Knie und übergab sich. Beide Möglichkeiten waren gleichermaßen unerträglich. Sie konnte ihr Volk nicht im Stich lassen – tausend Jahre hatte Brimstone diese Last getragen, und sie machte nach ein paar Monaten schlapp?


    Aber sie konnte dem Wolf nicht noch einmal gegenübertreten, und wenn sie blieb, würden die anderen sie dazu zwingen.


    Oder töten.


    O Gott, o Gott.


    Wieder übergab sie sich. Sie krümmte sich, würgte, ein Krampf nach dem andern schüttelte sie, bis sie nur noch eine Hülle war, innen so wund wie außen – ein Gefäß, sagte eine Stimme in ihrem Kopf, wir sind alle nur Gefäße, und sie begann wieder zu würgen, aber es kam nur Galle. Ihr Hals brannte. Als das Würgen endlich nachließ, hörte sie plötzlich ein Geräusch, ganz nah.


    Flügel.


    Panik ergriff Karou.


    Sie kamen zurück.


    ***


    »In die Menschenwelt einmarschieren?« Jael machte ein beleidigtes Gesicht. »Du willst mich wohl schlechtmachen, Neffe. Ist es eine Invasion, wenn man willkommen geheißen wird?«


    »Willkommen?«


    »Ja, Razgut hat mir versichert, dass sie uns verehren werden wie Götter. Dass sie es jetzt schon tun. Ist das nicht wundervoll? Ich wollte schon immer ein Gott sein.«


    »Du bist aber kein Gott«, stieß Akiva mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Er dachte an die Menschenstädte, die er gesehen hatte – Bilder von friedlichen Ländern, die ihm anfangs so fremd erschienen waren. Prag mit seiner schönen Brücke, Menschen, die sich trafen, die umherschlenderten, sich auf die Wangen küssten. Marrakesch, mit Tänzern und Schlangenbeschwörern auf seinem turbulenten Platz, die wimmelnden Gassen, durch die er neben Karou gewandert war … ehe sie den Wunschknochen zerbrochen hatten und mit ihm das fragile Glück, das nicht andauern konnte. »Sie werden einen Blick auf Euer Gesicht werfen und Euch als Monster entlarven.«


    Jael hob die Hand und fuhr mit dem Finger über seine Narbe. »Was denn? Deswegen?« Gleichgültig zuckte er die Achseln. »Dafür gibt es Masken. Glaubst du denn, es macht den Menschen etwas aus, wenn ihr Gott eine Maske trägt? Sie werden mir bereitwillig geben, was ich will, da bin ich ganz sicher.«


    Und was war das wohl? Akiva wusste nicht viel über die Kriegsführung der Menschen, aber ein bisschen schon. Er erinnerte sich an das sonderbare Café, in das Karou ihn in Prag mitgenommen hatte, das mit den Gasmasken aus einem vergangenen Krieg dekoriert war. Er wusste, dass die Menschen die Luft vergiften konnten, so dass alles sterben musste, weil niemand mehr Luft bekam, und dass sie einander mit Metall vollpumpen konnten, schneller, als ein Bogenschütze zum Spannen der Sehne brauchte, und er wusste, dass Razgut Jael nicht angelogen hatte. Die Menschen verehrten die Engel tatsächlich. Nicht alle Menschen, aber sehr viele von ihnen, und ihre Verehrung konnte ebenso tödlich sein wie ihre Waffen. Wenn beides zusammenkam – und wenn beides nach Eretz gebracht wurde – würde der Krieg der letzten tausend Jahre dagegen aussehen wie eine läppische Rauferei.


    »Ihr wisst nicht, was Ihr tut«, sagte Akiva. »Das würde das Ende von Eretz bedeuten.«


    »Jedenfalls das Ende der Stelianer«, entgegnete Jael. »Für das Imperium wird es ein Neuanfang sein.«


    »Dann geht es Euch also doch um die Stelianer? Warum?« Akiva verstand nicht, was diesen Hass auf die Stelianer befeuerte. »Schickt mich zu ihnen, wie Joram es wollte. Ich werde Euer Abgesandter sein, Euer Spion. Ich werde ihnen Eure Botschaft überbringen, aber lasst die Menschenwaffen in der Menschenwelt.«


    Akiva hasste es, sich bei Jael einzuschmeicheln, und Jael hatte nur Spott dafür übrig. »Meine Botschaft? Was für eine Botschaft sollte ich denn für diese feueräugigen Wilden haben? Ich bin gekommen, um euch zu töten? Lieber Neffe, das war die Mission eines Narren, und der Narr war Joram. Hast du das ganze Zeug von der Gesandtschaft etwa geglaubt? Ich musste nur dafür sorgen, dass er dich hierherholt. Aus Gründen, die inzwischen klar sind, denke ich.« Er vollführte eine ausladende Handbewegung über das blutbespritzte, leichenübersäte Bad.


    Ja, seine Gründe waren mittlerweile nur allzu klar geworden. Während Akiva geplant hatte, Eretz von Joram zu befreien, hatte Jael in den Kulissen gewartet – und nicht nur gewartet. Er hatte alles inszeniert. Und seinen Bastard-Sündenbock genau an die richtige Stelle manövriert.


    »Und wenn ich ihn nicht getötet hätte?«, fragte Akiva, angewidert, dass er nicht schon die ganze Zeit bemerkt hatte, dass er als Marionette benutzt worden war.


    »Das war nie ein Risiko«, antwortete Jael, und da begriff Akiva, dass er, selbst wenn er Joram nicht umgebracht hätte – wenn er durch Zufall als loyaler Soldat gekommen wäre, um die Dankbarkeit und die neuen Befehle seines Imperators zu empfangen –, dennoch für den Mord an Joram verantwortlich gemacht worden wäre. »In dem Augenblick, als du durch diese Tür gekommen bist, warst du ein Attentäter und ein Hochverräter. Natürlich hilft es jetzt, dass du tatsächlich einer bist. Es ist gut, eine echte Zeugin zu haben. Die kleine Dienerin verdankt dir ihr Leben. Leider verdankt Hellas dir seinen Tod. Aber mach dir nichts draus. Er war ohnehin eine Schlange.« Jael bezeichnete jemanden als Schlange, ausgerechnet er. Aber er bemerkte die Scheinheiligkeit seiner Bemerkung selbst und lachte. Akiva wusste nicht, ob er jemals jemanden gesehen hatte, der sich so gut amüsierte.


    Hazael war der Erste, der der Übelkeit der Teufelsaugen erlag. Er fiel auf die Knie und übergab sich auf die blutbeschmierten Fliesen. Liraz rückte näher an ihn heran, und sie sah aus, als würde sie bald dem Beispiel ihres Bruders folgen.


    »Glaubt Ihr, wir haben keine anderen Verbündeten?«, fragte Akiva. »Dass niemand sonst sich gegen Euch erhebt?«


    »Wenn du an diesem Vorhaben scheiterst, Neffe, wer soll es dann noch wagen?«


    Eine angemessene Frage. Eine vernichtende Frage. War das nun alles? Hatte Akiva seine Welt – und Karou – auf so spektakuläre Weise enttäuscht?


    »Es tut mir ein bisschen leid, dass ich dich nicht in meinen Dienst aufnehmen kann«, sagte Jael. »Mir käme so ein Magus ganz gelegen, aber es würde mir unendlich schwerfallen, dir zu trauen. Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass du mich nicht magst.« Ein entschuldigendes Achselzucken, dann wanderte Jaels Blick von Akiva langsam zu … Liraz.


    Neben Schwäche, Schwindel und Übelkeit spürte Akiva ein Aufwallen von Zorn, Grauen und Hilflosigkeit, aber auch noch von etwas anderem, von etwas Hartem, Glitzerndem, und er hoffte, es könnte Sirithar sein, das sich wieder zeigte.


    »Aber du«, sagte Jael zu Liraz. »Wie schön du bist. Ich werde frisches Personal für das Bad brauchen, wenn ich hier mein Quartier beziehe.« Er blickte auf eins der tot am Boden liegenden Mädchen und lächelte das gespreizte Lächeln, das seine Narbe weiß werden ließ und neben den Resten von Nase und Lippen Falten aufwarf.


    Liraz lachte hart, aber Akiva hörte trotzdem, wie schwach seine Schwester war und wie sehr sie sich anstrengen musste, um nicht zusammenzubrechen. »Ihr könnt ihm nicht vertrauen, aber Ihr glaubt, dass Ihr mir vertrauen könnt?«


    »Natürlich nicht. Aber Frauen vertraue ich ohnehin nie. Diese Lektion habe ich am eigenen Leib erfahren.« Wieder berührte er seine Narbe, und dabei flackerten seine Augen fast unmerklich in Akivas Richtung. Das war alles, aber es reichte.


    Denn jetzt wusste Akiva, wer ihn so zugerichtet hatte.


    Hazael erhob sich mühsam. Bestimmt kostete es ihn große Kraft, aber er schaffte den Ansatz seines typischen trägen Lächelns, als er sagte: »Wisst Ihr, ich wollte schon immer mal als Badaufseher arbeiten. Ihr solltet mich einstellen, nicht sie. Ich bin viel netter als meine Schwester.«


    Jael erwiderte das Lächeln. »Aber du bist nicht mein Typ.«


    »Tja, und Ihr seid niemandes Typ«, entgegnete Hazael. »Nein, wartet. Das nehme ich zurück. Mein Schwert sagt, es möchte Euch gern besser kennenlernen.«


    »Ich fürchte, ich kann ihm dieses Vergnügen nicht gewähren. Ich bin bereits von einem Schwert geküsst worden, weißt du.«


    »Ich glaube, das ist mir schon aufgefallen.«


    »Festival«, sagte Akiva unvermittelt, und alle Augen richteten sich auf ihn. Jaels Blick war es, den er festhielt. »Meine Mutter ist mit dem Messer auf dich losgegangen.« Eigentlich wollte er mit Jael nicht über seine Mutter reden, er wollte die Tür zu den Erinnerungen seines Onkels nicht aufstoßen – was dahinter lag, konnte nur grausig sein –, aber er musste Zeit gewinnen. Und … er hatte gehofft, dass ihr Name der Schlüssel zu Sirithar war. Leider war er das nicht.


    »Dann hast du es also erraten«, meinte Jael. »Weißt du, das war mein liebster Teil des Tages, glaube ich, als du vermutet hast, dass Joram sie getötet hat. Aber er hat sie mir gegeben.«


    Gegeben …? Darüber konnte Akiva jetzt nicht nachdenken. »Sie kann doch nicht der Grund dafür sein, dass Ihr die Stelianer so hasst. Eine einzige Frau?«


    »Oh, aber nicht irgendeine. Frauen gibt es überall, schöne Frauen fast überall, aber Festival – sie war wild wie ein Sturm. Und Stürme sind gefährlich.« Wieder sah er zu Liraz hinüber. »Faszinierend. Sturmjäger wissen das. Dass es auf der ganzen Welt nichts Schöneres gibt, als auf einem wütenden Sturm zu reiten.« Er winkte einem Soldaten. »Ergreif sie!«


    Akiva warf sich vor den Soldaten; aber er fühlte sich langsam und schwerfällig. Auch Hazael war in Bewegung. Liraz schaffte es, ihr Schwert zu schwingen, aber das Geräusch, das es von sich gab, als es von der Dominion-Klinge absprang, war schwach, es flog ihr aus der Hand und landete mit einem dumpfen Schlag auf den Leichen, die einmal Joram, Japheth, Namais und Misorias gewesen waren. Doch auch ohne Waffe ließ sie sich nicht einschüchtern. »Du solltest mich lieber mit meinen Brüdern töten, sonst wirst du es später bereuen«, stieß sie hervor.


    »Jetzt bin ich aber gekränkt«, sagte Jael. »Du würdest also lieber mit denen sterben, als mir den Rücken zu schrubben?«


    »Tausendmal lieber.«


    »Ach, mein Schatz.« Er drückte die Hand aufs Herz. »Verstehst du nicht? Das zu wissen, macht es erst schön.«


    Die Soldaten rückten näher.


    Es waren vierzig Dominion, die die abgehauenen Hände toter Wiedergänger hochhielten, und dennoch tötete Hazael einen von ihnen, ehe er selbst getötet wurde.


    Sein Schlag traf einen der Dominion ins Gesicht, die Klinge drang in den Knochen, und als der Soldat stürzte, zog sein Gewicht Hazael nach vorn, so dass die Klinge, die ihn fast im selben Augenblick traf, tief unter seinen erhobenen Arm eindrang, dort, wo weder Kettenhemd noch Brustharnisch und nicht einmal Leder ihn schützte, seinen Körper nach oben durchstieß und zwischen seinen Schwingen wieder austrat. Er taumelte, sah erst Akiva an und dann auf das Schwert hinunter. Langsam ließ er die eigene Waffe fallen, die er zuvor aus dem Schädel des Soldaten zu ziehen versucht hatte, und genau wie Hellas griff er nach der Klinge, die in ihm steckte. Aber seine Hände gehorchten ihm nicht. Vergeblich schlug er nach dem Schwertgriff, dann sank er in sich zusammen. Akiva beobachtete alles durch das Leuchten der Klarheit, nach der er sich so gesehnt hatte.


    Sirithar war gekommen, aber leider zu spät, wie ein Blutgeier, der erst eintrifft, nachdem der Tod schon sein Werk getan hat.


    Hazael fiel. Liraz warf sich auf die Knie, um ihn aufzufangen.


    In glanzvollem Licht nahm Akiva das Klagegeheul wahr, das aus dem schmerzverzerrten Mund seiner Schwester kam, hörte den Schrei und sah ihn ebenfalls. Klang hatte Gestalt, er war Licht, alles war Licht, und alles war Schmerz. Liraz versuchte, Hazaels Kopf zu halten, als seine Augen sich trübten, aber zwei Dominion packten sie, zerrten sie weg, und Hazaels Kopf sank nach vorn. Noch ehe Hazael auf den Fliesen aufschlug, wusste Akiva, dass sein Bruder tot war, und das Surren in seinem Schädel, war wie das Schlagen der vielen tausend Vogelflügel, die er am Himmel über dem Fernmassiv heraufbeschworen hatte.


    Diesmal gab es keine Vögel. Oder wenn es welche gab, dann war es der Himmel, der sie hervorbrachte, der Himmel selbst, der sich in diesem Augenblick … bewegte. Draußen, über der Stadt und über dem Meer taumelte der Himmel, als hätte eine riesige Faust ihn gepackt. Er verrutschte, zog sich an einem Ort zusammen und riss alles in sein Zentrum: dem Turm der Eroberung. Der Himmel war ein untrennbares Geflecht, und so war auch sein Beben in ganz Eretz zu spüren.


    Selbst im fernen Süden flackerten die Lagerfeuer unter plötzlichen Windstößen. In den zerklüfteten Eispalästen auf dem Fernmassiv regten sich die Sturmjäger und hoben ihre mächtigen Köpfe. Jenseits der Berge traten Sveva, Sarazal und die Caprinen nach ihrem langen Marsch durch die dunklen Tunnel ins Freie und blinzelten zum Nachthimmel empor, der in Bewegung geraten zu sein schien. Und auf der anderen Seite der Welt – wo es Tag war, wenn im Imperium die Nacht herrschte – stand eine Frau am Geländer einer Terrasse, über ein blassgrünes Meer blickend, und als sie den Wind in ihren Haaren fühlte, sah sie auf.


    Sie war jung und stark. Auf ihren schwarzen Haaren trug sie ein Diadem, einen Stein-Skarabäus, eingefasst in schimmerndem Gold, ihre Schwingen loderten ebenso wie ihre Augen, und als über ihr am Himmel die Wolken so schnell vorüberrasten, dass sie verschwammen, wurden sie schmal. Weiter ging es, immer weiter, die Wolken zu Streifen gedehnt, kreisende Vögel und Schatten, ergriffen von einem unerbittlichen Wind. Die Augen der Frau sprühten nun Funken, und in ihrer ganzen Stadt, auf ihrer ganzen Insel – auf all ihren Inseln – hielt ihr Volk in seinen Alltagsverrichtungen inne und blickte zum Himmel empor.


    Und als der Tumult erstarb und eine tiefe Stille sich herabsenkte, da wusste sie, was kommen würde, und griff nach dem Geländer.


    Der Ruck war wie das Luftholen gewesen, das dem Schrei vorangeht, und dann kam …


    Der Schrei.


    Lautlos, eine Austreibung. Die Wolken fluteten zurück, wie sie gekommen waren, rasten über das blassgrüne Meer.


    Am anderen Ende der Welt, dort an der Quelle dieses großen unnatürlichen Luftholens und Schreiens, zitterte die unverwüstliche Halle der Eroberung … und zerbrach. Das Schwert, Symbol des Imperiums der Seraphim, explodierte mit massiver Gewalt.


    Die Monde sahen zu. Eine Million fliegender Scherben trug ihre Reflexion mit sich – man konnte fast sagen, dass überall dort, wo ein Splitter steckenblieb und zustach, auch Nitid und Ellai zustachen. Als die Sonne aufging, fand man gläserne Dolchfragmente, die in meilenweit entfernten Bäumen und auch in Toten steckten, obwohl es weit weniger Opfer waren, als man hätte erwarten können, wäre es Tag gewesen. Durchbohrte Vögel und Engel lagen auf den Dächern, und ein Silberschwert war durch die Kuppel des Serails gestürzt und hatte eine Lücke gerissen, durch die in der ganzen Verwirrung Dutzende Konkubinen fliehen konnten, viele schwanger von Joram, andere mit seinen Babys im Arm.


    Die Morgendämmerung fand vom Schwert nur noch das Stahlskelett, die Glasschichten zerschmettert, die labyrinthischen Korridore weggerissen, die Vogelkäfige und bemalten Wandschirme, das Bett auf dem Podium, alles verschwunden, als wäre es nie dagewesen.


    Der Tag, der strahlend und wolkenlos anbrach, wuchs heran zu einem Stückwerk aus Stille und Schrecken, Hektik und Gerüchten, und an den Stränden wurden Leichen angespült, bis ins ferne Thisalene.


    Was war geschehen?


    Man sagte, der Imperator sei tot, ermordet von der Hand des Bestienbezwingers, und auch der Kronprinz lebe nicht mehr. Niemand war überrascht darüber, dass der Bestienbezwinger und seine Bastardtruppe verschwunden waren, und auch nicht darüber, dass die stümperhaften Silberschwerter, die die letzte Nacht überlebt hatten, die Baracken der Unseligen leer vorfanden, als sie diese stürmten, und dass auch sonst in ganz Astrae keine Spur von einem Bastardsoldaten zu finden war.


    Rasch stellte sich heraus, dass es nirgends im ganzen Imperium anders war. Die Unseligen waren mit den Wolken verschwunden, sagte man.


    Doch das stimmte nicht. Die Wolken waren auf die andere Seite der Welt geflohen, wo die junge Königin der Stelianer ihr Skarabäus-Diadem beiseitegelegt und ihre schwarzen Haare zurückgebunden hatte, um mit ihren Magi auszuziehen und die Ursache dieses außergewöhnlichen Phänomens aufzuspüren.


    Die Unseligen aber hatten sich in den Kirin-Höhlen versammelt und warteten auf ihren Bruder Akiva, den Siebten dieses Namens, um sich mit Körper und Schwert seiner Sache zu verpflichten.


    


    

  


  


  
    Ein gutes Mittel gegen Langeweile


    »Ich komme mir vor wie eine gefangene Fliege, die am Fenster langfliegt und schon so oft dagegengeknallt ist, dass sie bestenfalls noch halb lebt.« Zuzanas Stimme klang so schlaff, wie ihre Haare sich anfühlten.


    »Genau«, stimmte Mik ihr zu. »Fächle schneller.«


    Zuzana war an der Reihe, den Fächer zu bedienen, ein Artefakt aus knisternden Palmwedeln, das sie auf dem Dach des Hotels gefunden hatten. Mik, der nur Shorts anhatte, saß zurückgelehnt auf dem Sessel, die Füße auf dem Bett, den Kopf in den Nacken gelegt, um die kühle Luft auch an den Hals zu lassen. »Du bist die Göttin der Luftzirkulation.«


    »Und du bist ein leuchtendes Beispiel wahrer Männlichkeit.«


    Miks Lachen wurde vom Hitzekoma etwas beeinträchtigt. »Ich habe eine Woche in der Gesellschaft von Monstersoldaten verbracht. Ich weiß, dass ich ein leuchtendes Beispiel wahrer Magerkeit bin.«


    »Du bist nicht mager.« Auf und nieder ging der Fächer, während Zuzana das Kompliment formulierte. Es stimmte, dass Miks Körperbau in einem ganz anderen Licht erschien, seit sie die bronzeharten Brustmuskeln und Bizepse der Chimärensoldaten gesehen hatte, aber mal ehrlich: Es brauchte doch keiner einen Bizeps, der dicker war als Zuzanas Kopf. Na ja, es sei denn, man hatte die Aufgabe, Engel umzubringen, dann konnte so etwas schon praktisch sein. »Du hast die perfekten Geigenspielermuskeln, Mik«, sagte sie.


    »Und du mächtige Marionettenspielerarme. Wir würden jede Chimäre in den Schatten stellen.«


    Zuzana hörte auf zu fächern und ließ sich aufs Bett zurückfallen. Es war ein schlechtes Bett in einem billigen Hotel, und ihre Zähne klapperten bei der Landung. »Autsch«, sagte sie, aber ohne wirkliche Überzeugung.


    »Hey. Deine Fächel-Schicht ist noch nicht mal halb vorbei.«


    »Ich weiß. Aber ich bin gerade der Langeweile erlegen.«


    »Genau in diesem Augenblick.«


    »Ja, genau in diesem Augenblick. Du hast es mit eigenen Augen gesehen.«


    Mik ließ seinen Sessel nach vorn kippen und nutzte den Schwung, um sich neben sie aufs Bett zu werfen. »Autsch«, sagte Zuzana erneut.


    »Ich weiß ein gutes Mittel gegen Langeweile«, erklärte Mik, rollte sich halbwegs zu ihr, überlegte es sich dann aber anders und rollte sich auf den Rücken. »Aber es ist zu heiß.«


    »Es ist viel zu heiß«, stimmte Zuzana zu, die keinen Zweifel daran hatte, worin dieses Mittel bestand. »Dass es in diesem Land überhaupt Menschen gibt! Wer kann denn bei so einer Hitze Babys machen?«


    »Also lass uns verschwinden«, schlug er vor. »An die Küste. Nach Hause. Nach Australien. Ich weiß nicht. Warum sind wir immer noch hier, Zuze?«


    »Hier«, das war Ouarzazate, die größte Stadt in Südmarokko. Die Stadt sah aus wie das Filmset für Die Mumie oder Ähnliches und war es womöglich auch gewesen, denn es gab viele Filmstudios in der Stadt, die direkt am Rand der Wüste Sahara lag. Sie war ein bisschen langweilig, sehr heiß, und obwohl ihr Hotel angeblich über eine Klimaanlage verfügte, war diese irgendwann mitten in der Nacht ausgefallen, was Zuzana und Mik aber gar nicht gemerkt hatten, da die Nächte tatsächlich kühl genug waren, um das Mittel gegen Langeweile anzuwenden und etwas für das Bevölkerungswachstum zu tun.


    Warum waren sie noch hier, einen ganzen Tag nach ihrer unsichtbaren Flucht aus der Monsterburg? Die Füße voller frischer Blasen von dem langen Fußmarsch, die blauen Flecke des Schmerztributs auf dem Höhepunkt ihrer violetten Prachtentfaltung.


    »Ich möchte nicht weg«, gestand Zuzana schüchtern. »Zurück zu Touristen, zu Engelsanbetern, zu Puppen und zum wirklichen Leben.« Sie quengelte, das war ihr selbst klar. »Ich möchte Monster erschaffen und Magie machen und Karou helfen.«


    »Das ist auch das wirkliche Leben«, meinte er. »Und noch genauer der wirkliche Tod. Es ist zu gefährlich.«


    »Ich weiß«, gab sie sofort zu, aber es fühlte sich einfach falsch an, Karou alleinzulassen. Wenn Thiago sie schon einmal getötet hatte, wie konnte Zuzana sicher sein, dass er es nicht noch einmal tat? »Verdammt, warum hat sie denn kein Telefon?«, grummelte sie. Karou war reich, konnte sie nicht ein bisschen von ihrem Reichtum für ein Satellitentelefon ausgeben? Oder irgendwas in der Art. Solange Zuzana wüsste, dass mit ihrer Freundin alles in Ordnung war, wäre auch für sie alles in Ordnung.


    Was nicht unbedingt bedeutete, dass sie aufhören würde zu quengeln.


    Sie hatte sich bereit erklärt, die Kasbah zu verlassen, und hier war sie nun. Na gut. Aber sie hatte nicht gesagt, dass sie auch das Land verlassen würde. Sie wurde einfach das Gefühl nicht los, dass sich der ganze Zauber der letzten Woche in Luft auflösen würde, wenn sie sich zu weit entfernte, und dann saß sie da, mit nichts weiter als einer verrückten Geschichte, die sie irgendwann einmal ihren Enkeln erzählen konnte: wie sie in einer riesigen Sandburg am Rand der Sahara eine Woche lang die Gehilfin einer Wiedererweckerin gewesen war und für einen Krieg in einer anderen Welt geflügelte Soldaten erschaffen hatte.


    Vermutlich würden sich die Enkel dann hinter ihrem Rücken mit Gesten zu verstehen geben, dass ihre Oma durchgeknallt war, und die Geschichte klang ja wirklich vollkommen irre.


    Und dann? Dann hätte sie keine andere Möglichkeit, als sich unsichtbar zu machen – denn oh mein Gott, das konnte sie jetzt – und den kleinen Rüpeln mit einer zusammengerollten Zeitung so den Hintern zu versohlen, dass sie kreischend aus der kohlduftenden Omaküche rannten.


    »Ich werde die schreckenerregendste Großmutter der ganzen Welt sein«, murmelte sie vor sich hin. Irgendwie freute sie sich schon darauf.


    »Was?«


    »Nichts.« Sie drehte sich um und vergrub ihr Gesicht im Kissen. Dann schrie sie laut hinein, aber als sie den Mund öffnete und das muffige Hotelkissen schmeckte, hätte sie am liebsten sofort ihre Zunge in fließendem Wasser gebadet. Ganz bestimmt war der Kissenbezug ordentlich gewaschen worden, nachdem der letzte Gast ihn benutzt hatte, redete sie sich gut zu. Ganz bestimmt. Deshalb schmeckte es auch nach ungewaschenem Fremdenkopf.


    Miks Hand beschrieb langsame, zärtliche Kreise auf ihrem Rücken. Sie wandte sich zu ihm um.


    »Ich mache Fingermalerei mit deinem Schweiß«, informierte er sie. »Das gerade war ein Herz.«


    »Ein Herz. Wie süß. Wie romantisch.«


    »Oh, Romantik gefällt dir also? Okay. Wie wäre es damit?«


    Sie fühlte, wie seine Fingerspitze über ihre Haut glitt, und sprach jeden Buchstaben mit. »Z-U-Z-A-N-A. Zuzana. W-I-L-L-S-T. Willst. D-U.« Sie zögerte. »Du.« Sie lag ganz still und lauschte mit der Haut auf den nächsten Buchstaben. »M.« Ihre Stimme wurde ganz leise, und sie sah Mik ins Gesicht. Der schmunzelte in sich hinein, verschmitzt, ohne die Augen von seinem Werk zu nehmen. Rötliche Stoppeln auf dem Kinn. Ein Sonnenstrahl glitt durch eine gebrochene Strebe im Fensterladen und schimmerte auf seinen Wimpern, so dass sie aussahen wie mit Licht bestäubt.


    »I«, sagte Zuzana. O Gott. Zuzana willst du M-I …


    Ihr Herz klopfte. Konnte er es durch ihren Rücken fühlen? Als sie zu Hause in Prag übers Heiraten gesprochen hatten, hatte sie ihn abblitzen lassen. Tja. Ihr war es peinlich gewesen, beim Gedanken daran erwischt zu werden – so war sie einfach nicht, sie war kein Mädchen, das von Hochzeitskleidern träumte. Außerdem war sie viel zu jung.


    Sie fühlte ein C auf ihrem Rücken. »C«, flüsterte sie.


    Miks Hand hielt inne. »Falsch«, sagte er. »Das war ein R.«


    »Ein R? Das ist aber grammatikalisch nicht …« Sie brach ab.


    »Grammatikalisch nicht was?« Miks Stimme klang schelmisch. »Ich wollte schreiben Zuzana willst du mir ein Sandwich machen? Was hast du denn gedacht?«


    Mit einem Ruck zog sie ihr Shirt wieder über den Rücken. »Gar nichts«, sagte sie und rollte sich vom Bett.


    Aber Mik schlang den Arm um ihre Taille und fing sie auf. »Du hast doch nicht etwa gedacht …? Oh. Wie peinlich für dich.«


    Ihr Gesicht brannte. Er hatte es schon wieder getan. Himmel. Anscheinend war sie doch ein Mädchen, das von Hochzeitskleidern träumte. »Lass mich los«, sagte sie.


    Aber er tat es nicht. Im Gegenteil. Er hielt sie fest. »Das kann ich dich noch nicht fragen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich hab doch noch zwei Prüfungen vor mir.«


    »Sehr witzig.«


    »Ich mach keine Witze.« Tatsächlich klang er jetzt ganz ernst, und als sie zu ihm aufblickte, in sein liebes, ehrliches Gesicht, da sah er auch gar nicht mehr aus, als wollte er Witze machen. »Und du?«


    Na ja, die Sache mit den drei Prüfungen war eigentlich schon ein Witz gewesen. Wirklich. Sie war ja keine Märchenprinzessin. Aber jetzt fühlte sie sich irgendwie, als wäre sie doch eine, und das war gar kein so schlechtes Gefühl. »Nein«, antwortete sie und hörte auf, sich gegen seine Umarmung zu wehren. »Ich hab keine Witze gemacht, und hier ist deine zweite Prüfung. Sorg dafür, dass die Klimaanlage wieder funktioniert, damit du mich endlich von meiner Langeweile kurieren kannst.«


    


    

  


  


  
    Ein Geräusch, ganz nah. Flügel.


    Karou war in ihrem Zimmer. Es war Nacht. Wieder. Seit dem Vorfall an der Grube war ein ganzer Tag vergangen. Irgendwie.


    Die Tür war geschlossen, aber Miks Barrikadenbretter waren nicht mehr da. Die Chimären hatten alles weggenommen: die Bretter, die Riegel an den Fensterläden und damit auch den letzten Rest von Karous Sicherheit, die ja sowieso nie mehr als eine Illusion gewesen war.


    Sie stellte sich vor, wie der Mond um die Erde raste und die Welt um die Sonne sauste, dachte an das Glitzern der Sterne auf ihren Bahnen – aber … nein. Auch das war eine Illusion. Genau wie das Auf- und Untergehen der Sonne nur ein Trick war. Es war die Welt, die sich drehte, nicht die Sterne, nicht die Sonne. Der Himmel bewegte sich, schwenkte über diese unendliche Weite, während er durch den Weltraum rollte, kopfüber, kopfunter, und diese Bewegung war es, die sie hier festhielt. Als eine von Milliarden, die hier lebten.


    Es spielt keine Rolle, was mit mir passiert, sagte sie sich. Ich bin nur eine von vielen. Sternenstaub, der sich flüchtig zu einer Form zusammengefunden hat und eines Tages wieder auseinanderfallen wird. Irgendwann wird sich der Sternenstaub zu etwas anderem zusammensetzen, und dann bin ich frei. Wie Brimstone jetzt frei ist.


    Sternenstaub. Das war Wissenschaft, sie hatte darüber gehört und gelesen – alle Materie hatte ihren Ursprung in der Explosion von Sternen – aber es klang wie die Menschenversion der Mythen von Eretz. Vielleicht ein bisschen trockener: Keine Vergewaltiger-Sonne, kein weinender Mond. Keine Mondschwester, die sich mit dem Messer verteidigte. Das war die Kirin-Geschichte: Der Sonnengott hatte versucht, Ellai mit Gewalt zu besitzen, und sie hatte ihn erstochen, genau wie Karou Thiago erstochen hatte. Nitid hatte geweint, und aus ihren Tränen entstanden die Chimären. Kinder des Bedauerns.


    Karou fragte sich: Hatte Ellai auch geweint? Hatte sie im Meer gebadet, um sich wieder sauber zu fühlen? Das könnte auch ein Teil der Geschichte gewesen sein: Ihre Tränen brachten das Salz ins Meer, und alles auf der Welt war geboren aus Gewalt, Verrat und Leid.


    Karou hatte im Fluss gebadet. Ihre Tränen würden es nicht bis ins Meer schaffen, sie würden die Dattelpalmen in irgendeiner Oase bewässern, sie würden zu Früchten, würden aufgegessen und vielleicht durch andere Augen erneut geweint.


    So funktioniert es nicht.


    Doch. Nichts geht jemals verloren. Nicht einmal Tränen.


    Und was ist mit der Hoffnung?


    Sie war so sauber, wie es ohne warmes Wasser und Seife möglich war. Sie war im rauschenden Wasser untergetaucht, bis ihre Arme und Beine ganz taub waren, hatte das Blut von ihrer mit blauen Flecken und Quetschungen und Kratzern übersäten Haut geschrubbt – ihr Blut und … nicht nur ihr eigenes Blut. Nicht einmal überwiegend ihr eigenes Blut.


    Und auch nicht nur das von Thiago.


    Ein Geräusch, ganz nah. Flügel.


    Sie riss ihre Gedanken von der Erinnerung los, als wären sie ein Gesicht, das sie ohrfeigen konnte.


    Denk an etwas anderes.


    Schmerz. Das würde sich anbieten. Aber welchen davon? Es gab so viele Schmerzen, und sie war zu sehr zur Expertin geworden, um sie ineinander verschwimmen zu lassen. Jeder Kratzer, jeder blaue Fleck war eine eigene Einheit, wie Sterne in einem Sternbild. Ein Sternbild mit welchem Namen? Das Opfer?


    Jedenfalls sah sie aus wie ein Opfer. Wund. Brutal zugerichtet. Die rechte Seite ihres Gesichts war übers Geröll geschleift worden. Ihre Lippe war aufgesprungen, ihre Wange war lila, zerkratzt und fing an zu verschorfen. Offene Blasen nässten auf ihren Handflächen, sie stammten vom Schaufelgriff. Die Schaufel. Denk nicht dran. Ihr Ohrläppchen. Das war der Schmerz, für den sie sich entschied, auf ihn wollte sie sich konzentrieren. Hier konnte sie etwas ausrichten. Von Thiagos Biss war das Ohrläppchen zerfetzt und geschwollen; womöglich hätte sie es flicken können, wie sie Ziris Hände und seine Mundwinkel geflickt hatte, aber sie war ziemlich sicher, dass sie sich nicht lange genug würde konzentrieren können, und den Gedanken an die Schraubzwingen konnte sie sowieso nicht ertragen. Ihr ganzer Körper schmerzte, brannte und schrie vor Schmerzen.


    »Du machst wunderschöne Blutergüsse«, hatte Thiago ihr einmal gesagt. Du aber nicht, dachte sie grimmig, während sie den Blick über die hässlichen Flecke gleiten ließ, die ihre Arme bedeckten, die Fingerspuren, die bezeugten, was er ihr angetan hatte.


    Was er versucht hat, mir anzutun, erinnerte sie sich.


    Sie fragte sich, ob Ellai den Sonnengott auch rechtzeitig erstochen hatte. Oder hatte er seinen Willen bekommen? An dieser Stelle war die Geschichte nicht eindeutig. Karou beschloss zu glauben, dass Ellai sich erfolgreich geschützt hatte, genau wie sie. Sie hielt eine gebogene Polsternadel über eine Kerzenflamme, um sie zu sterilisieren. Ein Handspiegel stand vor ihr auf dem Tisch, und sie stellte ihn so, dass sie nur ihr Ohr sehen konnte. Den Rest ihres Gesichts wollte sie nicht anschauen.


    All die Jahre Kampfsport-Training, dachte sie, als die Nadel zu glühen begann. Wenn es doch so wäre wie im Film: jede Menge Raum für elegante Bewegungsabläufe, gezielte Kicks, coole stechende Blicke. Ha. Da hatte es keinen »Raum« gegeben, nichts als wildes Handgemenge, Rauferei und Panik, und Thiagos körperliche Überlegenheit hatte viel mehr gezählt als ihr ganzes Repertoire schicker Kicks.


    Sicher, am Ende hatte sie es geschafft, ihn zu töten. Vielleicht sah sie aus wie ein Opfer, aber sie war keines. Sie hatte den Wolf besiegt.


    Wenn das nur auch tatsächlich das Ende gewesen wäre.


    Ein Geräusch, ganz nah. Flügel.


    Es hallte in ihrem Kopf wider, das Flügelschlagen, der Aufprall, der dumpfe Schlag, den Erde macht, wenn man sie von der Schaufel schleudert. Und die Fliegen. Wie schafften es die Fliegen nur, die Toten immer so schnell zu finden?


    Sie hatte das Gefühl, noch immer am Rand der Grube zu stehen, dort, wo die stinkende Finsternis drohte, sie zu sich hinabzureißen. Mit einem Ruck stach sie die Nadel durch ihr Ohrläppchen, heftig, um die Erinnerung zu verdrängen, aber sie wusste, dass Erinnerungen waren wie Fliegen – man konnte sie verscheuchen, aber nichts konnte sie daran hindern zurückzukommen – und der Stich schmerzte. Ihr kurzes, scharfes Luftschnappen reichte, um Issa zu wecken.


    Issa. Das war der einzige Segen jener Nacht. Issa war noch bei ihr.


    »Was machst du denn da, Süße?« Die Schlangenfrau richtete sich auf. Als sie die Nadel entdeckte, die Karous Ohrläppchen durchbohrte wie ein Angelhaken, stieß sie ein leises Zischen aus. »Komm, lass mich das lieber machen.«


    Karou überließ ihr die Nadel. Was, wenn sie Issa nicht hätte? Wenn sie ihr auch noch Issa weggenommen hätten? »Ich konnte nicht schlafen«, flüsterte sie.


    »Nein?« Issas Stimme war sanft, genau wie ihre Hände. Vorsichtig führte sie die Nadel durch Karous Ohrläppchen und zog den ersten Stich fest. »Mein armes Kind, das ist doch kein Wunder. Ich wollte, ich könnte dir ein bisschen Traum-Tee verabreichen.«


    »Oder Requiem-Tee«, sagte Karou.


    Jetzt war Issas Stimme überhaupt nicht mehr sanft. »Sag so etwas nicht!«, rief sie. »Du bist am Leben. Solange du am Leben bist, und er …« Sie verstummte. Wen meinte sie? Was immer sie hatte sagen wollen, sie überdachte es noch einmal. »Solange du am Leben bist, gibt es Hoffnung.« Sie atmete tief ein, stabilisierte ihre Hand und fragte: »Bereit?«, ehe sie die Nadel erneut einstach.


    Karou zuckte zusammen und wartete, bis die Nadel wieder herauskam. »Tut mir leid«, sagte sie dann. »War es …? Ist es das gewesen, wie du und Yasri …?«


    »Ja«, antwortete Issa. »Es war ganz friedlich, Kind, sei nicht traurig.« Sie seufzte. »Aber ich wünschte, sie wäre hier. Sie würde wissen, was man dir geben könnte. Sie hatte jede Menge Tricks, um Brimstone beim Schlafen zu helfen.«


    »Wir werden sie finden«, sagte Karou, fragte sich, wann, fragte sich, wie, und fragte sich, wie es dort jetzt wohl aussah. Thiago hatte den Tempel und den Requiem-Hain in Brand gesteckt. Vor achtzehn Jahren. Ob die Bäume wohl inzwischen nachgewachsen waren? Der Hain war uralt gewesen. Sie erinnerte sich, wie sie angekommen war und die Baumwipfel im Mondlicht gesehen hatte, das Tempeldach hatte durch die Blätter geschimmert, und ihr Herz hatte wild geklopft, weil sie wusste, dass Akiva dort unten auf sie wartete. Akiva, der darauf wartete, sie aus der Luft zu sich herabzuholen. Akiva, der neben ihr lag, ihre Augenlider mit den Fingerspitzen nachzeichnete, seine Berührung so zart wie Kolibrimotten, so sanft wie Requiem-Blüten, die zur Erde schwebten.


    Sie schloss die Augen, verschränkte die Arme, eine Hand auf jedem Unterarm, und fühlte den Druckschmerz der Prellungen. Thiago, ihr Verbündeter, Akiva, ihr Feind. Wie pervers. Was macht einen Feind zum Feind?


    Nein. Sie konnte nicht vergessen und grub die Finger in die blauen Flecke, um sich von den Erinnerungen zu befreien. Tintenstriche auf Mörderhänden, das machte einen Feind zum Feind. Aschewälle, dort, wo einmal Städte waren, das machte einen Feind zum Feind.


    Issa zog den nächsten Stich fest und schnitt den Faden ab. Karou dankte ihr und fragte sich: Was jetzt?


    Die Sonne würde aufgehen, und Karou konnte nicht ewig in ihrem Zimmer bleiben. Sie musste sich den Chimären stellen. Sie konnte nicht warten, bis ihre Striemen verheilt waren. Würden die Chimären ihre Verletzungen überhaupt bemerken? Schließlich war es für sie selbstverständlich, dass Karou immer irgendwelche Blutergüsse hatte. Wie viel wussten sie von dem, was an der Grube passiert war?


    Nicht alles, so viel war sicher, und – gute Götter und Sternenstaub – sie sollten es lieber nie erfahren.


    Ein Geräusch, ganz nah …


    »Karou.«


    Ein ersticktes Flüstern. Karou blinzelte.


    »Wer ist da?«, fragte Issa, und da wusste Karou, dass sie sich das Flüstern nicht eingebildet hatte. Es kam vom Fenster, und diesmal war es nicht Bast.


    »Bitte.«


    Eine körperlose Stimme, das Wort langgezogen, zu leise, um seine Stimme so volltönend klingen zu lassen, wie sie eigentlich war, aber Karou erkannte sie. Ihr wurde heiß und kalt. Warum? Warum kam er hierher zurück? Sie stand so schnell auf, dass der Stuhl klappernd hinter ihr zu Boden fiel.


    Issa starrte sie an. »Wer ist das, Kind?«


    Aber Karou hatte keine Zeit, ihr zu antworten. Die Riegel an den Fensterläden waren nicht mehr da. Das Fenster ging auf. Issa erschrak, die schweren Muskeln ihrer Schlangenwindungen wellten sich im Kerzenlicht, und Karou wich vor dem Eindringling und seiner Hitze zurück. Im gleichen Augenblick erschien Akiva im sanften Schimmer eines sich verflüchtigenden Unsichtbarkeitszaubers und stürzte zu Boden.


    


    

  


  


  
    Totes Gewicht


    Er war nicht allein. Karou fühlte die Gegenwart der anderen, ehe der Unsichtbarkeitszauber auch von ihnen abfiel und sie offenbarte. Die beiden von der Karlsbrücke. Sie erkannte sie sofort, obwohl sie jetzt völlig anders aussahen. Die Schwester – Liraz –, deren schönes Gesicht so hart und gefährlich ausgesehen hatte, war voller Kummer, sie keuchte, und ihre Augen waren rot von Tränen – wenn auch nicht annähernd so rot wie die von Akiva, der aussah wie damals vor langer Zeit, als Madrigal in einem entführten Körper zu ihm in seine Zelle in Loramendi gekommen war, um ihn zu befreien. Nichts Weißes war in seinem Augapfel mehr zu sehen. Was war geschehen? Er war aschfahl, vollkommen am Ende.


    Aber so verändert sie auch waren, am schlimmsten hatte es ihren Bruder getroffen. Denn er war … tot.


    Sie hielten seinen Körper zwischen sich, schienen aber beide der Aufgabe nicht gewachsen zu sein. Als sie ihn behutsam auf den Boden legen wollten, entglitt ihnen sein Körper und landete mit einem dumpfen Aufprall. Ein Stöhnen kam von Liraz, die auf die Knie fiel und den Kopf ihres Bruders mit unglaublicher Zärtlichkeit aufhob.


    Hazael. Jetzt erinnerte Karou sich. Sein Name war Hazael. Seine Augen waren offen und reglos, seine Haut bleich, Hals und Glieder bereits erstarrt. Seine Flügel brannten nicht mehr, die Flammenfedern nur noch nackte Kiele, die Spitzen zu Asche verbrannt und abgefallen. Offenbar war er schon eine ganze Weile tot.


    Noch immer schüttelten Karou abwechselnd Hitze- und Kälteschauer, sie stand da wie angewurzelt und versuchte, die Szene zu begreifen. Schließlich war es Issa, die langsam vortrat, sich über Hazael beugte und vorsichtig sein Gesicht berührte. Karou sah einfach nur zu und fühlte sich seltsam distanziert, das alte Gefühl von Unwirklichkeit kehrte zurück, als wäre ihr Leben ein Schattenspiel an der Wand. Sie erwartete, dass Akivas grimmige Schwester Issa anfauchen und beiseiteschieben würde, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen griff Liraz nach Issas Hand und hielt sie fest. Die Schlangen im Haar und um den Hals der Schlangenfrau wurden still und aufmerksam, bereit zuzuschlagen, wenn es erforderlich wurde.


    »Bitte«, stieß Liraz mit erstickter Stimme hervor. Ihre Augen wanderten von Issa zu Karou, wild und verzweifelt. »Rette ihn.«


    Zwar hörte Karou die Worte, aber in ihrem benommenen Zustand schienen sie ihr in der Luft zu schweben. Ihr Blick schwenkte zu Akiva. Wie er sie ansah … es war wie eine Berührung. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. Sein Gesicht war ein stummes Flehen; er war fast so grau wie die Leiche seines Bruders, die sie auf die Stelle am Boden gelegt hatten, auf der Karou sonst Körper erschuf. Auf den Wiedererweckungs-Boden. Alle sahen sie an. Selbst Issa hatte sich ihr zugewandt.


    Ihn retten?


    Sie waren zu ihr gekommen, damit sie ihnen half? Nachdem sie Brimstones Portale und … Brimstone selbst verbrannt hatten, nachdem sie Karous Volk ausgerottet hatten, brachten sie nun ihren toten Bruder zu ihr, damit sie ihn auferweckte?


    Und wie weit hatten sie ihn getragen? Sie zitterten beide vor Anstrengung. Akiva lehnte an der Wand, seine Arme hingen schlaff herab. Er sah mehr tot als lebendig aus, mehr tot sogar als bei ihrer ersten Begegnung, als er blutend auf dem Schlachtfeld bei Bullfinch lag.


    »Was ist mit dir passiert?«


    Eigentlich hätte sie ihm diese Frage stellen können, aber Akiva stellte sie ihr und musterte dabei ihre Wange, ihre Lippe und ihr frisch genähtes Ohrläppchen. Verlegen deckte Karou ihre Haare darüber. »Wer hat dir das angetan?«, fragte er. So schwach seine Stimme auch war, brannte sie doch vor Wut. »Das war er, nicht wahr? Das war der Wolf.«


    Er irrte sich nicht, und als Karou den wilden Zorn in seinem Gesicht sah, konnte sie nur an eines denken – an das Schultertuch, das er ihr einmal gemacht hatte, an die unsäglich weiche Berührung der Kolibrimotten-Flügelchen auf ihrer Schulter. Damals hatte Thiago ihr Kleid zerrissen, und Akiva hatte die Tiere von den künstlichen Sternen der Festlaternen herbeigerufen, so dass sie ihr ein lebendiges Schultertuch waren, das sie bedeckte.


    In jener Nacht hatte sie eine Entscheidung getroffen, und es war nicht die falsche gewesen.


    Aber das war damals gewesen. So viel war seither geschehen.


    Zu viel.


    Sie ignorierte seine Frage, denn sie hasste die körperlichen Indizien ihrer Verletzlichkeit, sie wünschte, ihre Arme wären nicht nackt, wünschte, sie hätte sich geheilt. Was schließlich war ein bisschen Schmerz mehr oder weniger? Aber sie durfte keine Schwäche zeigen, jetzt nicht. Also wandte sie ihre Aufmerksamkeit Hazael zu und trat näher an ihn heran. Akiva hatte ihr seinen toten Bruder gebracht? Nun, er hatte auch Issa zu ihr geführt. Und ihr Ziri zurückgegeben, das durfte sie nicht vergessen, was immer seither passiert sein mochte. Sie ging neben Hazaels Körper auf die Knie – langsam, denn alle Glieder schmerzten – und staunte, dass sie ihn so weit getragen hatten.


    Körper sind nur totes Gewicht – schließlich sind wir alle nur Gefäße –, aber das zu wissen, war etwas ganz anderes, als einen Körper zurückzulassen. Das wusste Karou nur zu gut. Körper sind es, die uns real machen. Was ist eine Seele ohne Augen, durch die sie schauen kann, ohne Hände zum Festhalten? Ihre eigenen Hände zitterten, und sie verschränkte sie, um sie stillzuhalten.


    Die Wunde war unter Hazaels linkem Arm. Sein Herz. Es war wohl ein rascher Tod gewesen.


    »Bitte«, wiederholte Liraz. »Rette ihn. Ich gebe dir alles, was du willst. Nenn mir deinen Preis.«


    Preis? Karou musterte sie scharf, konnte aber keine Spur von der einstigen Grausamkeit und Strenge entdecken, nur Angst, Kummer und Schmerz. »Es gibt keinen Preis«, antwortete sie. Sie sah zu Akiva. Wenn es einen gibt, hätte sie hinzufügen können, hast du ihn bereits bezahlt.


    »Du wirst es also tun?« Hoffnung bebte in Liraz’ Worten.


    Würde sie es tun? Karou wusste, dass sie die einzige Hoffnung der Geschwister war – ausgerechnet sie. In Prag hätten die beiden Engel sie ohne weiteres getötet, nur weil sie Hamsas auf den Handflächen trug. Welche Ironie des Schicksals, aber Karou fand kein Vergnügen daran. Sie konnte den Anblick von Liraz’ Händen kaum ertragen – sie waren so schwarz –, aber sie hielten den Kopf ihres Bruders so zärtlich, ihre Finger lagen so sanft auf seiner toten Wange. Natürlich wusste Karou, dass sie kein Mitgefühl für die Mörder ihres Volkes haben durfte, aber sie hatte es trotzdem. Wer von ihnen konnte die Hände in Unschuld waschen? Sie selbst ganz gewiss nicht. Oh, Ellai, meine Hände werden niemals wieder rein sein. Abrupt ballte sie die Fäuste, und die offenen Blasen brannten von der Arbeit mit der Schaufel. Auf einmal hatte sie das Gefühl, als wäre die Rettung dieses einen Lebens vielleicht so etwas wie … ein Trost. Ein Balsam nicht nur für die Seele dieser Seraphim, sondern auch für ihre eigene, nach dem Horror der Grube und der Schaufel und dem, was sie dort hatte tun müssen, und … nach der Lüge, die sie jetzt zu leben gezwungen war. Sie wollte es tun. Ein Strich auf ihrem Fingerknöchel, als ein Zeichen für ein gerettetes Leben, nicht für ein zerstörtes.


    »Seinen Körper kann ich nicht erhalten«, sagte sie schließlich. »Dafür ist es zu spät. Und ich kann ihm auch nicht sein bisheriges Äußeres zurückgeben.« Vielleicht hätte Brimstone gewusst, wie man diese feurigen Schwingen erschuf, aber diese Aufgabe überstieg ihre Fähigkeiten bei weitem. »Er wird kein Seraph mehr sein.«


    »Das ist unwichtig«, sagte Akiva. Ihre Blicke trafen sich, seine roten, blutunterlaufenen Augen, und sie wollte es tun, für ihn. »Solange er wieder er selbst ist«, setzte er hinzu. »Das ist alles, was zählt.«


    Ja, sagte sie sich und wollte es genauso fest glauben wie er. Auf die Seele kommt es an. Der Körper ist nur ein Gefäß. »In Ordnung.« Sie holte tief Atem und blickte auf Hazael hinunter. »Gebt mir das Turibulum.«


    Ein Schweigen folgte auf ihre Worte, ein Schweigen wie ein langsames Versinken.


    Stille.


    O nein. Nein. Karou starrte in Hazaels totes Gesicht, in seine geöffneten blauen Augen, starrte auf die Lachfältchen, und auf einmal überwältigte sie der Kummer mit Macht. Nein. Sie biss sich auf die Lippen, damit sie nicht zitterten. Sie war ganz starr. Es ging nicht anders. Ihr Kummer … wenn sie ihm freien Lauf ließ, würde er nicht mehr aufhören – ein Kummer würde sich an den anderen reihen, wie eine magische Kette, es würde nie enden. Sie wollte nicht aufschauen, wollte die betroffenen Gesichter in diesem schrecklichen Schweigen nicht sehen.


    »Wir hatten … wir hatten keines.« Liraz. Nur ein Flüstern. »Wir haben ihn hergebracht. Zu dir.«


    »Er ist erst seit einem Tag tot«, fügte Akiva mit heiserer Stimme hinzu. »Karou. Bitte.« Als ginge es darum, sie zu überreden.


    Sie verstanden es nicht. Wie auch? Karou hatte Akiva nie erklärt, wie es funktionierte, wie zerbrechlich nach dem Tod die Verbindung der Seele zum Körper war, wie leicht die Seele weggetrieben werden konnte, wenn sie nicht geborgen wurde. Das hatte sie ihm nie erzählt, und jetzt war nichts mehr zu spüren in der Luft oder Aura um diesen toten Engel – Soldat, Mörder, geliebter Bruder –, keine Anmutung von dem Licht oder dem Lachen, die zu diesen blauen Augen und diesen Lachfalten gehörten, keinerlei Regung streifte Karous Sinne und sagte ihr, wer er war, denn … er war nicht mehr.


    Sie blickte auf, zwang sich, in Akivas blutunterlaufene Augen zu schauen und in die von Liraz, damit sie ihren Kummer sehen und verstehen konnten.


    Und damit sie wussten, dass Hazaels Seele verloren war.


    


    

  


  


  
    Zu leben


    Als Akiva ihr Gesicht sah und den Kummer darin erkannte, war ihm alles klar. Ein Blick genügte, und er wusste Bescheid. Hazael war nicht mehr.


    »Nein!« Liraz’ erstickter Aufschrei war atemlos, fast tonlos, und auf einmal setzte sie sich in Bewegung.


    Akiva hatte nicht mehr die Kraft, sie aufzuhalten. Auch sie konnte nicht mehr viel Kraft in sich haben, denn nach der Strapaze durch die Hamsas hatte sie auf der Reise hierher nicht nur den größten Teil von Hazaels Gewicht geschultert – und wofür, alles umsonst –, sondern manchmal auch noch Akivas Gewicht, wenn er anfing, in die Dunkelheit abzugleiten, hatte ihn am Arm gepackt und ihn angeschrien, er solle aufwachen. Die Dunkelheit. Auch jetzt noch griff sie nach ihm.


    Was hatte er in Astrae getan?


    Er wusste es nicht. Nur das Dröhnen in seinem Schädel hatte er wahrgenommen und dass etwas sich zusammenbraute, ein Druck, ein Drängen. Er hatte Liraz gepackt, die auf Hazael gestürzt war, und beide an sich gedrückt, hatte seine Geschwister festgehalten, und als die Explosion dann kam – woher nur, woher? –, da hatte er sie weggetragen. Weit, weit weg, und kein einziger Glasdolch des zerbrochenen Schwerts, nicht ein Splitter hatte sie berührt.


    Sie hatten Hazael auf eine Wiese gebracht, und er war schon tot. Aber was ist der Tod? Akiva hatte an Karou gedacht. Natürlich. Hoffnung, hatte er sich gesagt, während er im Gras kniete, schwach, benommen, wie betäubt. Ihr Name bedeutet Hoffnung.


    Aber nicht in der Sprache der Engel, nicht für die Seraphim.


    Liraz stürzte sich auf Karou, Akiva setzte ihr nach, war aber zu langsam und konnte den Schlag nicht verhindern, den seine Schwester Karou versetzte. Ein Stuhl kippte um, die beiden gingen zu Boden. Karou schrie auf vor Schmerz.


    »Du lügst!«, brüllte Liraz, als sie wieder Luft bekam.


    Sie brüllte und brüllte.


    Jetzt setzte Akiva sich in Bewegung, aber es war, als wate er durch Dunkelheit. Die Schlangenfrau war schneller –Issa, er kannte sie aus Karous Zeichnungen. Sie musste die Seele im Turibulum gewesen sein. Turibulum, Turibulum, Turibulum. Warum hatte er kein Turibulum gehabt? Aber vielleicht hatte ja auch die Explosion Hazaels Seele weggerissen, vielleicht war sie schon entschwunden gewesen, als sie ihn auf die Wiese gelegt hatten, und es hatte nie eine Chance gegeben, ihn zu retten. Sie würden es nie erfahren. Hazael war nicht mehr da, das war alles, was zählte.


    Und Liraz brüllte weiter.


    Nun lag die Entscheidung, was mit ihrem Besuch geschehen sollte, nicht mehr in Karous Händen. »Rette ihn einfach!«, brüllte Liraz sie an, und es war ein schrecklicher Laut, so grob und so laut, und unwillkürlich stellte Akiva sich vor, wie alle Chimären in der Kasbah unsanft aus dem Schlaf gerissen wurden.


    Aber so schwach und erschöpft Liraz war, so stark war Issa. Die Schlangenfrau trennte sie von Karou und stieß sie zu Akiva zurück; sie hätte Liraz töten können, ihre Schlangen wären ohne weiteres imstande gewesen, ihre Giftzähne in Liraz’ Fleisch zu schlagen. Aber sie taten es nicht. Issa schubste Liraz zu Akiva, und er fing sie auf. Erst wehrte sich Liraz, aber dann fing sie an zu schluchzen und brach in den Armen ihres Bruders zusammen. »Er kann nicht tot sein, nein, nicht er.« Akiva hielt sie fest, zusammen sanken sie neben der Leiche ihres Bruders wieder zu Boden, und Akiva schlang die Arme um sie, während sie schluchzte. Jedes Schluchzen war wie ein Sturm, der ihren starren Körper ergriff und schüttelte. Akiva hatte sie noch nie weinen sehen, und dieses Weinen ging weit über ein gewöhnliches Weinen hinaus. Er hielt sie im Arm und weinte ebenfalls, doch er schaute über den Kopf seiner Schwester zu Issa, die Karou aufs Bett half.


    Er sah ihre vorsichtigen Bewegungen, sah den Schmerz, die Kratzer in ihrem Gesicht, und als sie zu ihm herüberschaute, sah er auch das Leid in ihren schwanschwarzen Augen, aus denen stumme Tränen über ihre Wangen strömten, aber nichts davon erreichte ihn. Dunkelheit umfloss ihn, Liraz’ Schluchzen sandte Schauer direkt in sein Herz, und Hazael war tot.


    Die Kremationsurne ist voll, hörte er die träge, fröhliche Stimme seines Bruders. Du musst überleben.


    Und so war es wieder einmal: Akiva lebte, während andere starben. Oh, schwarze Erschöpfung. Er wollte nur noch die Augen schließen.


    Auf einmal klopfte es an der Tür, und Karou fuhr auf. Eine kehlige weibliche Stimme fragte: »Karou, was ist los da drin?«


    Als Karou wieder zu Akiva sah, war noch immer das Leid in ihren Augen, aber jetzt mischten sich Bestürzung und Bedrängnis ein. Mit dem Handrücken wischte sie ihre Tränen ab und erhob sich mühsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht. Was hatte er ihr angetan, dieses … dieses Tier? Sie schien etwas sagen zu wollen, hatte aber keine Zeit mehr, denn die Tür öffnete sich bereits. Liraz hob den Kopf, ihr Schluchzen wurde leiser, während sie langsam wieder zur Besinnung kam und begriff, was sie getan hatte.


    Wachsam blickte sie zur Tür, das Gesicht bleich um die nassen, rotgeweinten Augen. Sie griff nach Hazaels starrer Hand und umklammerte sie. Auf einmal schwand die Trauer aus ihrem Gesicht, und Resignation verlieh ihren Zügen eine unnatürliche Ruhe.


    Akiva begriff, dass sie bereit war zu sterben.


    Obwohl er wusste, dass er kein Recht hatte, darüber schockiert zu sein – er hatte das gleiche Gefühl so lange bekämpft –, war er dennoch schockiert und fühlte sich gefangen in einer Spirale der Hilflosigkeit. Die Dunkelheit zerrte an ihm, wieder einmal war er eingeschlossen in der Festung des Feindes, und plötzlich spürte er einen ganz neuen monumentalen Druck. Er war nicht bereit zu sterben.


    Er wollte leben. Er wollte vollenden, was er endlich begonnen hatte, wenn auch viele Jahre zu spät. Er wollte die Welt verändern. Mit Karou. Mit Karou …


    Aber er konnte nicht mehr glauben, dass das möglich war.


    Die erste Gestalt, die durch die Tür kam, war Thiagos Wölfin, eine schleichende Tierkreatur. Als sie die Engel erblickte, duckte sie sich und knurrte. Aber Akiva sah sie nicht einmal an, denn hinter ihr, auf der Schwelle innehaltend, die Wangen gezeichnet von den verschorften Kratzern, die Akivas schlimmsten Verdacht bestätigten, stand der Weiße Wolf.


    


    

  


  


  
    Der Engel und der Wolf


    »Hast du Besuch, Karou? Ich wusste gar nicht, dass du heute eine Party gibst.«


    Oh, diese Stimme, diese Ruhe und Verachtung, diese leichte Andeutung von Amüsement. Karou konnte sich nicht dazu bringen, ihn anzusehen. Leben in den blassen Augen, Kraft in den klauenbewehrten Händen. Das war falsch, so falsch. Und sie war dafür verantwortlich. Galle stieg ihr in die Kehle, sie hätte erneut auf die Knie fallen und sich übergeben können.


    »Ich wusste es auch nicht.«


    Das ist die einzige Möglichkeit, sagte sie sich, aber ihr Zittern wurde stärker, je mehr sie dagegen ankämpfte. Sie richtete den Blick auf einen Punkt hinter ihm, aber die Gestalten von Lisseth und Nisk füllten den Korridor, und auch sie wollte Karou nicht anschauen. Niemals würde sie die Kälte in ihren Gesichtern vergessen oder vergeben können, als sie sich hinkend von der Grube zurückgeschleppt hatte, blutbefleckt und zitternd, starr vor Entsetzen, Thiago hinter sich herziehend.


    Und Thiago selbst …


    Nun betrat auch er das Zimmer. Karou hörte, wie sich seine Krallen in den Lehmboden gruben, sie roch seinen Moschusduft, aber sie konnte ihn nicht ansehen. Er war eine verschwommene weiße Gestalt am Rand ihres Blickfelds, die langsam den Raum durchquerte, um sich an ihre Seite zu stellen und den Engeln entgegenzutreten. An ihrer Seite, als wären sie Verbündete.


    Und … das waren sie.


    Sie hatte eine Wahl getroffen. Um Brimstones Vertrauen in sie und den Namen zu verdienen, den er ihr gegeben hatte. Um sich für die Rettung – und Wiederauferstehung – ihres Volkes einzusetzen, mit allen notwendigen Mitteln, um jeden Preis. Und Thiago war notwendig. Die Chimären folgten ihm. Es war der einzige Weg, aber dadurch wurde es nicht leichter, neben ihm zu stehen und das Gewicht von Akivas Blick auf sich zu spüren, und als sie sich ihm zuwandte – irgendwohin musste sie ja schauen –, den Abscheu und die Verwirrung in seinem Gesicht zu sehen, die Fassungslosigkeit. Als könnte er nicht glauben, dass sie die Nähe dieses Monsters ertrug.


    Ich bin auch ein Monster, wollte sie ihm sagen. Ich bin eine Chimäre, und ich werde tun, was ich tun muss, um mein Volk zu retten.


    Dieser falsche Mut. Ihr Gesicht war trotzig und herausfordernd, aber nur aufgesetzt. Schon immer war das Feuer von Akivas Augen wie eine Zündschnur gewesen, die die Luft zwischen ihnen in Brand setzte, und das war auch jetzt nicht anders. Karou brannte, aber vor Scham, weil sie ihm als Verbündete des Wolfs gegenübertrat. Der Engel und der Wolf, zusammen in einem Zimmer. Auf einmal kam es ihr vor, als wäre sie schon immer auf diesen Moment zugesteuert, und nun war er gekommen: Der Engel und der Wolf standen sich gegenüber, und Akivas Augen waren rot, er war grau, entkräftet, krank und voller Kummer, und sie … sie stand neben dem Wolf, als wären sie Herr und Herrin dieser blutigen Rebellion.


    Es ist nicht so, wie du denkst, hätte sie Akiva sagen können.


    Es ist noch schlimmer.


    Aber sie sagte nichts. Sie würde ihm keine Erklärungen und Entschuldigungen liefern. Stattdessen wandte sie sich Thiago zu. Seit sie von der Grube zurückgekehrt waren, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Jetzt zwang sie sich, ihn anzublicken. Wenn sie das nicht konnte, welche Chance gab es dann für all das, was vor ihr lag?


    Sie blickte ihn an.


    Der Weiße Wolf war gebieterisch und atemberaubend, ein Kunstwerk, dem man Brimstones Talent ansah. Zwar war er heute nicht so makellos wie sonst, aber in Anbetracht der letzten anderthalb Tage war das kein Wunder. Seine Ärmel waren unordentlich über die gebräunten, muskulösen Unterarme hochgekrempelt, und anscheinend hatte Ten sich nicht ganz so aufmerksam um die Haare ihres Herrn und Meisters gekümmert, denn sie waren hastig nach hinten gekämmt und zu einem flüchtigen weißen Knoten gebunden. Ein paar Strähnen hatten sich bereits gelöst, und er strich sie mit einer Spur von Ungeduld zurück. Auf dem verhassten schönen Gesicht waren die Kratzer von Karous Fingernägeln unübersehbar, aber die Wunde unter seinem Kinn, wo ihre Klinge eingedrungen war, hatte sich geschlossen, war geheilt und unsichtbar. Im Vergleich mit Ziris Händen und seinem Lächeln, war es leichte Arbeit gewesen, nur ein paar Gewebsschichten mussten um den winzigen Schnitt wieder zusammengezogen werden. Karou hätte ihn kaum sauberer umbringen können, wenn sie geplant hätte, ihn wiederzuerwecken, und sie hatte auch mehr als genug Schmerz für den Tribut.


    Aber seine Augen, o Gott. Am schwersten fiel es ihr, seine Augen anzuschauen. Leben in den blassen Augen.


    Schließlich sind wir doch alle nur Gefäße.


    Hinter ihren eigenen Augen brannten Tränen, und sie senkte den Blick. Sie wusste nicht, wohin mit sich, verschränkte ihre lädierten Arme und suchte verzweifelt nach Worten. Engel in ihrem Zimmer, einer tot, einer Akiva – ein wirklich hübsches Dilemma.


    Nur Sekunden war es her, seit der Wolf den Raum betreten hatte. Noch waren seine Reglosigkeit und sein Schweigen nicht sonderbar, aber bald würde es so sein.


    Wenn Liraz nicht gebrüllt hätte, wäre Karou den Engeln bei der Flucht behilflich gewesen. Sie hätte Weihrauch abgebrannt, um ihren Duft zu überdecken. Mindestens das schuldete sie Akiva. Niemand hätte erfahren müssen, dass sie jemals da gewesen waren. Aber dafür war es jetzt zu spät. Nun würde Thiago etwas unternehmen müssen, und – das hatte Karou bei ihrem kurzen Seitenblick in seinen Augen deutlich gesehen – er war mindestens so ratlos wie sie.


    Eigentlich hätte seine Vorgehensweise klar sein müssen, er hatte es ja schon ein paarmal mit Akiva zu tun gehabt: Er hatte ihn gefoltert, ihn nicht nur dafür bestraft, dass er ein Seraph war, sondern auch dafür, dass Madrigal ihn auserwählt hatte, und alle, die ihn kannten, wussten, dass er danach hungerte, zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte. Der Weiße Wolf hätte lachen müssen, trunken vor blutiger Freude.


    Aber nichts dergleichen.


    Denn natürlich – natürlich – war er gar nicht wirklich der Weiße Wolf.


    


    

  


  


  
    Erledigt


    »Hmm, ist es das, wonach es aussieht?«, fragte Thiago.


    »Wonach sieht es denn aus?«, fragte Akiva zurück, obwohl er es hasste, den Wolf überhaupt anzusprechen. Seit dem Kerker in Loramendi war er ihm nicht mehr von Angesicht zu Angesicht begegnet, und nun, wo sie sich gegenüberstanden, war Reden eigentlich nicht das, wonach Akiva der Sinn stand.


    »Es sieht aus wie ein toter Engel.« Mit einem verächtlichen Halblachen deutete Thiago auf Hazael, wandte sich von Akiva zu Karou und wieder zurück. »Seid ihr gekommen, um unserem Wiedererwecker eure Aufwartung zu machen? Tut mir leid, aber eure Art bedienen wir nicht. Vielleicht seid ihr euch dessen nicht bewusst, aber wir liegen im Krieg.«


    »Der Krieg ist vorbei«, knurrte Liraz, mit einer Leidenschaft, von der Akiva wusste, dass sie sie normalerweise nicht für ihren Sieg empfand. »Und ihr habt verloren.«


    »Ach wirklich? Ich möchte lieber denken, dass sich das noch zeigen wird.«


    Bedächtig legte Akiva seiner Schwester den Arm um die Schulter, um sie zurückzuhalten. Wenn sie sich auf den Wolf stürzte, wie sie es vorhin bei Karou getan hatte, würde die Schlangenfrau sie diesmal vermutlich nicht lebendig zu Akiva zurückstoßen. Vielleicht suchte Liraz den Tod oder glaubte das zumindest in ihrer Trauer, und vielleicht würde der Tod sie heute finden, ganz gleich, was sie taten, aber Akiva hatte nicht vor, ihn noch weiter einzuladen, als er es bereits durch ihr Auftauchen hier getan hatte – wenn auch aus purer Verzweiflung.


    Er sah Karou an und versuchte zu erraten, was sie dachte. Sie hätte Hazael geholfen; Akiva hatte gesehen, dass ihre Trauer ehrlich war. Was nun? Würde sie ihnen helfen? Konnte sie das überhaupt? Die Blutergüsse auf ihren Armen … Sie hielt die Arme noch immer an sich gepresst, als wollte sie die Verletzungen verbergen – warum sah sie so beschämt aus? –, der Effekt war, dass sein Blick nur umso mehr darauf gezogen wurde. Und … er hatte die blauen Flecke des Schmerztributs schon früher auf ihrer Haut gesehen, die Erinnerung daran hatte ihn immer gequält. Die jetzigen waren anders.


    Diese Blutergüsse stammten nicht von Schraubstöcken, sondern von Händen.


    Plötzlich sah er nichts anderes mehr. Eine Woge des Zorns überflutete ihn, und jetzt war er es, den man zurückhalten musste. Blitzschnell war er aufgesprungen, und es war nur das hartnäckige Zerren seiner inneren Dunkelheit, diese vertrackte Schwäche, die es Karou so leicht machte, zwischen ihn und Thiago zu treten und ihn zurückzustoßen, als er nach vorn stürzte – oder besser gesagt taumelte. Ihre Stirn war gerunzelt, ihre Augen grimmig, und ihr Blick fragte ihn: Bist du wahnsinnig?


    Das war er. Und mitleiderregend. Er stolperte über Hazael, und diesmal war es Liraz, die ihn auffing. Sie waren beide so schwach, so entkräftet und entmutigt, dass sie zusammen auf den Lehmboden sanken. Es war nicht einmal notwendig, dass die Chimären ihre Hamsas auf sie richteten. So erledigt waren sie, so schmerzlich, offensichtlich, bedauernswert erledigt.


    »Tut es doch einfach«, zischte Liraz, und Akiva brachte nicht einmal die Kraft auf zu protestieren. »Tötet uns.«


    Karou musterte die beiden Engel mit der gleichen Härte, mit der sie kurz zuvor Akiva weggestoßen hatte – es war Wut, dachte er, Wut, dass er sie erneut gezwungen hatte, über sein Schicksal zu entscheiden. In wenigen Monaten hatte sie sich so grundlegend verändert. Diese Schärfe, diese Trostlosigkeit. Er erinnerte sich, wie sie in Prag und Marrakesch gewesen war, in ihrer gemeinsamen Zeit, bevor sie den Wunschknochen zerbrochen hatten: wie weich und beweglich ihr Gesicht gewesen war, das scheue, oft so unvermutete Lächeln, die plötzliche Röte, die über ihren hübschen Nacken emporstieg. Selbst ihre Wut war feurig und vital gewesen, und er hasste diese neue maskenhafte Härte, hasste es, dass er dazu beigetragen hatte. Aber wenn er in diesem Augenblick die Wahl gehabt hätte, hätte er immer noch gesagt, dass er leben wollte.


    Erst im nächsten Moment wurde diese Überzeugung erschüttert.


    Denn Karou wandte sich Thiago zu – warum ausgerechnet Thiago, von allen Kreaturen zweier großer Welten? – und wechselte einen Blick mit ihm, kurz und heimlich, ungeschützt und voller Schmerz – aber es war gemeinsamer Schmerz, und er war … zärtlich. Diese Zärtlichkeit war so grässlich und so unerträglich, dass Akiva alles andere vergaß. All seine schwindende Lebenskraft sammelte sich in einem letzten Kraftausbruch, und er stürzte sich auf Thiago.


    Thiago packte ihn mit einer krallenbewehrten Hand an der Gurgel und hielt ihn auf Armeslänge von sich weg, als wäre das ein Leichtes. Ihre Blicke trafen sich, sein Schraubstockgriff zerquetschte die Gurgel des Engels, und Akiva sah noch einen Rest dieser perversen Zärtlichkeit im Blick seines Feindes. Dann gab er einfach auf. Seine Augen rollten zurück, sein Kopf sank nach vorn.


    Endlich überließ er sich der Dunkelheit, und ein Teil von ihm hoffte, dass sie ihn bei sich behalten würde.


    ***


    Als Akiva zusammenbrach, war die Erleichterung des Wolfs ebenso groß wie sein Abscheu vor den Worten, die er sich zu sagen gezwungen hatte, und vor dem Laut aus seiner Kehle, die Thiagos Kehle war, wie auch seine Stimme Thiago gehörte. Und diese Hände, die so genau zu Karous Blutergüssen passten? Auch sie gehörten Thiago.


    Aber der Albtraum? Der gehörte Ziri.


    Er wollte den Engel sanft zu Boden gleiten lassen, aber er zwang sich, ihn grob zu dem anderen Engel zu stoßen, zu der wunderschönen Frau, die ebenso verloren wie grimmig aussah. Sie fing Akiva auf, unter seinem toten Gewicht wankend – aber nein, nicht unter seinem toten Gewicht. Akiva war nicht tot. Der Wolf würde den Bestienbezwinger doch nicht so schmerzlos sterben lassen. Und was Ziri anging … er würde ihn gar nicht sterben lassen, wenn er es verhindern konnte.


    Wenn.


    Dass diese erste Prüfung ihrer Täuschung gleich das Schicksal des Seraphs entscheiden sollte, der ihm das Leben gerettet hatte, war … schlicht ungerecht. Ziri war noch nicht bereit für eine Prüfung. Die Haut passte noch nicht richtig, oder vielleicht trug er sie auch schlecht. Und das Problem war nicht der Körper an sich, denn als Gefäß war Thiagos Gestalt stark und anmutig, sie besaß eine unglaubliche Geschmeidigkeit und Spannkraft, und Ziri wusste wohl, dass sie schön anzusehen war – aber er konnte seinen Abscheu einfach nicht überwinden. Als er von der Gestalt des Wolfes Besitz ergriffen hatte … Oh, Nitid, da war der Geschmack von Karous Blut noch in seinem Mund gewesen.


    Der Geschmack war inzwischen verschwunden, aber der Abscheu hielt an, und das Schlimmste – Karou ging es ebenso. Wie hätte es anders sein können? Ziri hatte gesehen, in welchem Zustand Thiago an der Grube gelegen hatte, er wusste, was er Karou angetan hatte – oder es zumindest versucht hatte. Ziri hoffte, dass es nur bei dem Versuch geblieben war, hatte Karou aber nicht danach gefragt – wie könnte er sie so etwas fragen? Sie war blutüberströmt gewesen, als er sie gefunden hatte, sie hatte gezittert wie unter einer mörderischen Kälte, und selbst jetzt noch konnte sie sich nur mit Mühe überwinden, ihn anzuschauen.


    Wie viele Tage war es her, dass er plötzlich Hoffnung empfunden hatte, sie könnte ihn als den sehen, der er war – kein Kind mehr, sondern ein erwachsener Mann und … ein Glückspilz, der ihr vielleicht von seinem Glück etwas abgeben könnte. Ein Mann, den sie vielleicht lieben könnte. Und jetzt war er – das?


    Wenn im Kosmos ein Wille am Werk war, dann lachten die Sterne jetzt. Er konnte ja fast selbst über sich lachen. War eine Hoffnung jemals so gründlich zunichtegemacht worden?


    Aber auch wenn es ungerecht war, er hatte es zumindest selbst bewirkt. Er hatte verstanden, was getan werden musste, und er hatte es getan.


    Für sie. Für die Chimären und für Eretz, sicher, aber er hatte an Karou gedacht, als er sich selbst die Kehle aufgeschlitzt hatte. Er hatte nicht einmal gewusst, zu wem er beten sollte, ob zur Göttin des Lebens oder zur Göttin der Mörder. Was für ein übles Geschenk hatte er Karou gemacht: sein Opfer. Seinen Körper zum Begraben. Das enorme Ausmaß dieser Täuschung, die nun weitergeführt werden musste.


    Und … die Gelegenheit, den Kurs der Rebellion zu ändern und die Zukunft einzufordern. Auch das war enorm, aber im Augenblick fühlte es sich an, als wäre die Täuschung alles.


    Das, was hinter ihm lag – das Sterben –, war der einfache Teil. Jetzt aber musste er Thiago sein. Wenn der Plan funktionieren sollte, dann musste er überzeugend handeln, angefangen hier und jetzt, mit diesen Seraphim. Deshalb war es eine so große Erleichterung gewesen, als Akiva das Bewusstsein verlor und er ihrer Begegnung ein rasches Ende setzen oder zumindest das Unvermeidliche aufschieben und sich überlegen konnte, was nun zu tun war.


    »Bring sie in den Getreidespeicher«, befahl er Ten mit der sanften und autoritären Verachtung, von der er hoffte, dass sie für den Wolf typisch war. Und nachdem sie losgezogen war, um seine Anordnung auszuführen – wobei Issa dem weiblichen Seraph mit Akiva half, während Nisk und Lisseth den Toten zwischen sich trugen –, schloss er rasch die Tür hinter ihnen, ließ sich mit dem Rücken dagegenfallen, kniff die Augen fest zu und schlug die Hände vors Gesicht. Aber nein – er hasste die Berührung dieser Hände! Sofort senkte er sie wieder. Er hasste die Berührung seiner eigenen Hände. Seiner Hände? Er hielt sie vom Körper weg – von seinem Körper? –, und durch die quälende Anspannung waren sie steif wie in Totenstarre, wie die Hände des Engels, über dessen Tod er sich zu spotten gezwungen hatte.


    Vor der Widerwärtigkeit gab es kein Entfliehen, denn er war diese Widerwärtigkeit.


    »Ich bin Thiago«, hörte er sich mit leisem, ersticktem Entsetzen sagen. »Ich bin der Weiße Wolf.«


    Und da fühlte Ziri eine Berührung, erst auf der einen verhassten Hand, dann auf beiden, und öffnete die Augen. Blass und verweint, verletzt und zitternd, schwarzäugig und blauhaarig stand Karou vor ihm, wunderschön und ganz nah, und sie sah ihn an – sah in ihn hinein, in ihn – und hielt seine beiden Hände in ihren.


    »Ich weiß, wer du bist«, stieß sie in einem leidenschaftlichen Flüstern hervor. »Ich weiß es. Und ich bin bei dir, Ziri. Ziri. Ich sehe dich.«


    Und dann ließ sie den Kopf an seine Brust sinken und sich von ihm in seinen Mörderarmen halten. Sie roch nach dem Fluss und zitterte wie ein Windhauch auf dem Flügel eines Schmetterlings, und Ziri hielt sie so fest, als wäre sie die letzte Hoffnung ihrer Welt.


    Vielleicht war sie das wirklich.


    


    

  


  


  
    Die Täuschung


    Ein Geräusch, ganz nah. Flügel.


    Karou war sicher gewesen, dass es Thiagos Truppen waren, die zurückkehrten, und sie war weder geflohen, noch hatte sie sich versteckt, nein, sie war erstarrt und hatte wie ein Opfertier, auf Knien zwischen Dreck, Stein, Blut, Erbrochenem, Fliegen und Entsetzen liegend, darauf gewartet, gefunden zu werden.


    Und als sie sah, wer es war, als er vor ihr landete und der Kies von seinen Kirin-Hufen aufspritzte, da hatte es in ihrem Schock keinen Platz gegeben, sich zu freuen – Ziri war am Leben, er war hier – denn die Art, wie er sie anstarrte, völlig aufgelöst, machte den Schock nur noch schlimmer. Er sah auf den Wolf und wieder zu ihr. Ihm blieb der Mund offen stehen vor Fassungslosigkeit, er trat sogar einen zögernden Schritt zurück, und Karou sah das groteske Bild, so wie er es vor Augen hatte. Die entwürdigende Pose des Wolfs, seine zerknautschte, aufgerissene Kleidung, die unmissverständlich seine Blöße freigab, das kleine Messer, das dort lag, wo es aus seiner toten Hand geglitten war und auf einmal aussah wie ein Brieföffner oder ein Spielzeug.


    Und sie. Zitternd. Blutig. Schuldig.


    Sie hatte den Weißen Wolf getötet. Wenn sie überhaupt fähig gewesen wäre zu denken, hätte sie sich nichts Schlimmeres ausmalen können.


    Aber oh, es war noch schlimmer gekommen.


    Jetzt in ihrem Zimmer legte sie den Kopf an Ziris Brust und fühlte seinen Herzschlag an ihrer Wange – schnell und schneller; sie wusste, dass es jetzt Ziris Herz war, nicht Thiagos, dass es ihretwegen so schnell schlug – und sie versuchte ihren Ekel um seinetwillen zu bezwingen.


    Sie hatte zwar gehofft, ihr kleiner Kirin-Schatten würde sich als Verbündeter entpuppen, aber so etwas hatte sie sich nie vorgestellt.


    Nach dem ersten Augenblick leeren Staunens war er zu ihr gestürzt, war so behutsam mit ihr gewesen, so achtsam und gut und klar – von seiner Schüchternheit war nichts mehr zu spüren, er war konzentriert und sehr stark. Vorsichtig, aber fest hatte er sie an den Schultern gepackt und dazu gebracht, ihn anzusehen.


    »Es ist vorbei«, hatte er ihr gesagt, als er sich vergewissert hatte, dass das Blut nicht ihres war. »Karou. Schau mich an. Es ist vorbei. Er kann dir nichts mehr tun.«


    »Doch, er kann und er wird«, hatte sie entgegnet, beinahe hysterisch. »Er kann nicht tot bleiben, das geht nicht. Sie werden mich zwingen, ihn zurückzuholen. Er ist der Weiße Wolf. Er ist der Weiße Wolf.«


    Das war es, mehr gab es nicht zu sagen. Auch Ziri wusste das, sie brauchten nicht über »was wäre, wenn« zu sprechen. Doch Ziri sah, was zu tun war, und er handelte. Als er seine Mondsichelklingen zog, durchschaute Karou seine Absicht sofort, erschrak und versuchte, ihn aufzuhalten. Er sagte, dass es ihm leidtat. »Aber nicht um mich. Der Teil ist in Ordnung. Es tut mir leid, dich für die Zeit dazwischen alleinzulassen.«


    Dazwischen. Zwischen zwei Körpern.


    »Nein! Nein!« Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein. »Wir lassen uns etwas anderes einfallen. Ziri, du kannst das nicht tun …«


    Aber er tat es, mit geübter Hand, und seine Klinge war sehr scharf.


    Sie hielt ihn, während er starb, und seine runden braunen Augen waren groß und furchtlos, und sie waren sanft und voller Hoffnung, bevor sie sich trübten, genau wie die des kleinen Jungen, der ihr durch Loramendi gefolgt war. Daran dachte sie, als sie ihn tot in den Armen hielt – sie dachte an den Jungen, der er einmal gewesen war –, und daran dachte sie auch jetzt, als er sie in seinen neuen Armen hielt. Sie dachte an den Jungen, denn sie wollte ihn nicht verraten, indem sie schauderte. Das wäre so unfair gewesen nach allem, was er getan hatte, und so gemein, aber sie musste alle Kraft aufbringen, sich nicht von ihm loszureißen. Denn obwohl er Ziri war, hatte er die Arme des Wolfs, und seine Umarmung war ihr ein Gräuel.


    Als sie es nicht mehr ertrug, nutzte sie einen Vorwand, um sich loszumachen. Sie griff in die Tasche, trat zurück und holte den Gegenstand heraus, den sie vor ein paar Tagen eingesteckt und halb vergessen hatte.


    »Schau mal«, sagte sie. »Das ist … ich weiß nicht.« Auf einmal kam sie sich dumm vor. Sogar lächerlich – was sollte er denn damit anfangen? Es war die Spitze seines Horns, nur ein paar Zentimeter, das Stück, das abgebrochen war, als Ziri im Hof bewusstlos geworden war. Warum sie es mitgenommen hatte, wusste sie nicht genau, und als sie jetzt danach tastete, wünschte sie plötzlich, sie hätte es nicht getan. Denn sie hörte Schüchternheit in seiner Stimme, als er sagte: »Du hast es aufbewahrt«, wodurch klar wurde, dass er zu viel in ihre Geste hineinlas.


    »Für dich«, sagte sie. »Ich dachte, du möchtest es vielleicht. Das war, bevor …« Bevor sie den Rest von ihm in einem notdürftigen Grab beerdigt hatte? Erneut ballte sich ihr Magen zu einer schmerzhaften Faust. Es war das Beste gewesen, was sie tun konnte, und wenigstens lag er nicht in der Grube. Die Grube kam nicht in Frage für den letzten echten Kirin-Körper, bei Ellais Liebe, und sei er auch nur Sternenstaub, der in eine flüchtige Form gebracht worden war. Es war schlimm genug gewesen, trockene Erde auf sein Gesicht zu werfen. Immer wieder hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ihre Entscheidung zu widerrufen. Schließlich lag alles an ihr. Sie hatte zwei frisch verstorbene Körper, sie konnte wählen, welchen sie heilte. Sie hätte Ziris Seele dorthin zurückbringen können, wo sie hingehörte, er hatte getan, was er getan hatte und was so mutig war, aber alles andere lag in ihren Händen. Seine Seele lag in ihren Händen.


    Ziris Seele fühlte sich an wie der hohe wandernde Wind der Adelphas-Berge und der Schlag der Sturmjägerschwingen, wie das wunderschöne, ewige Lied der Windflöten, welche die Höhlen der Kirin mit Musik erfüllt hatten, an die er sich unmöglich erinnern konnte. Sie fühlte sich an wie Zuhause.


    Und diese Seele hatte sie nun in ein solches Gefäß verfrachtet. Weil er doch recht hatte. Das war die einzige Möglichkeit, das Schicksal der Chimären in die Hand zu nehmen. Durch eine Täuschung.


    Vorausgesetzt, sie schafften es.


    Selbst unter gewöhnlichen Umständen wäre es nicht leicht gewesen, aber dass sie so früh geprüft wurden, wo sie beide noch so durcheinander waren und nicht einmal richtig hatten reden oder Pläne schmieden können. Gleich mussten sie sich mit den Engeln auseinandersetzen.


    Karou wandte sich ab und ging zum Tisch, stellte den Stuhl wieder auf, den sie umgeworfen hatte, als Akiva durch ihr Fenster gekommen war, und setzte sich darauf. Die ganze Rückseite ihrer Beine war von ihrem Kampf mit Thiago zerfetzt, ihr ganzer Körper fühlte sich an, als hätte er in einem Schraubstock gesteckt. Aber das alles würde in ein, zwei Tagen vorübergehen; der Rest jedoch war für immer. Die Probleme, die schreckliche Verantwortung und die Lüge, die auf gar keinen Fall diese vier Wände verlassen durfte.


    Dann kamen Issa und Ten zurück, ohne Nisk und Lisseth.


    »Ich möchte die beiden unbedingt loswerden«, sagte Issa in drohendem Ton, und Karou wusste, dass sie Nisk und Lisseth meinte, nicht die Engel. »Das sind Barbaren, dass sie dich einfach so da draußen alleingelassen haben. Die anderen auch.«


    Karou neigte dazu, ihr beizupflichten, sagte aber: »Sie haben nur ihre Befehle befolgt.« Und hatten noch schlimmere befolgen müssen.


    »Das ist mir einerlei«, beharrte Issa. Sie war von dem Paar besonders deshalb angewidert, weil sie Naja waren, denn sie wollte von ihrem eigenen Stamm etwas Besseres glauben. »Selbst wenn man Befehle hat, muss man sich doch trotzdem an die Grundregeln von Richtig und Falsch halten.«


    »Wenn wir das zur Voraussetzung machen wollten, hätten wir keinen Soldaten übrig. Naja.« Sie sah den Wolf an. Ziri. »Sehr wenige jedenfalls.« Balieros’ Team musste demnächst wiedererweckt werden, zusammen mit Amzallag und den Sphingen, deren Seelen sie aus der Grube gesammelt hatte. Sie brauchte Soldaten, denen sie vertrauen konnte. »Jedenfalls können wir nicht anfangen, alle diejenigen verschwinden lassen, die uns nicht gefallen. Das würde Argwohn erregen. Und …«, fügte sie nachträglich hinzu, »es wäre falsch.«


    Tatsächlich hatten sie niemanden verschwinden lassen, und sie hatte auch nicht vor, damit anzufangen. Razor zählte nicht. Er war beim Angriff auf eine Seraphim-Festung namens Glyss-on-the-Tane gestorben – im gleichen Gefecht, in dem sie auch Ziri verloren hatten, was alle bedauerten. Keiner brauchte zu wissen, was wirklich passiert war, als Razor erfolglos versucht hatte, Thiagos Befehl auszuführen, und auch nicht, dass einer der beiden doch zurückgekehrt war – obgleich nur in die Geborgenheit eines flachen Grabs und der Hauptrolle in diesem enormen Täuschungsmanöver.


    »Lass mich die beiden Naja haben«, sagte Ten und ließ die Zähne aufeinanderklacken. »Ich bin ein Wolf und demzufolge hungrig. Ich könnte ja behaupten, sie hätten mich gebeten, sie zu fressen.«


    »Sei nicht so schrecklich«, protestierte Issa milde.


    »Nein?« Ten sah zu Karou. »Aber war das nicht der Plan?«


    Karou konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, aber sofort schmerzte ihre zerschundene Wange. Ten war genauso wenig Ten, wie Thiago wirklich Thiago war. Sie war Haxaya, und mit ihr war es leichter. Sosehr Karou die Wölfin zu hassen gelernt hatte, empfand sie ihr gegenüber doch bei weitem keine so heftige körperliche Abneigung wie gegen den Wolf. Haxayas schwarzer Humor passte gut in ihre kleine Gruppe – selbst wenn man oft nicht beurteilen konnte, wann sie Spaß machte und wann nicht. Als Karou ihre alte Freundin in Tens Körper wiedererweckt hatte – nachdem Ten Issa und ihren sonst so zahmen lebendigen Schmuck verhängnisvoll unterschätzt hatte –, hatte sie sofort Klartext mit ihr geredet: über die schreckliche Situation und was sie tun musste, wenn sie nicht unverzüglich wieder in ihr Turibulum zurückwollte.


    Haxayas Antwort – mit einem Lächeln, das für Tens Wolfsmaul wie geschaffen schien – lautete: »Ich wollte schon immer schrecklich sein.«


    »Ja, kannst du vielleicht ein bisschen weniger schrecklich sein?«, fragte Karou sie jetzt. »Weder die Naja noch andere Kameraden dürfen gefressen werden, nicht mal die uns verhassten.« Als Nachsatz fügte sie hinzu: »Bitte.«


    »Na gut. Aber wenn sie mich doch mal ausdrücklich darum bitten …«


    »Sie werden dich nicht bitten, sie zu fressen. Ten.«


    »Vermutlich nicht«, räumte sie ein, und es klang, als wäre sie ehrlich enttäuscht. Vielleicht war sie es ja tatsächlich.


    Das also waren Karous Verbündete: Thiago, Ten und Issa. Und jetzt blickten sie erwartungsvoll zu ihr auf. O Gott, dachte Karou, ganz schwindlig vor Angst und Aufregung. Was nun?


    »Die Engel«, sagte sie und beschwor ihr Herz, sich zu beruhigen.


    »Sie entkommen«, schlug Issa vor. »Ganz einfach. Er hat das ja schon früher geschafft.«


    Karou nickte. Natürlich, das war die Lösung. Sie mussten verschwinden, und sie würde Akiva nie wiedersehen, endgültig. Das war, was sie wollte.


    Also woher kam dann der Schmerz in ihrer Brust?


    Wir haben zusammen von einer neuen Welt geträumt, dachte sie immer wieder. Es war der schönste Traum gewesen, der nur so hatte entstehen können, wie er tatsächlich entstanden war: geboren aus Barmherzigkeit, genährt mit Liebe. Und sie konnte nicht an die Zukunft und an Frieden denken, ohne sich an Akivas Hand auf ihrem Herzen und an ihre Hand auf seinem zu erinnern. »Wir sind der Anfang«, hatte sie damals im Tempel gesagt, und alles schien möglich, während sein Herz unter ihrer Hand klopfte.


    Und jetzt klopfte sein Herz direkt dort drüben, in der Dunkelheit, im Getreidespeicher. So nah und doch so fern. Es gab keinen Weg, den sie sich vorstellen konnte, der sein Herz jemals wieder unter ihrer Hand schlagen lassen oder sie beide vereinen würde in dem Traum, der ihnen gehörte – denn er gehörte nicht ihr und Ziri, nicht einmal ihr und Brimstone, sondern einzig und allein ihr und Akiva.


    Sie konnte sich keinen Weg vorstellen.


    


    

  


  


  
    Zufallsadern


    Schon eine einzige Welt ist ein reichlich sonderbares Gewimmel ineinander verwobener, unergründlicher Adern von Absicht und Zufall, aber man stelle sich das Gleiche in zwei Welten vor! Dort, wo sich der Atem zweier Welten durch Risse im Himmel vermischt, dort wird das Sonderbare noch sonderbarer, und viele Dinge können geschehen, die zu erfassen nur einige wenige die Vorstellungskraft besitzen.


    


    

  


  


  
    Drei Dinge, aie das Leben lebenswert machen


    Zuzana und Mik waren im Aït Benhaddou, als es begann. Es. Die eine Sache, die niemals von etwas in den Schatten gestellt werden und der für immer das Pronomen »Es« gehören würde.


    Wo warst du an dem Tag, als es begann?


    Aït Benhaddou war die berühmteste Kasbah in Marokko, viel größer als die Monsterburg, obgleich ihr der Reiz echter Monster fehlte. Die Kasbah war aus Mitteln des Weltkulturerbe-Fonds und aus Filmgeldern restauriert worden – Russell Crowe hatte hier den Gladiator gespielt –, und man hatte sie für die Touristen mit allen sanitären Annehmlichkeiten hygienisch und hübsch ausgestattet. Läden in den Gassen, Teppiche über den Mauern, und am Haupttor klimperten Kamele mit ihren erstaunlichen Wimpern und posierten für Fotos – natürlich gegen Geld. Alles kostete Geld, und man durfte bloß nicht vergessen zu feilschen.


    Mik feilschte. Zuzana saß im Schatten und zeichnete, während er so tat, als betrachtete er eine Auswahl von Töpfen, in Wirklichkeit aber einen antiken Silberring kaufte, von dem er den Verdacht hatte, dass er eigentlich nicht aus Silber war und vermutlich auch nicht antik, aber ohne jeden Zweifel ein Ring, und das war schließlich die Hauptsache. Kein Verlobungsring. Zwar hatte er die Klimaanlage wieder zum Funktionieren gebracht, aber er hatte nicht vor, das zu seinen Prüfungen zu zählen, und die Heilung von Zuzanas Langeweile – ähem – schon gar nicht. Letzteres war definitiv keine Prüfung, sondern eins von den drei Dingen, die das Leben für ihn lebenswert machten – die anderen waren seine Violine und Händchenhalten mit Zuzana –, und jedes Mal, wenn er damit beschäftigt – daran beteiligt – war, empfand er eine große Dankbarkeit dem Universum gegenüber.


    Um ihre Hand zu gewinnen, brauchte er eine Herausforderung. Noch zwei Herausforderungen, um genau zu sein.


    Er fühlte eine eigentümliche Verpflichtung dieser ganzen Prüfungsidee gegenüber. Wer erlebte schon solche Dinge? Monster und Engel und Portale und Unsichtbarkeit – selbst wenn das letzte Erlebnis mit dem ganzen Autsch ein bisschen schwer genießbar war. Aber wie viele Menschen bekommen je die Chance, für ihre wunderschönen Freundinnen in uralten Lehmstädten in Nordafrika vielleicht-antike vielleicht-silberne Ringe zu kaufen, getrocknete Datteln aus einer Papiertüte zu essen, Kamel-Wimpern zu bewundern und … hey, wo laufen die Leute denn alle hin?


    Plötzlich wälzte sich eilig ein Strom von Menschen durch die enge Gasse, es gab laute Rufe auf Arabisch oder Berberisch oder in sonst einer Sprache, die weder Tschechisch noch Englisch, noch Deutsch, noch Französisch war, und Mik schaute verdattert zu. Die Einheimischen riefen und rannten, dann wurden sie von den Türen verschluckt, und die Gassen waren wieder leer bis auf die Touristen: Touristen, die sich anblinzelten, während der aufgewirbelte Staub sich wieder senkte. Aber hinter den geschlossenen Türen steigerte sich der Lärm.


    Mik steckte den Ring ein und kehrte zu Zuzana zurück, die immer noch im Schatten saß, aber nicht mehr zeichnete. Beunruhigt blickte sie zu ihm auf. »Was ist denn hier los?«


    »Ich weiß es nicht.« Er blickte sich um. Ein paar Familien lebten noch innerhalb der Mauern der Kasbah; als eine Tür sich kurz öffnete, erhaschte er einen Blick auf einen hellen Fernsehbildschirm, dann schloss sich die Tür wieder. Was für ein Anachronismus: ein Fernseher an diesem Ort … und dann … dann verwandelte sich das Rufen in Gebrüll. Aus vollem Hals. Und es schien eine Mischung aus Freude und Schrecken zu sein.


    Mik packte Zuzanas Hand – eins der drei Dinge, die das Leben für ihn lebenswert machten – und zog sie über die Straße dorthin, wo der Fernseher war, um zu sehen, was zur Hölle – oder im Himmel – vor sich ging.


    


    

  


  


  
    Lebewohl


    Als Akiva erwachte, schlief Liraz neben ihm, und es war dunkel, obwohl es natürlich dort, wo ein Seraph sich aufhielt, nie ganz dunkel wurde. Zwar brannten ihre Flügel im Schlaf der Erschöpfung nur schwach, aber sie strahlten ein Licht aus, das bis zu der hohen Balkendecke hinaufreichte und auch die schrägen Lehmwände erhellte. Ihr Gefängnis war ein großer Raum ohne Fenster; Akiva konnte nicht feststellen, ob es Tag war oder Nacht. Wie lange hatte er geschlafen?


    Er fühlte sich … nun, gestärkt war unter den gegebenen Umständen ein schwieriges Wort, es klang so voller Leben, und das war er nicht, aber es ging ihm deutlich besser. Er setzte sich auf.


    Das Erste, was er sah, war sein Bruder. Hazael lag auf Liraz’ anderer Seite; ihr Körper war ihm zugewandt, und für einen ungestümen Moment erwachte Hoffnung in Akiva, Hoffnung, dass sie wieder zu dritt waren, dass Karou seinen Bruder doch auferweckt hatte, dass Hazael sich aufrichten und anfangen würde, lustige Geschichten über all das zu erzählen, was er gesehen und getan hatte, während er eine körperlose Seele gewesen war. Aber die Hoffnung ging rasch den Weg der meisten Hoffnungen: Bitterkeit verschlang sie, und Akiva kam sich vor wie ein Narr. Natürlich war Hazael tot, immer noch, für immer. Es kamen bereits Fliegen, unmöglich, das noch länger mit anzusehen.


    Er weckte Liraz. Es war Zeit, ihrem Bruder die letzte Ehre zu erweisen.


    Die Zeremonie war nichts Großartiges, aber das war bei einem Soldatenbegräbnis ja nie der Fall: Die Leiche wurde einfach verbrannt, sie war sozusagen ihr eigener Scheiterhaufen. Die offiziellen Worte waren unpersönlich, also änderten sie den Text so, dass er zu Hazael passte.


    »Er war immer hungrig«, sagte Liraz, »und manchmal ist er bei der Wache eingeschlafen. Tausendmal hat er sich mit seinem Lächeln vor einer Disziplinierung gerettet.«


    »Er konnte jeden dazu bringen, mit ihm zu reden«, sagte Akiva. »Kein Geheimnis war sicher vor ihm.«


    »Außer deinem«, murmelte Liraz, und Akiva spürte einen Stich, denn es stimmte.


    »Er hätte ein richtiges Leben haben sollen«, sagte er. »Er hätte es ausgefüllt. Er hätte alles ausprobiert.« Er hätte geheiratet, dachte Akiva bei sich. Er hätte Kinder haben können. Akiva konnte ihn fast sehen – den Hazael, der sein Bruder hätte sein können, wäre die Welt eine bessere gewesen.


    »Niemand hat jemals herzhafter und ehrlicher gelacht«, sagte Liraz. »Bei ihm hat das Lachen immer so leicht gewirkt.«


    Und Lachen sollte auch leicht sein, dachte Akiva, aber das war es meist nicht. Man brauchte sich nur ihn und seine Schwester anzusehen – schwarze Hände und zersplitterte Seelen. Er griff nach Liraz’ Hand, und sie nahm seine und umklammerte sie so fest, als wäre sie ein Schwertgriff, als würde ihr Leben davon abhängen. Es tat weh, aber es war ein Schmerz, den er leicht ertragen konnte.


    Liraz war verändert. Mehrere Schutzschichten waren verschwunden – ihre Strenge und die harte Fassade, durch die meist nicht einmal er hatte blicken können, seit sie keine Kinder mehr waren. Wie sie jetzt dasaß, die Arme um die Knie geschlungen, die Schultern hochgezogen, das vom Feuerschein erleuchtete Gesicht sanft und traurig, sah sie verletzlich aus. Jung. Beinahe wie eine andere Person.


    »Er ist gestorben, weil er mich verteidigt hat«, sagte sie. »Wenn ich mit Jael gegangen wäre, würde er noch leben.«


    »Nein. Er wäre gehängt worden«, widersprach Akiva. »Und dich hätte Jael trotzdem mitgeschleppt, und unser Bruder wäre elendiglich zugrunde gegangen, weil er dich im Stich gelassen hätte. Er hätte sich für diesen Tod entschieden.«


    »Aber wenn er nur ein kleines bisschen länger gelebt hätte, dann hätte er mit uns fliehen können.« Liraz hatte in die Flammen gestarrt, die ihren Bruder verzehrten, aber jetzt blinzelte sie und richtete ihren Blick auf Akiva. »Akiva. Was hast du eigentlich getan?« Sie fragte nicht: »Und warum hast du es nicht rechtzeitig getan?«, aber die Frage hing trotzdem in der Luft.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete er, auf die ausgesprochene und auf die unausgesprochene Frage gleichermaßen, und er starrte ins Feuer, das schnell und heiß brannte und nur Asche zurückließ. Für eine Urne, die sie nicht hatten.


    Aber was war in Akiva, das ihn befähigt hatte, so etwas zu tun? Warum hatte es sich nicht gezeigt, als er es am meisten brauchte – nicht nur rechtzeitig, um Hazaels Leben zu retten, sondern schon vor Jahren, um Madrigal zu retten? Hatten die Jahre, die er sich dem Erlernen von Sirithar gewidmet hatte, sein Verständnis für Magie verfeinert? Oder war sie vom plötzlichen Schwall der Erinnerungen an seine Mutter ausgelöst worden?


    »Glaubst du, Jael hat überlebt?«, fragte Liraz.


    Auch darauf wusste Akiva keine Antwort. Er wollte nicht über Jael nachdenken, aber es ließ sich auch nicht vermeiden. »Womöglich«, räumte er ein. »Und wenn er lebt …«


    »Ich hoffe es.«


    Erstaunt sah Akiva seine Schwester an. Die harte Fassade war nicht zurückgekehrt, sie schien noch immer verletzlich und jung. Ihre Bemerkung war schlicht und ruhig, und plötzlich verstand Akiva. Auch in ihm gab es einen Teil, der hoffte, dass Jael noch lebte. Denn Jael hatte keinen so leichten Tod verdient, wie die Explosion ihm beschert hätte. Doch wenn er tatsächlich noch am Leben war, dann gab es Dinge zu erledigen.


    Er stand auf und schaute sich um. Lehmwände, Holztür, keine Gardisten mit ausgestreckten Hamsas, um sie zu schwächen; dieser dunkle Raum würde sie nicht festhalten. Wo war der Wolf, und warum hatte er seinen Gefangenen erlaubt, sich auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen?


    Und wo war Karou? Bei Thiago? Die Vorstellung machte ihm Bauchschmerzen, so scharf wie Messerstiche. Akiva konnte die Erinnerung an den Blick nicht abschütteln, den die beiden gewechselt hatten. Dieser eine Blick war schuld daran, dass er alles in Frage stellte, was zwischen ihm und Karou gewesen war. »Ich denke, es ist Zeit zu gehen.« Er streckte seiner Schwester die Hand hin.


    Früher hätte Liraz bei seiner Geste die Augen verdreht und wäre ohne Hilfe aufgestanden. Aber jetzt ließ sie sich von ihm hochziehen. Dann stand sie da wie angewurzelt und starrte auf die Überbleibsel von Hazaels Scheiterhaufen. »Ich habe das Gefühl, wir lassen ihn im Stich.«


    »Ich weiß«, sagte Akiva. Bis hierher hatten sie ihren Bruder geschleppt, und nun wollten sie einfach so verschwinden? Im Augenblick erschien ihm das vollkommen undenkbar. Als er sich erneut umschaute, entdeckte er einen Krug neben der Tür.


    »Wasser«, erklärte ihm Liraz. »Die Naja-Frau hat es uns hingestellt.« Akiva holte den Krug, bot ihn Liraz an und trank dann selbst in großen Schlucken. Das Wasser war süß, wohltuend und sehr willkommen, und als sie es ausgetrunken hatten, füllte Akiva Hazaels Asche in den Krug. Vielleicht war es dumm oder morbid, seine körperlichen Überreste zu behalten, aber irgendwie half es ihnen.


    »In Ordnung«, sagte er.


    »Zu den Höhlen? Die anderen denken sicher, wir sind bei der Explosion ums Leben gekommen.«


    Die Kirin-Höhlen, wo sich vor langer Zeit einmal er und Madrigal hätten treffen sollen, um ihre Revolution zu beginnen. Jetzt erwarteten Akiva dort die anderen Unseligen – seine Geschwister – und mit ihnen eine Zukunft, die sich noch nicht real anfühlte. Sein Ziel stand ihm klar vor Augen: zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte, das Töten zu beenden und – irgendwie – eine neue Art zu leben zu erschaffen. Aber ohne Karou an seiner Seite lag der Traum vor ihm und hatte nicht mehr Magie an sich als ein staubiger Pfad, der zu einem flachen Horizont führte.


    »Ja«, antwortete er. »Aber vorher müssen wir uns noch um etwas kümmern.«


    Liraz stieß einen langgezogenen Seufzer aus. »Bitte sag nicht, dass es etwas mit Lebewohlsagen zu tun hat.«


    Lebewohl. Das Wort schmerzte. Lebewohl war das Letzte, was Akiva jemals zu Karou sagen wollte. Er dachte an ihre erste gemeinsame Nacht, wie sie sich beim Ball des Kriegsherrn und später im Tempel »Hallo« zugeflüstert hatten, immer wieder, als wäre es ihr gemeinsames Geheimnis. Es war auf seinen Lippen gewesen, als er sie das erste Mal geküsst hatte. Das war, was er ihr sagen wollte, das war es, was er sich wünschte. Hallo. »Nein«, antwortete er Liraz und erinnerte sie daran, dass es Unglück brachte, sich zu verabschieden.


    Worauf sie trocken antwortete: »Unglück? Ja, das sollten wir unbedingt vermeiden.«



    Es war weder ein »Hallo« noch ein »Lebewohl«, für das Akiva seine Flucht unterbrach und sich, verborgen in einem Unsichtbarkeitszauber, wieder in Karous Zimmer stahl, um sie und Issa zu überraschen.


    Den Göttersternen sei Dank, war der Wolf nicht da, aber als Karou aufsprang, warf sie einen blitzschnellen, unsicheren Blick zur Tür, und wieder spürte Akiva einen Stich im Magen – eine Erinnerung daran, dass Thiago in der Nähe war und jederzeit Zugang zu dieser Tür hatte.


    »Was machst du hier?«, fragte Karou erschrocken. Ihre pfauenblauen Haare waren zu einem Zopf geflochten, der ihr über die Schulter hing, und jetzt verhüllten lange Ärmel die blauen Flecke auf ihren Armen. Die Schwellung ihrer Wange war ein wenig zurückgegangen, und auch ihr Zorn schien sich verflüchtigt zu haben. Hitze breitete sich von ihrem Nacken her aus, plötzliche Farbe, die ihre Blässe überdeckte. »Du solltest doch gehen.«


    Er sollte gehen? Die Bemerkung war nicht ganz so überraschend für ihn, wie man hätte denken können. Ihre Gefangenschaft war nur vorgetäuscht gewesen. Als Akiva die Hand auf die Tür gelegt hatte, um sie zu verbrennen, war sie sofort mit einem leisen Quietschen aufgegangen – sie war nicht einmal verriegelt gewesen. Er hatte leise gelacht und durch den Spalt gespäht, durch den er einen hässlichen kleinen Hof erblickte mit einer Menge Schutt, aber ohne Wachen.


    »Wir sind schon unterwegs. Aber ich muss dir noch etwas sagen.« Akiva hielt inne, als er sah, wie Karou sich anspannte. Was glaubte sie, was er sagen wollte? Hatte sie Angst, dass er von Liebe reden würde? Er schüttelte den Kopf, denn er wollte ihr klarmachen, dass die Zeit dafür vorbei war, dass sie eine solche Folter von ihm nicht mehr zu fürchten brauchte. Heute lieferte er sie einer neuen Folter aus: Wieder würde sie durch ihn vor eine unmögliche Wahl gestellt werden. »Ich werde die Portale versiegeln«, sagte er.


    Darauf war sie ganz offensichtlich nicht vorbereitet gewesen. »Was?«, stieß sie atemlos hervor.


    »Tut mir leid. Ich wollte dich nur warnen«, sagte er. »Damit du dich entscheiden kannst, auf welcher Seite du stehen möchtest.«


    Auf welcher Seite: Eretz oder die Menschenwelt? Welches Leben willst du aufgeben?


    »Auf welcher Seite?« Sie kam hinter ihrem Tisch hervor. »Das kannst du nicht machen. Nicht dieses Portal. Ich brauche es. Wir brauchen es.« Ihre erste überraschte Reaktion verwandelte sich immer mehr in Empörung, vermischt mit nackter Panik. Issa stellte sich neben sie. »Hast du nicht schon genug verbrannt? Wozu soll das denn gut sein …?«


    »Um beide Welten davor zu bewahren, einander zu zerstören«, schaltete Liraz sich ein.


    »Was redest du da?«


    »Es geht um Waffen«, antwortete Akiva schlicht. Dann hielt er wieder inne. Er konnte sich nicht ansatzweise vorstellen, wie er all das, was im Turm der Eroberung geschehen war, in eine einfache Erklärung verpacken sollte. »Jael. Vielleicht ist er tot, aber wenn nicht, wird er hierherkommen, um sich Waffen zu besorgen. Mit den Dominion.«


    Das Weiße in Karous Augen war wie ein Ring um ihre schwarze Iris, und sie legte haltsuchend eine Hand auf den Tisch. »Woher weiß er denn überhaupt etwas von menschlichen Waffen?« Ein Aufblitzen von Wut. »Hast du es ihm erzählt?«


    Wieder ein Stich – weil sie es für möglich hielt, dass Akiva für Jael Waffen organisieren könnte. Aber es verschaffte ihm keine Genugtuung, ihr die Wahrheit zu sagen, er wünschte, er könnte lügen und sie ihr ersparen. »Razgut«, sagte er nur.


    Einen Moment stand sie da wie erstarrt, dann schloss sie die Augen. Die Röte, die ihren Wangen Farbe verliehen hatte, verblasste, und sie stieß ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen aus. Neben ihr flüsterte Issa: »Es ist nicht deine Schuld, Süße.«


    »O doch«, sagte sie und öffnete die Augen wieder. »Vielleicht manches andere nicht, aber das ist meine Schuld.«


    »Und meine«, sagte Akiva. »Auch ich habe ein Portal zum Imperium gefunden.« Die Portale – und daher die Menschenwelt – waren für die Engel ein Jahrtausend lang verloren gewesen, aber Akiva hatte das geändert. Er hatte ein Portal gefunden, das Portal in Zentralasien, über Usbekistan. Razgut hatte Karou das andere gezeigt. »Sie könnten beide Portale benutzen. Jael hat es als eine Art Festzug geplant, um alles auszuschlachten, was die Menschen von den Engeln glauben.«


    Karou hielt Issas Hand umklammert und atmete flach und langsam. »Als wäre die Lage nicht schon schlimm genug«, sagte sie und begann zu lachen, ein gebrochenes Lachen, das Akiva tief im Herzen fühlte.


    Er wollte sie in den Arm nehmen und ihr sagen, dass alles gut werden würde, aber das konnte er nicht versprechen, und natürlich konnte er sie nicht berühren. »Die Portale müssen geschlossen werden«, wiederholte er. »Wenn du Zeit brauchst für deine Entscheidung …«


    »Welche Entscheidung denn? In welcher Welt ich sein möchte?« Sie starrte ihn an. »Wie kannst du so etwas von mir verlangen?«


    Da wusste Akiva, dass Karou Eretz wählen würde. Natürlich hatte er es schon vorher gewusst. Hätte er es nicht gewusst, hätte keine noch so große Bedrohung – auch nicht, dass Welten und Leben in Gefahr waren – ihn dazu bringen können, die Tore zwischen ihm und ihr endgültig zu verschließen und sich selbst für immer in eine Welt zu sperren, in der sie nicht existierte. »Du hast ein Leben hier«, sagte er. »Womöglich gibt es nie mehr einen Weg zurück.«


    »Zurück?« Sie legte den Kopf schräg wie ein Vogel, so wie es typisch für Madrigal gewesen war. Erschöpft und grimmig stand sie vor ihm und sammelte ihren Mut um sich wie einen Zauber. Die zurückgekämmten Haare betonten ihren Hals besonders stark, wie eine künstlerische Darstellung von Eleganz. Auch die Konturen ihres Gesichts wirkten übertrieben klar – und viel zu dünn –, aber sie kämpften noch immer um Weichheit, und dieses Wechselspiel war wie die Essenz der Schönheit. Ihre dunklen Augen tranken das Kerzenlicht und leuchteten wie die eines Tieres, und in diesem Moment bestand kein Zweifel daran, dass, ganz gleich, in welchem Körper sie steckte, ihre Seele in die große wilde Welt von Eretz gehörte, die so schrecklich war und so wunderschön, in großen Teilen noch unerforscht und ungezähmt, Heimat von Bestien und Engeln, Sturmjägern und Seeschlangen, eine Welt, deren Geschichte noch niedergeschrieben werden musste.


    Sie antwortete mit einer Stimme, die gleichzeitig Zischen und Schnurren war, so rau, wie die Klinge auf dem Schleifstein: »Ich bin eine Chimäre. Dort ist mein Leben.«


    Akiva fühlte, wie etwas ihn durchschauerte, oder vielleicht waren es eher mehrere Dinge: Zum einen durchzuckte ihn Liebe, aber da war auch ein ehrfürchtiger Schauer, eine Woge der Macht und ein Aufwallen von Hoffnung. Hoffnung. Wahrhaftig – die Hoffnung ließ sich genauso wenig töten wie die großen Schildkäfer, die jahrelang unter dem Wüstensand lauerten und darauf warteten, dass sich irgendwo in der Nähe eine Beute einfand. Aber welchen plausiblen Grund gab es für ihn zu hoffen?


    Solange du am Leben bist, hatte er zu Liraz gesagt und es selbst nur halb geglaubt, solange du am Leben bist, gibt es immer eine Chance.


    Nun, er lebte, und Karou lebte ebenfalls, und sie würde in der gleichen Welt leben wie er. Möglicherweise war es der fadenscheinigste Grund zur Hoffnung, den er jemals gehört hatte – wir sind am Leben und in der gleichen Welt –, aber er klammerte sich daran, während er ihr erklärte, dass er plante, zum Portal von Samarkand zu fliegen, ehe er zum hiesigen Portal zurückkam. Er wollte sie fragen, wohin die Rebellen jetzt ziehen würden, aber er konnte es nicht. Es stand ihm nicht zu, das zu erfahren. Sie waren immer noch Feinde, und wenn er sie jetzt verließ, würde Karou wieder aus seinem Leben verschwinden, ob für lange Zeit oder für immer, das konnte er nicht wissen.


    »Wie viel Zeit braucht ihr?«, fragte er mit halberstickter Stimme. »Um euch zurückzuziehen?«


    Wieder sah sie zur Tür, und Akiva spürte ein Brennen von Wut und Eifersucht, weil er wusste, dass sie zu Thiago gehen würde, wenn er weg war, und dass sie gemeinsam ihren nächsten Schritt planen würden und dass Karou, ganz gleich, wohin die Chimärenrebellen zogen, immer bei Thiago sein würde und nicht – niemals – bei ihm. Auf einmal war seine Selbstbeherrschung dahin, und er machte einen schweren Schritt auf sie zu, »Karou, wie …? Nach allem, was er dir angetan hat?« Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken, aber sie wich zurück und schüttelte heftig den Kopf.


    »Nicht.«


    Er ließ die Hand sinken.


    »Du solltest dir kein Urteil erlauben«, sagte sie in einem ungestümen Halbflüstern. Ihre Augen waren nass, groß und verzweifelt unglücklich, und er sah, wie sich ihre Hand in einer alten Instinktbewegung zu ihrem Hals bewegte, dorthin, wo sie früher einmal an einem Band einen Wunschknochen getragen hatte. Auch in ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte sie ihn getragen; sie hatten ihn zerbrochen, als die Sonne aufzugehen drohte und sie wussten, dass sie sich trennen mussten, und in den folgenden Tagen war das ihr Ritual geworden. Immer beim Abschied. Sicher, ihr Wunsch hatte sich in den folgenden Tagen und Wochen weiterentwickelt und war zu ihrem großen Traum von einer neuen Welt geworden, aber er hatte viel bescheidener begonnen. In dieser ersten Nacht war ihr Wunsch einfach der gewesen, dass sie sich wiedersehen würden.


    Aber Karous Hand fand nichts an ihrem Hals und senkte sich wieder, und sie sah Akiva ins Gesicht und sagte kühl das Wort: »Lebewohl.«


    Es fühlte sich an, als wäre etwas zerrissen, der letzte Halt. Solange du am Leben bist, gibt es immer eine Chance. Eine Chance, worauf?, fragte sich Akiva, warf den Unsichtbarkeitszauber über sich und seine Schwester und zwang sich, hinaus in die Nacht zu fliegen. Die Chance, dass alles besser wird? Wie war das Gespräch weitergegangen, damals im Kriegslager?


    Oder schlimmer. Das war es. Für gewöhnlich wird es schlimmer.


    


    

  


  


  
    Apokalypse


    Karou fühlte Akivas Abschied wie immer: als eine plötzliche Kälte. Seine Wärme war wie ein Geschenk – erst gab er es ihr, dann nahm er es ihr wieder weg, und sie stand da, den Rücken zum Fenster, kalt, einsam und aufgelöst. Und wütend. Es war eine kindische Karikatur von Wut – wenn Akiva ihr gegenübergestand, wollte sie auf ihn losgehen, mit den Fäusten auf seine Brust trommeln, sich dann gegen ihn fallen lassen und spüren, wie seine Arme sich um sie legten.


    Als könnte er der sichere Ort sein, den sie seit jeher suchte und nie fand.


    Karou atmete tief. Sie stellte sich vor, wie er sich immer weiter entfernte, und mit jedem Phantom-Flügelschlag schmerzte die Trennung mehr. Um ihr Schluchzen zurückzuhalten, schnappte sie nach Luft, und dann war Issa bei ihr und nahm sie in den Arm. Sei dein eigener sicherer Ort, sagte sie sich und richtete sich auf. Nichts auf der Welt konnte sie vor dem schützen, was vor ihr lag. Kein Balken vor der Tür, und auch nicht das winzige Messer in ihrem Stiefel – obwohl das winzige Messer wahrscheinlich trotzdem dort steckenbleiben würde – und schon gar kein Mann, nicht einmal Akiva. Sie musste selbst stark sein, vollständig.


    Sei die, für die Brimstone dich hält, sagte sie sich und beschwor die Kraft tief in ihrem Inneren. Sei die, die all die begrabenen Seelen brauchen, und auch die lebenden.


    »Süße«, sagte Issa. »Es ist in Ordnung, weißt du.«


    »In Ordnung?« Karou starrte sie an. Welcher Teil? Die Drohung, dass womöglich Menschenwaffen nach Eretz gebracht wurden, oder die Drohung, die Seraphim hier zu haben? Die Katastrophe, die die Engel allein durch ihre Existenz über die menschliche Gesellschaft bringen konnten, ganz zu schweigen davon, dass sie sich menschliche Waffen aneigneten, für einen Krieg, der den Horizont dieser Welt weit überstieg … Was hatte sie getan? Wie hatte sie Razgut auf Eretz loslassen können, mit seiner vergifteten Seele und solch tödlichem Wissen? Wie viele weitere solche Fehler hatte sie noch in sich, Fehler, die ganze Welten zerstören konnten? Was genau war »in Ordnung«?


    »Ihn zu lieben«, antwortete Issa auf die unausgesprochene Frage, und ein Schock durchzuckte Karou, so unerwartet war diese Erklärung.


    »Aber ich …«, versuchte sie gewohnheitsmäßig und aus Scham zu protestieren.


    »Bitte, Kind, meinst du denn, ich kenne dich überhaupt nicht? Ich werde nicht behaupten, dass du eine leichte Zukunft vor dir hast – oder überhaupt eine Zukunft. Ich möchte nur, dass du aufhörst, dich selbst zu bestrafen. Du hast immer die Echtheit in ihm gespürt, damals und jetzt. Dein Herz irrt sich nicht. Dein Herz ist deine Stärke. Du musst dich nicht schämen.«


    Karou starrte sie an und blinzelte die Tränen weg. Issas Worte – ihre Erlaubnis – schmerzten mehr, als dass sie halfen. Es gab keine Möglichkeit … das musste Issa doch sehen. Warum quälte sie sie, indem sie redete, als gäbe es doch eine? Es gab keinen Weg. Nein.


    Karou wappnete sich. Sei so eine Katze. Plötzlich erinnerte sie sich an die Zeichnung in ihrem verlorengegangenen Skizzenbuch. Die Katze, die auf einer hohen Mauer steht, unnahbar, und niemanden braucht. Nicht einmal Akiva. »Es spielt keine Rolle«, sagte sie. »Er ist weg, und wir müssen auch gehen. Wir müssen alle bereitmachen.« Sie blickte sich in ihrem Zimmer um. Zähne, Werkzeuge, Turibula, alles mussten sie mitnehmen. Für den Tisch, das Bett und die Tür spürte sie eine Welle des Bedauerns. So grob das alles war, es war so viel mehr als das, was sie auf dem Marsch mit den Rebellen gehabt hatte, bevor sie hierhergekommen waren. Sie schluckte und spürte den ganzen hohlen Schrecken, zur Tür hinaus in die Dunkelheit geschoben zu werden.


    »Issa.« Auf einmal wurde ihr das volle Ausmaß des Grauens bewusst, das dieses neue Dilemma beinhaltete. »Wo sollen wir hingehen?«


    ***


    Ineinander verwobene, unergründliche Adern von Absicht und Zufall. Später würde Karou sich fragen, wo sie hingegangen wären und wie anders, unergründlich anders alles wohl gekommen wäre.


    Wenn die Dominion nicht bereits eingetroffen wären.


    ***


    Die Chimärensoldaten hatten sich im Hof versammelt und waren abflugbereit, als sie in der Ferne ein Geräusch hörten, ein Alltagsgeräusch, das in dieser Wüstenstille nichts verloren hatte. Es war das Blöken einer Hupe. Unentwegtes, aufdringliches Hupen und das Knirschen von Autoreifen auf dem weglosen Hügel, unachtsam und viel zu schnell. Mehrere Soldaten stiegen in die Luft, um über die Mauer zu spähen. Karou war die Erste.


    Ihr stockte der Atem, ihr Herz klopfte bis zum Hals. Scheinwerfer am Abhang. Ein Lieferwagen. Jemand beugte sich aus dem Beifahrerfenster, winkte mit beiden Armen und rief etwas, was man wegen der Hupe nicht hörte.


    Dieser Jemand war Zuzana.


    Der Lieferwagen schlingerte, schleuderte und blieb stehen. Im Nu war Zuzana ausgestiegen, rannte durch die aufgewirbelte Staubwolke, und Karou wusste, was sie rief, ehe die Worte wirklich zu verstehen waren.


    Und sie wusste auch, dass die Schuld für das Schicksal zweier Welten nun auf ihren Schultern lastete.


    »Engel! Engel! Engel!«


    Zuzana rannte, Karou ließ sich aus der Luft fallen und packte ihre Freundin bei den Schultern.


    »Engel«, wiederholte Zuzana, atemlos, blass, mit weit aufgerissenen Augen. »Heilige Scheiße, Karou. Oben am Himmel. Hunderte. Hunderte. Die Welt dreht total durch.«


    Jetzt kam Mik um den Lieferwagen herumgelaufen und blieb etwas wacklig neben Zuzana stehen. Hinter ihnen auf dem Hügel hörte Karou ein erdrutschartiges Getümmel und wusste, dass es die Chimären waren, die sich dort versammelten.


    Und dann … spürte sie Hitze. Zuzana schnappte hörbar nach Luft.


    Hitze.


    Karou wirbelte herum und sah Akiva. Einen langen Augenblick sah sie nur ihn. Selbst der Wolf war nur ein verschwommener weißer Fleck, der sich auf sie zubewegte, um seinen Platz neben ihr einzunehmen. Akiva war zurückgekommen, und sein schönes Gesicht war angespannt und zerknirscht.


    »Zu spät«, sagte sie leise, und in diesem Moment wusste sie, dass diese Welt, in der sie im Verborgenen aufgewachsen war, die ihr Kunst und Freunde und die Chance auf ein normales Leben geschenkt hatte, nie wieder die gleiche sein würde, ganz gleich, was als Nächstes passierte.


    Im Angesicht des Feindes nahm die Chimärentruppe eine drohende Haltung ein, blickte zu Thiago und wartete auf ein Zeichen, das nicht kam. Keine Flügelspannweite entfernt standen die beiden Seraphim, und ihre mythische, engelhafte Perfektion war all das, was die »Bestien« nicht waren. Karou sah sie mit ihren Menschenaugen, diese Armee, die durch sie noch monströser geworden war, als die Natur es je geschafft hatte, und sie wusste, was die Welt in diesen Soldaten sehen würde, wenn sie losflogen, um gegen die Dominion zu kämpfen: Dämonen, Albträume – Unheil. Der Anblick der Seraphim würde als Wunder verkündet werden. Aber Chimären?


    Die Apokalypse.


    »Nein. Es ist nicht zu spät«, sagte Akiva. »Dies ist der Anfang.« Er legte die Hand aufs Herz. Nur Karou konnte wissen, was er meinte, und, oh, sie wusste es – wir sind der Anfang –, und sie fühlte die Hitze in ihrem eigenen Herzen flammen, als hätte er seine Hand dorthin gelegt. »Kommt mit uns«, sagte er. Dann wandte er sich an Thiago, der neben ihr stand. Seine Stimme klang heiser, seine Augen loderten, und Karou wusste, wie schwer es ihm fiel, den Wolf anzusprechen, aber dennoch tat er es.


    »Wir können gemeinsam gegen sie kämpfen«, sagte er. »Auch ich habe eine Armee.«


    


    

  


  


  
    Epilog


    Die Kirin-Höhlen. Unbehaglich wimmeln und wuseln zwei Armeen umeinander herum. Nur die Tatsache, dass die Höhlen so weitläufig sind, sorgt dafür, dass der Frieden erhalten bleibt, denn so können sie sich einigermaßen aus dem Weg gehen.


    Die Unseligen behaupten, dass sie die von den Hamsas hervorgerufene Übelkeit sogar durch den Stein spüren. Die Wiedergänger, zornig und aufgebracht über die Strichlisten, die schwarz und kalt auf den Fingerknöcheln ihrer Feinde prangen, können es nicht lassen, die Handflächen an die Wände zu drücken, die sie voneinander trennen. Es fängt nicht gut an. Die Soldaten brennen darauf, denen von der jeweils anderen Seite die Hände abzuschlagen und sie über den Rand der Klippe in die Eisschlucht darunter zu schleudern.


    Akiva sagt seinen Brüdern und Schwestern, dass die Magie der Teufelsaugen den Stein nicht durchdringen kann, aber sie sind nicht bereit, das zuzugeben. Jede Stunde wünscht er sich, Hazael wäre da. »Er würde sie dazu bringen, zusammen Würfel zu spielen«, sagt er zu Liraz.


    »Wenigstens die Musik hilft«, erwidert sie.


    Damit meint sie nicht die Musik der Höhlen. Die Windflöten gehen allen auf die Nerven, wecken Bestien und Engel aus Albträumen, die ähnlicher sind, als sie es sich vorstellen können. Die Unseligen träumen von einem Geisterland, die Chimären von einem Grab mit den Seelen ihrer Lieben. Nur Karou empfindet die Windmusik als beruhigend. Es ist das Wiegenlied ihrer frühesten Kindheit, und es hat sie selbst überrascht, wie tief und traumlos sie in den zwei Nächten geschlafen hat, die sie hier bisher verbracht haben.


    Aber nicht heute Nacht. Heute ist der Vorabend der Schlacht, und sie haben sich versammelt, mehrere hundert Soldaten, in der größten Höhle. Miks Violine füllt den Raum mit einer Sonate aus der anderen Welt, und alle hören schweigend zu.


    Gemeinsamer Feind, haben ihre Kommandanten gesagt. Gemeinsame Sache.


    Für den Augenblick jedenfalls. Doch stillschweigend wird unterstellt, dass sich das bald ändern – oder vielmehr umkehren – wird und dass sie dann wieder frei sein werden, wie früher ihrem Hass nachzugehen, Chimären gegen Seraphim, Seraphim gegen Chimären. Die Hoffnung – die Hoffnung, die Karou, der Wolf, Akiva und sogar Liraz hegen – ist, dass ihr Hass sich in etwas anderes verwandeln wird, bevor dieser Tag kommt.


    Es fühlt sich an wie ein Test für die Zukunft von Eretz.


    Zuzanas Kopf liegt an Karous Schulter, auf ihrer anderen Seite sitzt Issa. Der Wolf ist nicht weit von ihnen; Ziri hat sich ein bisschen besser an seinen neuen Körper gewöhnt und wie er da, auf die Ellbogen gestützt, am Feuer liegt, wirkt er elegant und exquisit. Auf seinem Gesicht ist nichts von der Grausamkeit des früheren Besitzers dieses Körpers zu erkennen, es sei denn, Ziri erinnert sich bewusst daran und versucht, sie zur Schau zu stellen, und sein Lächeln sieht nicht mehr aus, als hätte er es aus einem Buch gelernt. Karou fühlt, dass er sie anschaut, aber sie erwidert seinen Blick nicht, denn ihr eigener wird zur anderen Seite der Höhle gezogen, dorthin, wo Akiva an einem anderen Feuer sitzt, umringt von seinen eigenen Soldaten.


    Auch er sieht sie an.


    Wenn sich ihre Blicke treffen, ist es wie immer – wie eine Zündschnur, die sich einen Weg durch die Luft zwischen ihnen brennt. Wenn das in den letzten Tagen passiert ist, hat entweder sie oder er schnell weggeschaut, aber diesmal wehren sie sich nicht dagegen, sondern lassen die Zündschnur brennen. Vollkommen erfüllt von dem Anblick des anderen. Diese außergewöhnliche Versammlung in der Höhle – dieses Brodeln aufeinanderprallenden Hasses, vorübergehend im Zaum gehalten von einem gemeinsamen Hass – könnte ihr Traum von damals sein, durch einen Zerrspiegel betrachtet. So sollte es nicht sein. Sie stehen nicht Seite an Seite, wie sie es sich immer vorgestellt haben. Sie sind nicht voller Freude, sie fühlen sich nicht mehr wie die Werkzeuge eines großen Plans. Sie sind Kreaturen, die mit befleckten Händen nach dem Leben greifen. So viel steht zwischen ihnen, so viele Leben, so viele Tode, aber einen Augenblick lang tritt all das in den Hintergrund, und die Zündschnur brennt heller und näher, so dass Karou und Akiva beinahe das Gefühl haben, sich zu berühren.


    Morgen werden sie die Apokalypse auslösen.


    Heute Abend aber sehen sie einander an, bloß für eine kleine Weile.


    


    

  


  


  
    Dank


    Puh.Es ist immer eine große Erleichterung, wenn man auf dieser Seite hier ankommt, denn es bedeutet, dass man ein Buch fertiggeschrieben hat – etwas, was in mancher Hinsicht mit der Zeit leichter wird, aber durchaus nicht in jeder. Jede Geschichte hat ihre eigene Herausforderung, und in der Mitte merke ich immer, dass ich mich auf das Zitat verlasse: »Alles fühlt sich unmöglich an, bis man es gemacht hat.« Denn genauso ist es. (Ich wusste nicht, wer das gesagt hat, bis ich es gegoogelt habe, und jetzt, wo ich weiß, dass das Zitat von Nelson Mandela stammt, scheint es mir gar keine so große Leistung mehr zu sein, einen Roman beendet zu haben. Danke, Nelson Mandela.)


    Ha! Aber es ist schon eine Leistung, und ich bin einer ganzen Reihe wunderbarer Menschen Dank schuldig:


    Zuerst und vor allem meinem Ehemann Jim Di Bartolo, der nicht nur mein erster und wichtigster Leser ist, sondern außerdem gleichzeitig meine Bremse und mein Gaspedal, wenn ich mal wieder damit zu kämpfen habe, wie ich das Schreiben in mein Leben integriert kriegen soll. Ohne dich wären meine Bücher nicht das, was sie sind, und mein Leben auch nicht, und das würde ich niemals gegen ein anderes eintauschen, weder real noch fiktional, für nichts auf der Welt. Danke für dieses Glück!


    Und ich danke Clementine, zwei Jahre alt, die mir, wenn ich morgens weggegangen bin, um zu schreiben, nachgerufen hat: »Sag Karou hallo von mir!« Schau, meine kleine Clementine Pie, das Buch ist fertig – »I finished the ham!« Bald möchte ich auch mal ein Buch für dich schreiben.


    Wie immer danke ich meinen Eltern für alles, was sie getan haben, um mir zu helfen, ich zu sein. Euch zu haben, ist ein großes Glück für mich.


    Danke an meine Agentin Jane Putch, Freundin und Partnerin. Ohne dich wäre ich verloren.


    Ich breite meine Arme so weit aus, wie ich nur kann, und danke ganz herzlich dem tollen Team bei Little, Brown Books for Young Readers in den USA und Hodder & Stoughton in Großbritannien für ein großartiges paralleles Veröffentlichungserlebnis, durch das alles doppelt so viel Spaß gemacht hat. Bei Little, Brown danke ich vor allem Alvina Ling, einer außergewöhnlichen Lektorin; Lisa Moraleda, Bethany Strout, Victoria Stapleton, Melanie Chang, Andrew Smith, Megan Tingley, Stephanie O’Cain, Faye Bi, dem Design-Team und allen anderen, die den Terminplan bis zum Letzten ausgeschöpft haben, um ihn meinem Tempo anzupassen und das Buch trotzdem (ungefähr) pünktlich herauszubringen. Ich entschuldige mich für allen Stress, den ich verursacht habe. Außerdem danke ich Amy Habayeb und dem Rechte-Team – es gehört zu meinen schönsten Erlebnissen, wenn ich die ausländischen Ausgaben zugeschickt bekomme!


    Bei Hodder ganz vielen Dank an Kate Howard und Eleni Lawrence und an den Rest des Teams. Alles, was ihr macht, haut mich um.


    Und zuletzt ein herzliches Dankeschön an die Leser von Daughter of Smoke and Bone für ihre Begeisterung und Unterstützung. Es gibt keine bessere Motivation als die Begeisterung der Leser, und es war ein wirklich sensationelles Jahr für mich. Ich hoffe aus tiefstem Herzen, dass ihr auch dieses Buch hier mögen werdet.


    XO


    


    

  


  


  
    Personenverzeichnis


    Menschen



    Karou ist etwas ganz Besonderes, nicht nur wegen ihrer aquamarinblauen Haare. Sie wuchs als einziger Mensch bei Chimären auf. Lange Zeit wusste sie nicht, dass auch sie in einem früheren Leben einmal eine Chimäre war. Sie hieß damals Madrigal, und sie beging das größte Verbrechen, das eine Chimäre begehen kann: Sie verliebte sich in Akiva – einen Engel. Und sie träumte vom Frieden. Deshalb wurde Madrigal hingerichtet, doch der Wiedererwecker Brimstone gab ihr heimlich ein neues Leben, diesmal als Mensch. Aus Madrigal wurde Karou. Da Karou von Brimstone viel über die Magie des Wiedererweckens gelernt hat, ist sie nun die letzte Hoffnung für die Chimären.



    Zuzana ist eine zierliche und sehr willensstarke Person und die beste Freundin von Karou. Beide haben sich auf der Kunsthochschule in Prag kennengelernt. Seit einiger Zeit weiß Zuzana auch über Karous Chimären-Familie Bescheid.



    Mik ist Zuzanas Freund und ein Geigenspieler.



    Chimären



    Brimstone war ein großer Magier: ein Wiedererwecker, der mit Hilfe von Zähnen, Knochen, Rauch und Magie gefallene Soldaten wieder zum Leben erweckte. Bei ihm und seinen Gefährten ist Karou aufgewachsen, nachdem er sie als Menschenkind wiedererweckt hatte. Trotz seiner Schroffheit – er konnte mit seinem Ziegenkopf und den Reptilienaugen sehr bedrohlich wirken – standen sie sich sehr nah. Als die Seraphim die Chimären unterworfen haben, wurde er hingerichtet.



    Issa ist die Gefährtin von Brimstone gewesen und hat für Karou gesorgt, als sie noch ein kleines Mädchen war. Sie ist eine sanfte Person. Mit einem Schlangenkörper als Unterleib und vielen Schlangen um den Hals kann sie jedoch auch gefährlich werden.



    Der Kriegsherr der Chimären ist Thiagos Vater gewesen. Er hatte vor langer Zeit die Chimären aus der Sklaverei durch die Seraphim befreit und war viele Jahre lang ihr Anführer. Er wurde gemeinsam mit Brimstone hingerichtet.



    Madrigal war Karous Name, als sie noch eine Chimäre war.



    Thiago ist der Sohn des verstorbenen Kriegsherrn und der General der Chimärenarmee. Er wird auch der Weiße Wolf genannt. Er war damals für die Hinrichtung von Madrigal verantwortlich, denn er hatte sie für sich selbst gewollt und aus Rache und Eifersucht ihr Leben und das von Akiva zerstört.



    Ten ist Thiagos Dienerin und ihm vollkommen ergeben. Sie hat eine Wolfsgestalt, was bedeutet, dass Teile ihres Körpers die eines Wolfes sind. Dazu gehört auch ihr Gesicht.



    Ziri ist der letzte Überlebende der Kirin, einem Chimären-Stamm, dem auch Karou angehörte, als sie noch Madrigal war. Dadurch fühlt Karou sich ihm besonders verbunden.



    Seraphim



    Akiva ist ein Seraph. Er hat sich vor vielen Jahren in die Chimäre Madrigal verliebt. Aber außer seinen Geschwistern weiß in seinem Volk niemand davon. Als er Karou in der Menschenwelt begegnet, erkennt er nach einer Weile seine große Liebe Madrigal in ihr wieder, die er für immer verloren geglaubt hatte. Leider ist es zu spät. Verzweifelt über den Verlust seiner Liebe, war Akiva zu den Seraphim zurückgekehrt und hatte von dort aus an dem Untergang der Chimären mitgewirkt, aus Rache, weil Thiago ihm Madrigal genommen hatte. Diese Tat kann Karou ihm nicht verzeihen.



    Liraz ist Akivas Halbschwester. Gemeinsam mit ihm und Hazael gehört sie zu den Unseligen. Sie alle stammen von einem Vater ab, Joram, dem Herrscher der Seraphim, der mit seinen vielen Konkubinen eine eigene Armee zeugt – die Armee der Bastarde. Liraz ist eine begnadete Kämpferin.



    Hazael ist Akivas Halbbruder. Er und Liraz sind die Einzigen, die von Akivas Liebe zu Madrigal wissen. Hazael hat von allen dreien das fröhlichste Gemüt.



    Joram ist der Herrscher der Seraphim, der Imperator. Außerdem ist er der Vater von Akiva, Liraz und Hazael, sowie von vielen weiteren »Bastarden«. Er ist sehr mächtig, stark und grausam.



    Jael ist der Bruder von Joram. Er ist kaum zu verwechseln, denn sein Gesicht ist verunstaltet – eine große Narbe spaltet es förmlich entzwei. Jael ist stark und grausam wie sein Bruder, aber vielleicht noch ein wenig boshafter.
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